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e Samlung gleich fortſetzen 
koͤnnen, als ich ſchon bey 


dem erſten Stuͤck mehrere Auffäge vor⸗ 


raͤtig behielte, und manche Liebhaber 
insbeſondere den Theil der Fortſetzung 
erwarteten, welcher Schroͤpfers Un⸗ 
ternemungen umſtaͤndlicher beurtheilen 
ſolte. Es ſind die Urtheile uͤber beide 
Auftritte noch immer getheilet; wie⸗ 


wol Gaßners Geſtalt endlich meiſt ver⸗ 
90 f g 2 


fallen 


ech habe deſto leichter. dieſe 
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fallen iſt, was Perſonen betrift, deren 
Einflus auf die Fortſetzung und Genem⸗ 
haltung der Gaßneriſchen Betruͤge⸗ 
reien einigermaſſen erheblich ſeyn konte. 

Seine Charlatanerie, und der um 
wuͤrdige unverantwortliche Misbrauch 
des Namens IᷣEſu und der chriſtlichen 
Religion, faͤlt immer mehr in die Au⸗ 
gen, ſelbſt in feiner Kirche: und die 
freien Urtheile und patriotiſchen Be⸗ 
obachtungen uͤber die ganze liederliche 


Stellung, die ſich Gaßner gab, haben 


ſo viel nach ſich gezogen, daß nun ſelbſt 
durch allerhoͤchſte kaiſerliche Verordnung 


das roͤmiſche Reich für ſolchen abe» ? 


theuerlichen Unruhen und wildem Auf⸗ 
lauf, den dieſer kheologiſche Gaukler 
zeither recht gefliſſentlich veranlaſſete, 
hoffentlich ein fuͤr allemal geſichert iſt. 


Unbeſchreibliche Freude und Dank wird 


dem allerwuͤrdigſten Schutzherrn der 
Kirche von allen Orten her zu Fuͤſſen 
gelegt, daß nun keine ungewiſſen und 
undeutlichen Urtheile der Groſſen, die 
gerechten Beſchwerden der wahren 
christlichen Frömmigkeit länger zurück 
halten; und Berufungen auf * 


| 
| 
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den Gaßner und ſein niedriger Anhang 
zu erſchleichen ſucht, die freie Stimme 
beſſerer Chriſten nicht übertönen kan. 
Indes war doch der Aberglaube und 
trotzige Vorſatz ſo groß und ſo maͤchtig, 
daß treue Unterſucher des Unwuͤrdi⸗ 
gen in dieſer ſo aufgedrungenen Comoͤ⸗ 
die, ſich für Unglaͤubige, oder Freigei⸗ 
ſter muſten ausrufen laſſen; es war dis 
wenigſtens die allerleichteſte Art, wo⸗ 
nach noch fo ſchlechte Chriſten, noch fo 
ungeheſſerte Menſchen, ſich die erhabene 
und druͤckende Geſtalt warmer Eiferer 
und Befoͤrderer der Religion, geben koͤn⸗ 
ten. Wenn man aber auch auf unwiſ⸗ 
ſende, ungelehrige, und abſichtlich han⸗ 
delnde Menſchen gar nicht ſehen wolte, 
welche freilich ihre Erkentnis nach der 
Luft verändern, welche fie auſſerlich 
umgiebet: fo iſt es doch wirklich der 
Muͤhe werth, durch wiederholte um⸗ 


ſtaͤndliche Unterſuchungen es dahin zu 


bringen, daß die wahren ganz gewiſſen 
Grundſaͤtze der chriſtlichen reinen Reli⸗ 
gion in das Licht geſetzt heiſſen, wo ſie 
nicht von einem Gaßner und ſeines glei⸗ 
chen ſo leicht verdrehet und gemisbraucht 

| a 3 wer⸗ 
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werden konnen, um durch eine ſehr un⸗ 
wuͤrdige Andaͤchteley die göttliche Kraft 
der Religion mit wildem Geraͤuſche, und 
mit Ausbruͤchen einer ganz ſchlechten Ge⸗ 
muͤtsfaſſung, ganz zufrieden zu verwech⸗ 
ſeln. Es muß doch endlich klar und 
ausgemacht heiſſen, daß es allemal bey 
einigen ein Irtum, bey andern ein 
Betrug, bey vielen eine Taͤuſchung iſt, 
wenn leibliche Wirkungen des Teufels 
unter uns, die wir keine Juden und 
Heiden ſind, aus jenen gewoͤnlichen 
Meinungen, wollen wieder angekuͤndigt 
werden. Es muͤſte geradehin von den 
hohen Obrigkeiten oͤffentlich den Unter⸗ 
thanen zugeſichert werden, daß ſie alle 
ſolche Auftritte, nach beſtem chriſtli⸗ 
chem Gewiſſen, fuͤr Gauckeley und Be⸗ 
truͤgerey ſolcher Menſchen anſehen ſollen, 
die mit der Religion ein Gewerbe, eine 
aͤuſſerliche Handthierung, treiben. We⸗ 
nigſtens iſt der Muͤhe gar nicht werth, 
das ſchaale rohe Gewaͤſche mit chriſtli⸗ 
cher Aufmerkſamkeit ferner zu beehren, 
wenn jemand ſolche Geiſterbuden da⸗ 
durch retten und ſchuͤtzen wil, daß ja in 
dieſen und jenen Stellen der heiligen 

Schrift, 
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Schrift, von leiblichen oder ſinlichen 
Wirkungen der Geiſter geredet worden 
ſeie. Und dis iſt doch die alte Leier, wel⸗ 
che Gaßner und feine Bertheidiger hoͤ⸗ 
ren laſſen; von den Daͤmoniacis, de⸗ 
ren in der Lebenszeit Chriſti gedacht 
wird, von einer Beſchreibung, die im 
Buch Hiob vorkomt, ꝛe. machen fie für 
ihres gleichen, ungelehrte Menſchen, 
die hiedurch einen Vorzug ſich anmaſſen, 
ſo gleich den Beweis zu recht, daß auch 
unter uns anders belehrten Chriſten, in 
unſern ganz andern Zeiten und Umſtaͤn⸗ 
den, eben dieſelben leiblichen Wirkungen 
des Teufels noch immer zu erwarten und 
ſo und ſo zu behandeln ſeien, als unter 
den Unglaͤubigen, unter den Unchri⸗ 
ſten, dieſe Begebenheiten wirklich waren, 
oder doch erzaͤlet und beſchrieben wurden. 
Nicht weniger ungeſchickt und un 
tauglich iſt es, wenn ſie, eben dieſe ſo 
unwiſſende Leute, es ſo leicht zu wider⸗ 
legen glauben, was einige vorſichtige 
und verſtaͤndige Lehrer, ſelbſt in ihrer 
Kirche, ſolchem Unfug von altaͤglichen 
unaufhoͤrlichen Teufeleien, ganz recht 
entgegen ſetzten: daß nemlich, nach der 
55 a 4 Aus⸗ 
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| her und Beobachtung der aͤlte⸗ 
en Vaͤter und Lehrer der chriſtlichen 
Kirche, jene Auftritte von Teufeln und 
Damonen durchaus nur in jene um 
aluͤckliche Zeit gehören, da jenes alte 
Reich der Teufel, das die armen Men⸗ 
ſchen in taͤglicher Furcht zu beſchreiben 
Net noch nicht durch Chriſtum zer⸗ 
ſtoͤret und aufgehoben worden war. 
Dis iſt allerdings die Lehre der Vater, 
und ſie iſt recht genau und ſchicklich dem 
vorigen Zuſtande der Menſchen, die 
noch keine Chriſten waren, entgegen ge⸗ 
ſetzt, um den neuen gluͤcklichen Zu⸗ 
ſtand der Menſchen, die nun Chriſten 
ſind, und in Chriſti Reiche, als Kinder 
und Freunde GOttes, leben, gehörig 
zu unterſcheiden. Es waͤre ja ſonſt kein 
Unterſchied des Zuſtandes der Chrſſten, 
und der Unchriſten oder Ungläubigen; 
ja, wie ich es mehrmalen ausgedruckt 
habe, es wäre der Zuſtand der Chri⸗ 
ſten viel unglücklicher und ſchlechter, 
wenn dieſe unzaͤligen unaufhoͤrlichen 
Teufelsthaten, und Maleſizen, und wie 
der erlogene Plunder, durch Misbrauch 
der alten Theologie, mag genent den 
5 e den, 
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den, unter uns Chriſten wirklich taͤg⸗ 
lich fortdaureten; was haͤtte denn Chri⸗ 
ſtus ſeinen Chriſten fuͤr Wohlthat zu 
wege gebracht, da der Teufel ja ſeinen 
angeblichen Mutwillen noch auf viel 
ausgebreitetere Weiſe an den Chriſten 
auslaſſen koͤnte! Nun meint aber Gaß⸗ 
ner und feine Geſellen, dieſe alte hoͤchſt⸗ 
gegruͤndete Lehre der Vaͤter ſogleich zu 
widerlegen, und einen wuͤrdigen Ster⸗ 
zinger und andre edle e der 
Wahrheit, gleich laͤcherlich oder ketze⸗ 
riſch zu machen, wenn ſie nur den Be⸗ 
fel Chriſti eitiren, daß auch nach ſeinem 
Tode die Apoſtel Teufel austreiben ſol⸗ 
ten; a me 1 0 ac dem 185 


mit i. nden . konne n! Bir wol⸗ 
a5 | len 
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len uns gar nicht damit aufhalten, Gaß⸗ 
nern und ſeines gleichen zu einer beſſern 
Erkentnis zu bringen; ſie moͤgen ihre 
Teufel alle behalten; ſie ſollen nur, 
Trutz ſey ihnen! ſich nicht erkuͤnen, uns 
Teufel anzuſchwatzen, mit ſo leerem 
Gewaͤſche, das freilich fuͤr ihre ſeichte 
Koͤpfe ſehr viel Beweiſendes haben mag. 
Wir wollen vielmehr die wahre un⸗ 
umſtoͤsliche Auslegung dieſer Stellen 
klaͤrer zeigen, und damit die wahre rei⸗ 
ne chriſtliche Lehre in ein helles Licht ſe⸗ 
tzen, und fernere Verdunkelungen und 
Verwirrungen abwenden; und ſo wer⸗ 
den alle Auftritte, alle Auftritte, im 
ganzen heiligen roͤmiſchen Reiche, kuͤnf⸗ 
tig eben ſo verſagt ſeyn, Trutz allen 
10090 Legionen, die jene liſtige Pytho⸗ 
niſſa Hrn. Gaßnern in ſich ankuͤndigte, 
als es in andern Laͤndern ein fuͤr allemal 
verboten iſt, Teufel zu ſpielen. Ich ſe⸗ 
tze alſo 1) ganz gewis, hiſtoriſch gewis 
und unleugbar: daß Daͤmoniaci, man 
mag es verſtehen wie man wil, freilich 
vor der Zeit Chriſti, und feiner dem 
Juden⸗ und Heidentum entgegenſtehen⸗ 
den Lehre, ſchon da ſind, und u 
| at 


Vorrede. 

beſchrieben und ſchon geglaubet wur 
den, als Bediente gleichſam und Be⸗ 
felshaber in dem bisherigen Reiche des 
Teufels, als Herren über den , 
uͤber die Erde und uͤber die Menſchen. 
Nun ſolte aber Chriſtus das Reich des 
Teufels, durch ſeine goͤttliche Lehre, 
zerſtoͤren, und das Reich GOttes in den 
Menſchen anrichten; wie es Offb. Joh. 


12, O, lebhaft beſchrieben wird, nach 


der Ueberwindung des Satan, ſeie nun 
das Heil, und die Macht und das Reich 
unſers GOttes und ſeines Chriſti wie⸗ 
der geworden. Hieraus entſtehet wei⸗ 
ter, 2) der Satz, daß die Kirche, die 


Geſelſchaft der Chriſten, in ſich, und 


unter ihren Gliedern keine Daͤmonia⸗ 


cos, Beteufelte, Beſeſſene, begreife, | 


und keine ehemalige Macht und Wir⸗ 
kung des Teufels an und uber Ehriſten, 
ſtatt finden koͤnne. Dieſen Satz ſagt 
Paulus ſelbſt ſehr oft, aber er iſt noch 


immer viel zu ſchwach verſtanden, und 


nicht ſtark und groß genug erklaͤrt wor⸗ 
den. Hebr. 2, 5. Dieſe neue chriſtliche 
Welt, ſo die Glieder der Kirche begreift, 
iſt nicht den Engeln und Geiſtern 

| . Unter⸗ 
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unterworfen; wie Juden und Heiden 
zu glauben und zu erfaren pflegten, vor 
der Zeit Chriſti. Pauli Ausſpruch iſt 
fo helle, daß er keiner Unterſtuͤtzung ge 


brauchte; allein nicht nur v. 14. ı5. be: 
ſtaͤtiget den Verſtand, daß Chriſten die 
Furcht, die Lehrfäge alſo auch, wor⸗ 
auf ſie gegruͤndet iſt, vor dem Teufel 
und ſeinen Wirkungen, nun nicht mehr 
haben; ſondern auch viele andre Stel⸗ 
len Pauli ſagen eben dieſes. Chriſten 
haben nicht den Geiſt der Furcht, nun 
Abermal, durch die Lehre Chriſti, em⸗ 
pfangen; das heißt, die vorigen Lehrſa, 
tze und Begriffe der Menſchen, daß die⸗ 
ſe und jene Beobachtungen aͤuſſerlicher 
Dinge noͤtig ſeien, wenn man vor der 
Macht boͤſer Geiſter ſicher ſeyn wolle, 
ſind aufgehoben; Chriſten haben die 
volkommenere Erkentnis, GOtt gls 
Vater anzurufen; Gal. 4. beſtraft Pau⸗ 
lus ſolche Halbchriſten, die v.8 9. alte 
unrichtige Meinungen beibehalten wol 
len, und jene armſeligen Anfaͤnge aus 
der (heidniſchen) Welt, wo Geiſter ab⸗ 
getheilt waren, fortſetzten. 1 Cor. 8,4. 
Chriſten wiſſen es, daß daher, Mon 


Vorrede. 
doch die Heiden Geiſter und Daͤmonen 
als Einwoner voraus ſetzten, nichts 
und ohne alle Wirkung und Macht ſeie; 
weil Chriſten den wahren Begrif von 
Einem GOtt und Einem Herrn haben, 
es moͤgen die Juden und Heiden noch ſo 
viel Herren und Goͤtter, in Anſehung 
der ihnen zugetheilten Macht, gelten laſ⸗ 
fen. 1 Cor. 10, 20. iſt Daͤmonia durch⸗ 
aus ein blos heidniſcher Begrif; Chri⸗ 
ſten, die den wahren GOtt erkennen, 
dürfen alſo freilich nicht zugleich heidni⸗ 
ſchen Religionsuͤbungen beiwonen. Ich 
uͤbergehe jetzt noch andere Stellen des 
neuen Teſtaments. Nun merke ich wei⸗ 
ter an 3) daß alle Beiſpiele, die man 
von Teüfelswirkungen im neuen Teſta⸗ 
ment antrift, allemal aus den Zeiten 
und Gegenden ſind, und Perſonen be⸗ 
treffen; welche noch nicht Chriften 
waren, und, weil fie die chriſtliche Lehre 
und Glauben noch nicht kanten und 
hatten, freilich Aberglauben und grobe 
Einbildungen bisher angenommen hat⸗ 
ten, worin eben jetzt die groſſe Verderb⸗ 
nis des Juden⸗ und Heidentums be⸗ 
ſtand. Ihr Syſtem gleichſam, oder 
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Inbegrif von Meinungen und Grund 


ſaͤtzen, enthielt den Grund ihrer aber⸗ 
glaubifchen Handlungen und Erwar⸗ 
tungen. Nun wollen wir ſetzen, daß 
ſolche Menſchen die Lehre Chriſti anne⸗ 
men: ſo haben ſie jene Irtuͤmer eben 
hiemit verworfen, wenn fie Einen 


Gott, und das wahre Verhaͤltnis 


Gottes und Chriſti, angenommen ha⸗ 
ben. Wir haben nur Einen Gott, 
den Vater, und einen HErrn, Chri⸗ 
ſtum, der iſt das Oberhaupt uͤber alle 
Macht, Fuͤrſtentum ꝛc. uͤber alle Claſ⸗ 
ſen der Geiſter, die je moͤgen beſchrieben 
worden ſeyn vorher, von Juden und 
Heiden. Es muſte alſo ein offenbarer 
Feler und Mangel des Chriſten ſelbſt 
oder ſeiner Lehre ſeyn, wenn in ſeinem 
Gemuͤt eben jene Bilder und Vorſtel⸗ 
lungen ferner blieben, welche er vorhin 
als Jude und Heide hatte. Ein Chriſt, 
der nicht ſtets c, mmios, und ox 
aeg blieb, wie Paulus redet: konte nach 
und nach dieſe ſtarke Speiſe zu geiſtli⸗ 
chem Wachstum an ſich nemen, daß er 
es ſelbſt einſahe, es iſt weder ein Geiſt 


bey den ihm i geſchlachteten Fleiſche zu 
| fluͤrch⸗ 
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fuͤrchten, es iſt nichts, gar nichts von 
unnatuͤrlicher Beſchaffenheit des Flei⸗ 
ſches zu fuͤrchten; noch auch gibt es 
wirklich ferner unter uns Chriſten ſolche 
Handlungen, Caͤrimonien, Worte — 
welche Juden und Heiden in Abſicht auf 
daſeiende oder zu erwartende Wirkun⸗ 
gen der Geiſter, gebrauchten. 
Wenn alſo die Apoſtel, nach dem 

Tode Chriſti, in andre Staͤdte und 
Laͤnder kamen, wo freilich noch keine 
Lehre Chriſti herrſchete: da fanden ſie 
die Leute vol Aberglauben und Irtuͤ⸗ 
mer; da trieben fie die Teufel aus, (fie 
kamen nicht wieder) und lehreten die 
Menſchen, daß Chriſten unter keinem 
Geiſtergebiete — ſtuͤnden. Dis iſt die 
richtigſte unwiderleglichſte Antwort auf 

SGaßneriſche Beweiſe, daß nach dem 
Tode Chriſti (freilich unter Heiden) 
Teufel auszutreiben waren. Aber ich 
trage weiter vor: in keiner Kirche, ſo 
zur Zeit der Apoſtel errichtet worden, 
findet man ein Beiſpiel, nicht ein ein⸗ 
ziges Beiſpiel: daß ein Chriſt ſeie vom 
Teufel mit ſolchen Wirkungen angegrif⸗ 
fen worden, als Juden und Be 
N 5 glaub⸗ 
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glaubten. Denn der Grund von dieſer 
Erzaͤlung, da und da iſt ein Daͤmonia⸗ 
cus, und da iſt der Teufel ausgetrieben 
worden: iſt in der Vorſtellung und Be 
jahung des Satzes: die Teufel und Gei⸗ 
ſter wirken unter uns, was ſie wollen. 
Dieſen Satz haben aber Chriſten, als 
Chriſten, ganz und gar nicht: alſo 
iſt auch unter wirklichen geuͤbten Chri⸗ 
ſten gar keine einzige Hiſtorie, ſeit des 
apoſtoliſchen Zeitlaufs, daß ein ſolcher 
Chriſt ſich mit leiblichen Wirkungen des 
Teufels beſchweret gefunden habe. Und 
ſelbſt die aͤltere Kirchenhiſtorie gebraucht 
den Exorcismus gegen die, ſo ſich aus 
den Heiden und Juden, zum Chriſten⸗ 
tum angeben, und freilich vol ſolchen 
Aberglaubens ſchon waren; daher wur⸗ 
de der Teufel ausgetrieben, daß ſie nun 
ganz ſicher ſeyn konten. Wenn man 
aber auch nachher, denſelben Exorcis⸗ 
mus ſelbſt unter Chriſten, gegen Chri⸗ 
— gebraucht hat: ſo laͤßt es ſich gar 
vol aus den Zeitumſtaͤnden erklaͤren und 
begreifen. Es herrſcheten unter den 
Heiden, die nach und nach zur chriſtli⸗ 
chen Religion traten, anne 
g en 
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ſchen Meinungen; wie man in vielen 
andern Dingen gegen Heiden anfaͤnglich 
viel nachgab: ſo hat man auch hier 
nachgegeben; und wir wiſſen die ſehr 
mangelhafte Beſchaffenheit der Erkent⸗ 
nis chriſtlicher Wahrheiten, welche in 
vielen Laͤndern Jahrhunderte lang ge⸗ 
herrſchet hat. Dieſe Zeiten ſind alſo 
wahrlich nicht die Muſter und Beiſpiele 
fuͤr alle kuͤnftigen Zeiten, und am we⸗ 
nigſten für uns, indem wir es zur 
Pflicht Haben, nach den Umſtaͤnden 
und Beduͤrfniſſen unſrer Zeitgenoſſen 
die Lehrart und den Lehrinhalt einzurich⸗ 
ten, damit ſie nicht, wie jene, immer 
Kinder an Chriſto, oder in der Beur⸗ 
theilung und Anwendung der chriſtli⸗ 
chen Religion bleiben moͤgen. 
Ich wil zu anderer Zeit meine Auf⸗ 
gabe, die ich hier kurz mitgetheilt ha⸗ 
be, weitlaͤuftiger auseinander ſetzen; 
wenn nicht, wie ich faſt hoffe, unter fü 


viel Gelehrten, einige treue Ausleger 


der heiligen Schrift, mich gleichſam 
uͤbertreffen, in der weitern Berichti⸗ 


gung und Behauptung der Hauptſache. 


Fuͤr;j 


etzt iſt es mir genug, daß ich mir 
1 1 
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den Weg gebanet habe, mit Grunde zu 
behaupten, daß es alſo falſch und un⸗ 
richtig ſeie, man mag noch ſo viel und 
fleißig von den Daͤmoniacis, die ſtets 
auſſer der Kirche ſich finden, ſchlieſ⸗ 
ſen wollen: falſch iſt es, ſage ich, und 
ohne allen Grund, daß noch immerfort 
dergleichen Wirkungen des Teufels, als 
Juden und Heiden an ſich beſchrieben 
haben, ſich auch unter uns Chriſten, 
zu erkennen geben konten. Ich leugne 
ſogar die Moglichkeit, in fo fern man 
a diſparatis ſchlieſſet. Wenn meine 
Aufgabe ihre ganze Richtigkeit hat, 
wenn Chriſten durch ihr eigenes Nach⸗ 
denken es wirklich alſo finden: ſo faͤlt je⸗ 
ne anmasliche Lehre und Folgerung, 
in dem Verſtande und Herzen aller 
Chriſten auf einmal weg. Wir hoͤren 
auf dergleichen zu lehren; weil wir mit 
einem guten chriſtlichen Gewiſſen es fuͤr 
eine Lehre Chriſti und der Apoſtel nicht 
halten koͤnnen, was ein altes Eigentum 
der heidniſchen aberglaͤubiſchen Men⸗ 
ſchen war. Das Anſehen der alten 
Kirche — ich habe ſchon geantwortet; 
es war lange Zeit Nachgebung Der 
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Lehrer gegen unfaͤhige Menſchen, wie 
die Eheſcheidung lange Zeit den halsſtar⸗ 
rigen Juden nachgelaſſen worden war, 
und Chriſten dennoch hierin nicht mit 
ſolchen Juden einerley denken duͤrfen. 
Aus der mitlern Zeit, aus ſcholaſti⸗ 
ſchen Fragen, aus Hexenbullen, aus 
malleis maleficarum: wird mir kein den⸗ 
kender und GOtte dankbarer Chriſt 
Einwendungen zuſammen tragen. Die⸗ 
fe Zeit der Unwiſſenheit hat GOtt 
auch uͤberſehen: aber nun gebeut er, 
daß Chriſten, daß Chriſten, ſage ich, 
dem fo hellen Lichte der reinen Lehre FE» 
für Chriſti und feiner Apoſtel, ganz ab 
lein folgen und davon ihren Verſtand 
und Herz goͤttlich bewegen laſſen ſollen. 
Und endlich jener arme duͤrftige Einfal, 
den einige Gaßneriſche Schriftſteller 
herbeitrugen: von der alleraͤlteſten Tra⸗ 
dition, welche Geiſterwirkungen und 
Zauberer bejahet, unter allen Heiden 
und Voͤlkern: eine ſolche heidniſche Ein⸗ 
ſicht, die Gaßner auch den Chriſten 
aufſchwatzen und mittheilen wollen, ob 
fie gleich nicht ohne Gott leben, wie 

jene Heiden: dieſer truͤbſelige legte Eins 
era ae fal, 
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fal, die letzte Stuͤtze des verachteten 
Aberglaubens — wird nun von mir ſo 
helle und laut verachtet, daß ich gar 
nichts antworte; unſre Kinder, wenn 
ſie als Chriſtenkinder enge pr find, mio 
gen darauf antworten, daß fie gerade 
ſolchem Teufels Werk und Weſen, 
durch die Taufe, durch Anname der 
chriſtlichen Lehre, entſaͤget haben, und 
keine halben Heiden werden wollen, um 
der Gaßnere willen. 
Veon je her habe ich bey ſolchen Fra⸗ 
gen, als Gaßners und Schroͤpfers 
unbefugte, muͤßige, leere Thaten be⸗ 
treffen, geradehin behauptet, es gilt 
kein Mittelweg; wonach einige Mit⸗ 
tel⸗ oder Untergeiſter ſich doch etwa ein⸗ 
miſchen ſolten. Geradehin, nichts iſt 
da, als Betrug, wiſſentlicher Betrug; 
Gaßner iſt ein theologiſcher liſtiger Chr 
rurgus, wider alle Canones; und 
Schroͤpfer war ein Muͤßiggaͤnger, der 
nichts taugte zu ehrlichen Geſchaͤften in 
der ehrlichen Welt; alſo ſuchte er gute 
Menſchen zu hintergehen. Kein Mit⸗ 
tel weg! Ich bin auch gar nicht der Mei 
nung geweſen, daß es eine Pflicht W 
| un 
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uns ſeie, ſo oder ſo lange Zeit zu ver⸗ 
derben mit angeblichen Unterſuchungen 
und bedaͤchtigen Pruͤfungen; es iſt der 
wahren chriſtlichen Lehre gerade aus, 
ohne allem Ausweg, gerade zuwider, 
unter recht erzogenen und unterrichteten 
Chriſten, leibliche Wirkungen von Gei⸗ 
ſtern und Teufeln nur zu erwarten, 
als merkwuͤrdig zu denken, und als 
Gott anſtaͤndige Mittel zu wahren heil⸗ 
ſamen Endzwecken, anzuſehen, wo⸗ 
durch er, der Gott aller Ordnung, nes 
ben feiner ſo zulaͤnglichen Offenbarung, 
die alle Teufelsdinge und allen Teufels⸗ 
glauben bey uns aufgehoben hat, ſol⸗ 
che unwuͤrdige Auftritte ſelbſt genem 
halten und beguͤnſtigen ſolte. Ich ſchrei⸗ 
be dis ohne alle Furcht, und wil erwar⸗ 
ten, ob jemand mir eine alte verroſtete 
Leier entgegen halten wolle, aus dem 
Luͤgenmagazin des Thyraͤus, del Rio 
und Conſorten! Ich wil ſehen, ob man 
Sott mehr fürchte, und die chriſtliche 
| Lehre richtig kenne, oder ob man einige 
ausſchweifende Stellen Lutheri, nach 
geredete Stellen des Balduini, Dan⸗ 
hauers und mehrere Theologen, mir als 
N b 3 Gruͤn⸗ 
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Gruͤnde vorhalten wil, unſre guten Zeit⸗ 

genoſſen, unſre Mitchriſten, in jene al⸗ 
ten aberglaͤubiſchen Meinungen ferner 
zu leiten und zu fuͤren? Gern wil ich 
mich dafuͤr anſehen laſſen, daß ich zu 
weit gienge; wenn ich nur endlich die 
ſchleichende Niedrigkeit ſolcher Schrift⸗ 
ſteller, die immer in der Mitte blei⸗ 
ben, und es mit niemand, (eher gar 
mit der Wahrheit) verderben wollen, 
dahin bringe, daß fie der groſſen Pflicht, 
die Lehrern oblieget, ernſtlicher ſelbſt 
eingedenk bleiben, und ſolche Thorhei⸗ 
ten und heidniſche groben Klumpen 
nicht in die heilfame Lehre IEſu einmi⸗ 
ſchen. Ich wuͤrde mich einer ſchweren 
Verantwortung gegen Gott ſchuldig 
achten, ſo muͤhſam uͤber alte Meinun⸗ 
gen zu kapituliren, um alte Lehrer als 
anfallible'geltend zu machen, und ferne⸗ 
re Bemuͤhungen gleichſam im voraus in 
Verdacht zu bringen. Gleichwol war 
ſie nahe genug; die Beſchimpfung und 
Verſpottung der Religion; wenigſtens 
einer ſo furchtſamen Auffuͤrung; wo⸗ 
durch man Lehrwahrheiten bey Gaß⸗ 
nern und Schroͤpfern finden 2 3 
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Was die Aufſaͤtze ſelbſt betrift, die 
in dieſem ꝛten Stuck erſcheinen, ſo iſt 
zuerſt das Halbe Bedenken uͤber 
Schroͤpfers Haͤndel wieder abgedruckt 
worden; ich habe mir die Freiheit ge⸗ 
nommen, Anmerkungen dazu zu ſe⸗ 
Ben, weil ich ſehr oft ganz anderer Mer 
nung bin. 2) Herrn Mendelſohns 

Anmerkungen uͤber des D. Cruſti Auf 

ſatz. 3), Inhalt des lehrreichen Zuſa⸗ 

tzes, ſo in den neuen Miſcellanien ange⸗ 
troffen wird. 4) Des Herrn Profeſſor 

Eberhards Abhandlung über die ſoge⸗ 

nante Magie. Ich habe hie und da hi⸗ 

ſtoriſche oder Fee! Nische Anmerkun⸗ 
gen zugeſetzt; dieſe Abhandlung iſt ſo 
gruͤndlich als lehrreich, und ſie wird ge⸗ 
wis Leſer mit guten Einſichten berei⸗ 

chern. 5) Auszug des Inhalts aus D. 

Haubers bibliotheca et acta magica. 

Es wird die Leſer ausnemend ſehr in der 

guten Einſicht beſtaͤtigen, wenn fie fo 

viel Betruͤgereien, und oft gedruckte 

Unwahrheiten heiſammen finden, und 

doch keine einzige wahre Hiſtorſe von 
Geiſtern uͤbrig bleibt. Hie und da ha⸗ 
be ich zuweilen mein Urtheil zugeſetzt. 

| b 4 6) Aus⸗ 


6) Auszüge aus einigen neuern Schrif 
ten für und wider Gaßnern, aus feiner 
Kirche. Einige ſehr treffende Anmer⸗ 
kungen find unter den letztern; der un⸗ 


genante Arzt hat auch, wie man merkt, 


ſich zwingen müſſen, nur ſo weit ſich 
auszulaſſen. Gaßner hatte verloren, 
in dem Urtheil aller verſtaͤndigen Glie 


der ſeiner Kirche; aber es felete noch der 
Nachdruck, ihn ſeines angemaſſeten 
neuen Amtes geradehin zu entſetzen, und 
dem groſſen Haufen immer neue Unru⸗ 
he und Mistrauen gegen die Perſonen 
ige oder Naturaliſten ausgeben half. 
7) Neue Briefe, über Gaßners Auf⸗ 
enthalt in Sulzbach und der Ober» 
pfalz. Der erſte Brief kam uͤber Jena, 
und war mit einer teutſchen Schrift be⸗ 
gleitet, deren Verfaſſer von dem Brief⸗ 
ſteller verſchieden iſt, und mir durch die⸗ 
ſen mit Fleis weiter nicht genent, als nur 
obenhin beſchrieben worden. Ob er 
durchgereiſet iſt durch einige Gegenden, 


wo Gaßner ſich aufgehalten, weis ich 


nicht. Ich haben den wichtigſten In⸗ 
halt dargus mitgetheilt. Der NT 


bau den weiche Babe fir Angläus 
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iſt ebenfals von einem Ungenanten, der 
ſehr erhebliche Anmerkungen voraus⸗ 
auffallende Dinge erzälet. Wenn die 
| reuliche Betruͤgerey zu Ellwangen hi⸗ 
ſtoriſch wahr iſt: fo wird es an vielen 
Zeugen dieſer Wahrheit nicht felen, 
wenn man auch dieſe Sache zu unterdru⸗ 
cken ſucht, wie es heißt, zu Ehren des 
heiligen Amts. 8) Auszug aus einem 
weitlaͤuftigen geſchriebenen Auffatze, der 
an mich gerichtet iſt, und von den ſchro⸗ 
pferiſcen Handelt, einige unbetante 
Umftände meldet. Ich habe hie und da 
mich uͤber einige Sachen genauer erklaͤ⸗ 
ren muͤſſen „ damit ich nicht au ch un⸗ 
wiſſend dazu etwas möge beitragen, 
wenn manche Leſer der erſten Samlung⸗ 
bey einigen Stellen ſich Gelegenheit nes 
men könten, allerlen unwahre, oder 
unerweisliche Gedanken ſich zu famlen, 
oder Umſtaͤnde, welche dieſe oder jene 
mir alfo Unecht wenn man dieſe ober 
jene Zeilen hiſtoriſch anwenden und auf 
ER ei per 
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Perſonen, dis und jenen Orts, deuten 
wolte. Wie uͤberhaupt Spotten und 
Lachen nicht allemal aus guten Gruͤnden 
entſtehet, oder ſehr vortheilhaften Er⸗ 
folg hat: ſo wolte ich ſelbſt gern einige 
raſche uͤbereilte Ausdruͤcke zurück ne 
men, wenn ich dadurch mehr eine leicht 
ſinnige Gewonheit bey andern befoͤrdern 
ſolte, als ich die Gewisheit meiner 
Grundſaͤtze und eine groſſe Unluſt an den 
Tag lege, uͤber den ſehr groſſen Scha⸗ 
den, der ſelbſt den Grundwahrheiten 
der chriſtlichen Religion aus ſolchem 
Aberglauben zuwaͤchſet. Ich wil der⸗ 
gleichen Feler der Lebhaftigkeit nicht ent⸗ 
ſchuldigen, ſondern gern als Feler anſe⸗ 
hen, und ſie auch ernſtlich dafuͤr von 
andern anſehen laſſen; wenn ich nur da⸗ 
zu geholfen haben, daß man auch Fe⸗ 
ler in den angenommenen Grundſaͤtzen 
ernſtlicher unterſucht. 
Und nun wende ich mich an alle treue 
Lehrer und Prediger, die mit mir einer⸗ 
ley Beruf haben, an der Ausbreitung 
des ſeligmachenden Evangelii und des 
wahren Chriſtentums, aus allem Ver⸗ 
moͤgen zu arbeiten. Wir haben gi 
0 i 
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nemlich zur Pflicht, die reine Lehre Je⸗ 
ſu Chriſti, welche warlich nicht aus den 
heidniſchen Grundſaͤtzen zuſammen ge⸗ 
ſetzt iſt, immer mehr, immer deutlicher 
zu unterſcheiden, von juͤdiſchen und heid⸗ 
niſchen noch ſo alten, noch ſo gemeinen 
Begriffen und Urtheilen. Mit eben ſo 
groſſer Vorſicht muͤſſen wir reden und 
lehren, von jenen Zeiten und Menſchen, 
welche in Finſternis und Irtum lebeten, 
als wenn wir ganz ausdruͤcklich den Vor⸗ 
zug der chriſtlichen Religion zu behau⸗ 
pten haͤtten. Unpflichtmaͤßig, unchriſt⸗ 
lich, iſt alle Declamation, welche da⸗ 
zu angewendet wird, denen Ehriſten 
graͤsliche Gedanken von der taͤglichen 
leiblichen Macht des Teufels im Ge⸗ 
daͤchtnis zu erhalten; mit ehrerbietigem 
heiligen Dank gegen Gott ſollen wir an 
jene Zeiten der Unwiſſenheit] denken, 
worin Gott unbekant, und alle Köpfe 
und Herzen der Menſchen vol Teufel 
und Geiſter waren, durch deren Bei⸗ 
ſtand man das leibliche Leben angenem 
oder ungluͤcklich machen koͤnne. Wir 
find nicht berufen, alte zerfallene Daͤ⸗ 
monologien aufzubauen; wir u 
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auch nicht Zeit dazu, fo viel haben win 
zu thun, um die armen Menſchen mit 
ihrem Gott fo bekant zu machen durch 
die Lehre und Hiſtorie Chriſti, daß ſie 
hier und ewig gluͤckſelig leben koͤnnen. 
Auch die unſchaͤtzbare Wahrheit, von 
der Erloͤſung und Errettung, die durch 
IEſum Chriſtum den Menſchen ver» | 
ſchaft iſt, ſollen wir immer deutlicher 
und lehrreicher beſchreiben, um ihre 
rechte Anwendung unſern Zeitgenoſſen 
zu erleichtern, welche nicht im dritter, 
Aten ꝛc. ſondern im igten Jahrhundert 
leben. Sie haben alſo quch jenes Ger 
wand, das nicht immer das allerbeſte 
war, nicht vorzuͤglich jetzt nötig, um 
dieſe Wahrheiten leichter und beſſer zu 
nutzen. Freilich find wir vom Teufel 
eriöfer; aber nicht eben dieſelben Vor⸗ 
ſtellungen, von dem Teufel, und von 
der Erloͤſung ſollen wit jetzt und immer 
haben, und als die beſten Umſchreibun⸗ 
gen ſchon anſehen, welche bey ſehr vie: 
len noch unfaͤhigen, fleiſchlichen, kindi⸗ 
ei Chriſten, lange Zeit ſtatt gefun⸗ 
en haben; dieſe waren ihnen in ihrer 
Zeit eigentuͤmlich; die Erkentnis 15 
G. | die 
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die wir in unſer Zeit als unſre annemen 
und gebrauchen ſollen, ſol und muß 
nicht mehr blos eben dieſelbe ſeyn, die 
jene Menſchen hatten. Sie dachten 
hauf an phyſicaliſches Gebiet und 
leibliche Macht des bisherigen ſatani⸗ 
ſchen Reiches uͤber die Menſchenwelt; 
weil ihnen alle andre Kentniſſen feleten; 
weil ſo viele Buͤcher dieſen Aberglauben 
ausbreiteten — aber wir wiſſen, daß 
Chriſti Erloͤſung geiſtlich iſt; die juͤdi⸗ 
ſche Denkungsark, ſo den Charakter 
jener Zeit und die Wahrheit ſolcher Zeit; 
genoſſen ausmacht, gehet voruͤber. 
Paulus unterſchied ſelbſt jene fleiſchli⸗ 
chen Menſchen, denen er ſo lange Milch 
geben muſte; ihre Denkungsart kan al⸗ 
ſo der chriſtlichen Religion, in andern 
Zeiten, nicht weſentlich ſeyn. Solche 
aufferliche Hiſtorien, wonach die Zu: 
den einen Antichriſt beſchreiben, und ei⸗ 
nen ſichtbaren Krieg erwarteten, darin 
der Teufel und feine Gehuͤlfen uͤberwun⸗ 
den werden ſolten, unterſcheidet Chri⸗ 
ſtus von feiner Lehre; die iſt und befoͤr⸗ 
dert Geiſt und Leben fuͤr alle Menſchen, 
geiſtliches, neues Leben, neue Volkom⸗ 
| Ä mens 
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menheit im Gebrauche der Seelenkraͤf⸗ 
te, zur wahren geiſtlichen Verehrung 
Gottes. Der Teufel, deſſen Kinder 
Chriſtus dort die ſo uͤbel eifrigen Juden 
nent, iſt blos in moraliſchem geiſtlichen 
Verſtande und Umfange Teufel; er war 
nie Herr oder Mitherr uͤber die goͤtlichen 
Geſetze der ganzen Natur. Irtuͤmer, 
Unwiſſenheit und geiſtlichen Tod befoͤr⸗ 
dert dieſer Teufel und Moͤrder der Men⸗ 
ſchen vom Anfange an; Chriſti Erloͤ⸗ 
ſung iſt an ſich auch geiſtlich, und kan 
nur im Geiſt, geiſtlich, durch unfre le⸗ 
bendige Erkentnis und neue Fertigkeit 
des Ver ſtandes und Willens, angenom⸗ 
men und genuͤtzt werden. Das Wort, 
die neue Lehre der Verſoͤnung und Be⸗ 
gnadigung aller Menſchen, die da JEſu 
Chriſto glauben, ſollen wir der Sache 
nach, dieſem wahren Erfolge nach, pre⸗ 
digen; und die Lehre Chriſti, der wir 
glauben ſollen, muͤſſen wir ſo zuſammen 
ſetzen, als es dieſem groſſen heilfamenEnd» 
wecke gemaͤs iſt, Menſchen aus dem Reich 
der Finſternis, von ihrem eiteln Wan⸗ 
del, in das Reich GOttes, zu dem ei 
genen Antheil an dieſer unendlichen AR 
' he 
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be und Gnade Gottes zu bringen, die er 
in IEſu Chriſto uns geoffenbaret und 


aufs gröfte empfolen hat. Nur in dem 
einzigen Geſichtspuncte Dürfen und ſollen 
wir jene Finſterniſſe und ſchreckliche Ir⸗ 
tuͤmer der Menſchen wiederholen, die 
ohne GOtt und Chriſto lebeten; um die 
groſſe Seligkeit der Chriſten zum heilig⸗ 
ſten Gebrauche und Danke zu empfelen. 


Ferne ſey es von uns, als Lehrwahrhei⸗ 


ten es nachzuſagen, der Teufel fare ein⸗ 


zeln oder Legionenweiſe leiblich in Men⸗ 


ſchen; der Teufel mache ihnen Krank⸗ 


heiten; der Teufel laſſe ſich in einen 
Bund ein; Zauberer und Hexen koͤnten 


durch Beihuͤlfe des Teufels — Alle die⸗ 
ſe Dinge muͤſſen wir widerlegen, aus⸗ 
rotten als Unkraut, ſo die Kraft der Re⸗ 
ligion erſtickt; alſo auch im Catechismus, 


in alten Buͤchern, ſolche Stellen alles 


Eindrucks, aller Richtigkeit, entſetzen. 


ſehen; und num die Ehre Chriſti ret⸗ 


Es ſtehet bey uns, da wir die heilige 


Schrift als Chriſten denen Chriſten er⸗ 


Haren ſollen, daß wir die alten Mängel 
mancher Buͤcher und Schriften, wenn 
es auch theologiſche heiſſen, ſelbſt ein⸗ 


ten 


ten, wider foldhe Ueberbleibſel aus den 


Zeiten der Finſternis! Wollen andre 


fortfaren, eine ſogenante reine Lehre 


von (juͤdiſchen und heidniſchen) Damo⸗ 


nen und Teufeln zu behaupten; wollen 
fie fie uns gar Naturaliſten deshalben 
nennen: Mögen fie es doch thun. Dau⸗ 
hs iſt uns mit der Aufrichtigkeit vorge 


gangen; da er nun, in ſpaͤterer Zeit, 
mehr ſagte, als anfangs, da er nun als 
ee, deve gegen feine Zuhörer immer mehr 


heraus gieng, und das vorige kindiſche 
ablegte: er lies ſich einen Verfuͤrer hen» | 
nen; er hoͤrte es, daß man ſagte, bald 


ſage er Ja bald Nein. Genug er wu⸗ 
ſte, daß er vor Gott rechtſchaffen leh⸗ 
rete. Wir hoͤren nun auf jene Meinun⸗ 
gen des ünwiſſenden Haufens, die alle 
vor der Zeit Chriſti zuſammen getra⸗ 
gen worden waren, für Lehrtheile der 
chriſtlichen Religion ferner anzuſehen; 
wenn gleich ſolcher Meinungen und Re⸗ 
densarten zuweilen fo muſte in der heilt; 
gen Schrift Meldung geſchehen, als 
wahrhaftig die Leute fie hatten und zu 
brauchen pflegten. Gaßner und Schro⸗ 


fer — ihr beſchlieſſet hiemit ſolche heid⸗ 
* ’ nische 


niſche Auftritte! Keiner mehr — auch 
Teutſchland wil keine Teufeleien mehr 
leiden, nachdem ſie in den preußiſchen 
Staaten keinen Zutrit mehr haben, und 
in England, Frankreich und Holland 
fo. gut als verwieſen ſind. 

Noch einige kurze Vorſtellungen ha⸗ 
be ich uͤbrig; die ich ebenfals allen treuen 
Micbruͤdern des Lehramts vol Zutrauen 
oͤffentlich vorlege. Wie ich in Anſehung 
meiner Lehrſaͤtze von leiblichen Wirkun⸗ 
gen des Teufels Grund habe, ſo viel und 
ſeltſamer Widerſpruch mir auch von man⸗ 
chen gemacht worden iſt: ſo bitte ich nur 
noch einige Zeit ſich zu nemen, und mei⸗ 
ne eben ſo aufrichtigen und gegruͤndeten 
Unterſuchungen uͤber den ſogenanten 
Canon, mehrmaliger Prüfung zu wuͤr⸗ 
digen; und alsdenn, ohne Menſchen⸗ 
furcht, getreu der groſſen Pflicht, das 
Chriſtentum zur zeitlichen und ewigen 
Gluͤckſeligkeit der Menſchen zu befoͤrdern, 
uͤber meine Unterſuchungen ſelbſt zu ur⸗ 
theilen. Eben ſo bitte ich noch um kur⸗ 
ze Nachſicht, wegen meines freien latei⸗ 
niſchen Buchs, von beſſerer Art, die 
Theologie für unſre Zeitgenoſſen zu leh⸗ 
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ren und zu lernen. Laſſen Sie ſich nicht, 
meine Brüder, irre machen durch uͤber⸗ 
eilten Unwillen und Verdacht, womit 
manche ſogleich ihre Verdienſte volkom⸗ 
men machen; ich bin mir des reinen Her⸗ 
zens und der gegruͤndeten Abſicht be⸗ 
wuſt, worin ich dieſe Samlung, nach 
vieljaͤhriger eigenen Beſchaftigung, ans 
gefangen habe; was den Theil der et⸗ 
waigen Klagen betrift, ſo die Gelehr⸗ 
ſamkeit angehet; dafuͤr ſorge ich gar 
nicht. Niemand wird mir da groſſen 
Schaden thun, zumal was die Abwech⸗ 
ſelung und Hiſtorie des Lehrbegrifs an⸗ 
langet. Und die Folge — daß auch wir 
als Lehrer, nicht eben denſelben Um⸗ 
fang von Vorſtellungen haben, den an⸗ 
dre vor uns hatten, ob wir gleich eben 
dieſelben chriſtlichen Gegenſtaͤnde und 
Wahrheiten behalten: da wollen wir 
auf die Erfarung ſehen, ob die Er⸗ 
bauung und Beſſerung, zunaͤchſt des 
Herzens meiner Zuhoͤrer und Leſer, mehr 
gehindert als befoͤrdert werde. Der 
Vorwurf aber, von Naturalismus — 
ich erinnere Leſer an die aͤngſtlichen Kuͤn⸗ 
ſte der Jeſuiten, da ſie gegen das ne: | 
95 es 


ſchlieſſungen bey der Fuͤrung ihres Lehr⸗ 


Vorrede. 
des vorigen Jahrhunderts, den gelehrten 


und groſſen Tolinos nicht anders ver⸗ 
haßt machen und ſtuͤrzen konten, als 


durch dieſe liederliche Verlaͤumdung, er 


lehre einen Naturalismus. Solten 


dieſe Waffen der Ungerechtigkeit aus je⸗ 
nen Haͤnden in manche Haͤnde der Pro⸗ 
teſtanten gekommen ſeyn, ſeit jenen 


dürftigen Fehden wider Speners und 


ſeiner unſterblichen Nachfolger ernſthaf⸗ 


tere und fruchtbarere Schriften? Es 
wird ſich leichter daruͤber urtheilen laſ⸗ 


ſen, wenn ich ſelbſt einen teutſchen 
Auszug liefere aus meinem lateini⸗ 
ſchen Buche, und manche Stellen deſ⸗ 
ſelben erlaͤutere und klar mache. Ich 
ſuche meine Pflicht deſto eifriger und 


ernſtlicher zu thun, da ich ſchon laͤnger 
gelebet habe, als ich ſelbſt je mir vor⸗ 


ſtellete; und ich kan mein Leben nicht 


wuͤrdiger vollend anwenden, als an⸗ 


gehenden Lehrern den Umfang ihrer 
Beſtimmung, die Groͤſſe ihrer Pflicht, 
das wahre Verdienſt um ihre chriſtli⸗ 
chen Zeitgenoſſen, vor Augen zu hal⸗ 
ten, und ſie zu heiligen reinen Ent⸗ 


am⸗ 


Vorrede. 


amtes, aufs e 6 
ten. | 


Das Reich Gottes, welches da be⸗ 
ſtehet nicht in Worten, ſondern in 
neuer Kraft in uns, die groſſe Ord⸗ 
nung GOttes zu wahrer groͤſter Wohl⸗ 
fart fuͤr die Menſchen, komme immer 
mehr zu uns und durch uns zu andern, 
um Gott gefaͤllig und den Menſchen 
werth zu ſeyn! Geſchrieben Halle auf 
der koͤniglichen 1 den 
e December 1775. 


f Joh. Sal. Semler. 


1. Herrn 


ſchoſſen 
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Herrn D. Cruſii Bedenken, 
über die Schroͤpferiſche Theurge. 


3 er Zeitordnung nach folgte des Hrn. 
* D. Cruſii Bedenken über die 
Schroͤpferiſchen Sachen, auch 
, eerſt nachher, nachdem er ſich er⸗ 
hakte. Ein anſenlicher gelerter Graf hatte 
an den Herrn Doctor unter dem 26 Nov. vori⸗ 
gen Jahres geſchrieben, wie man aus der nach⸗ 
her mehrmalen gebruckten Antwort an den un⸗ 
genannten Herrn Graf, erſiehet. Daß dieſe 
Antwort und das Bedenken gar in den Druck 
gekommen, hat ſeine begreifliche Urſache; ohne 
einige Schuld auf des Herrn Grafen Seite. Ich 
weis nicht wer den Namen magiſche Theur⸗ 
gie in dieſen Sachen zuerſt wieder gebraucht hat; 
Schroͤpfer ſelbſt, oder einige feiner Patronen 


und Anhänger, oder einige von der Partey de; 


rer, die nur noch Zuſchauer und Forſcher bey der 
ganzen Begebenheit und Erzaͤlung geweſen find. 
Wenn man den Ramen nach der alten Hiſte: 
Ates St. a rie 
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rie beurtheilet, iſt er zu vornem für Schröpfers | 
ſehr mittelmaͤßige Anſtalten. Es ift indes gar | 
begreiflich, daß ein gelerter vornemer Herr gleich⸗ 
ſam eine vollſtaͤndige und gruͤndliche Beurtheilung 
von einem academiſchen Lehrer erwartet und ſich 
ausgebeten hat. Der Herr Doctor hat ſich auch 
in dem Berufe eine ſehr wohlanſtaͤndige Geſtalt 
gegeben, daß ſo gar ein weggelaſſenes oder falſch 
geſetztes Unterſcheidungszeichen den Sin veraͤn⸗ 
dern könne, alſo die Abſchriften, (es wird vor⸗ 
ausgeſetzt, daß ſogleich Abſchriften davon weiter 
gemacht worden) genau collationirt werden 
müſſen. Ich will den Brief und das Beden⸗ 
ken nun mittheilen, weil es fuͤr die Leſer ein 
Hauptſtuck iſt; aber aus den oft beiſſenden 
Anmerkungen, welche ein nicht ungelehrter Here 
als Balthaſ. Bekker dazugeſetzt, nur zuweilen 
einige beibringen, welche hiſtoriſch ſind, und 
noch einige andre hiſtoriſche Zuſaͤtze beibringen, 
welche ich von recht ſichern Haͤnden habe. 


H. R. G. 
0 Gnaͤdiger Her, 

Ile Ew. ze. werthe Zuſchrift vom 28 Nov, 
habe ich auf die Anfrage, wegen der magi⸗ 
ſchen Theurgie des berüchtigten Schroͤpfers, eine 
Antwort, ſo viel ich Zeit gewinnen konnte, wel⸗ 
che aber hoffentlich zureichend iſt, aufgeſezt, und 
ſie folgt als Beilage dieſes Briefs. In dieſer 
Form 
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Form iſt fie der Abſicht Ew. ꝛc. am gemaͤſſeſten, 
weil Sie ſolche communieiren wollen. Nur bitte 
ich die Gnade zu haben, die Abfchriften genau zu 
collationiren, weil bey der Kürze und Praͤciſi ion, 
mit welcher ich mich ausdruͤcken muͤſſen, auch ein 
weggelaſſenes oder falſchgeſetztes Unterſcheidungs⸗ 
zeichen, Dunkelheit machen, oder den Sinn ver⸗ 
aͤndern kann. Die Sache iſt ſchwer und delicat; 
aber bey den meiſten gehet es, wie Nollet von der 
Eleetricitaͤt ſagt, daß eine Menge Leute in Paris, 
ihn um die Erklaͤrung fragten, aber dieſelbe zu 
hoͤren, weber Gedult mitbraͤchten, noch die Ges 
ſetze der Bewegung und die Phyſik lernen wollten, 
Solche faͤlſchlich als goͤttliche Macht und Glau⸗ 
benskraft geprießne, und doch zur Verfuͤhrung 
bey einem, und zur Spoͤtterey bey andern die⸗ 
nende Dinge, haben ein Geheimniß fa . 
Bosheit hinter ſich, welches aus einer Modephi⸗ 
loſophie entwickelt werden kann, und welches doch 
nicht geleugnet werden kann, weil ſolche doch 
nicht damit zurechte kommen konnen, die Gottes 
Wort nicht inne haben, oder es verdrehen und 
verſtuͤmmlen, oder ohne daſſelbe für ſich klug ſeyn 
wollen. Einer, der Schroͤpfern wohl gekannt 
hat, urtheilte, er ſey capabel geweſen, einen 
Mann, wie Muhamed vorzustellen, fo viel Genie, 
Addreſſe, Bosheit und Luͤgenhaſtigkeit, ſey in 
ihm geweſen. Am Reformationsfeſte publicirte 
Herr D. Erneſti ein ſo kurzes und ſuperficielles 
Programma, darinne er nur die Fakta fimplici- 
ter, ableugnete, und verſchiedene Dinge unterein⸗ 
| A 2 ander 
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ander wirrete, daß auch manche ſeiner Verehrer 
unzufrieden ji ſind, und die es am wenigſten ſeyn 
konnten, denen er ihre Serſſt ones leugnete. Seine 
Fama wird indeſſen weit und breit, denen Gei⸗ 
ſterſtuͤrmern kraͤſtigen Vorwand geben, die Sa: 
che ungeheiſſen zu verwerfen. Ich empfehle mich 
zu beſtaͤndigen gnaͤdigen Woh wollen und ver⸗ 
bleibe | | 


i Ew. N. 
Leipzig, 
den sten Dec. 177% 
unterthaͤnig gehorſamſter 


D. E. A. Sache us. 
Frage: | 


Was von denen, von dem Pere es 
Schroͤpfer verbreiteten Gerüchten zu hal⸗ 
ten, als ob derſelbe habe Geiſter erſchei⸗ 
nen laſſen, u. d. gl. und wie die ganze 
Ki) Sache anzuſehen ſey ? 
Dee. Rede iſt von Schroͤpfern „welcher fi 9 
am 8 Oct. 1774 im Roſenthal vor Leip- | 
zig erſchoß. Auf dem Leichenzertel ward er 
Johann Schroͤpfer genannt und ſein Alter 
35 Jahr angegeben. Daß er in meiner Gegen ⸗ 
wart babe Geiſter erſch cheinen laſſen, iſt erdichtet, 
ich habe ihn nicht einmal von Perſon gekannt. 
Vielleicht iſt die Rede daher gekommen, daß ihm 
ein Cavalier, der feine fogenannten Arbeiten gar 
oſt mit angeſehen, und dem er ſie als etwas bei⸗ 
liges und goͤttliches angeruͤhmet, und ihn gern in 
king 
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fine Societät ziehen wollen, 1) angemuthet hat, 
daß er den D. Cruſius als einen bekanntlich 
gruͤndlichen und auch dee 
Theologen und der zugleich Philoſoph ſey. 

in ſeine, Geſellſchaft ziehen ſolle, worauf alle gleich 
glauben würden, daß feine Sache gut ſey; wor⸗ 
auf er, ohne ſi ch auf Urſachen einzulaſſen, geant⸗ 

| wortet, daß dieſes ſchlechterbings nicht angehe. 
Da er, wie es wenigfiens den Lem 
ten vorgekommen, wirklich Geſtalten, 
die beſchworne Seelen verſtorbener deute ſeyn ſoll⸗ 
ten, ſehen laſſen, und daß gleichermaſſen dieſelben 
geredet, ſich beweget, jedoch ohne einen Fuß 
zu regen, nur als ſchwebend, zum Theil 
auch ſehr gewütet, graͤßliches Geheul bören. laſ⸗ 
fen u. .. w. iſt zuverlaͤßig und gewis. 2) 
Weil er es aber mit verſchiedenen Anſtalten und 
Ceremonien gethan, von den Zuſchauern aber 
ſelbſt keiner ſcheint ein Protocoll gefuhrt und gleich 
nach der Handlung alles, was er geſehen, ordent 
lich aufgeſchrieben zu haben; gleichwohl die Men⸗ 
ge und Abwechſelung ſeiner Gebräuche und For⸗ 
meln, ſich nicht auf einmal haͤtte merken laſſen, 
und wenn andere, denen fie etwas davon erzaͤhlt, 
es wieder ſo gemacht, und bey fortgehender Tra⸗ 
dit on, Zeiten und Umſtaͤnde verwechſelt hahen, 
und auch wohl manches aus Mißverſtaͤndniß das 
| zugeſetzt, verändert, oder weggelaſſen worden; ſo 
iſt daraus nichts zu machen, wenn die Erzaͤlun⸗ 
lungen verſchiedener Perſonen nicht puͤnctlich uͤber⸗ 
eintreffen. Denn ſie koͤnnen von verſchiedenen 
Inst A 3 pa. 
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Begebenheiten reden, oder die Umſtaͤnde mangel ⸗ 
haft wiſſen. 3) Ich wuͤnſchte, daß von denen 
Augenzeugen, ſich wenigſtens einige gefallen lief 
fen, die Zeit darauf zu wenden, ſich genau zu bee 
ſinnen, was geſchehen, und es ordentlich zu ver 
zeichnen und drucken zu laſſen, welches ſie 
ja ohne Namen thun könten, wenn ſie Bedenken 
haben, ſich zu nennen. Damit wuͤrden ſie der 
Wahrheit einen wichtigen Dienſt erzeigen, weil 
eine arge Gefahr der Verfuͤhrung darhinter ſteckt, 
und ſehr viele die Mittelſtraſſe nicht zu 
treffen wiſſen, ſondern entweder die Facta 
ſchlechthin laͤugnen, oder falſche Auslegung 
davon machen. Wie denn bekannt iſt, daß ſich 
einige viel darauf zu gute thun, gute und 
boͤſe Engel zu leugnen, dafür aber geheime 
Naturkraͤfte, die in leeren Worten beſtehen, gerne 
annehmen, viele aber von den Seelen der 
Verſtor benen, gar nicht nach der Schrift, ſon⸗ 
dern auf gur heidniſch, denken, ingleichen 
einige egyptiſche, chaldaͤiſche, cabbaliſti⸗ 
ſche u. d. g. Geheimniſſe ftaguiren, wodurch man 
Macht über die Geiſter haben koͤnne, und deren 
Gebrauch auch Chriſten wohl wohl erlaubt ſey, 
ja, daß fie die Gewalt über die Geiſter als ein 
Privilegium der Glaͤubigen anſehen, von welcher 
Art Schroͤpfer ſelbſt geweſen ſey. 4) 8 
Ich will zufoͤrderſt das berühren, was ich 
von einem vornehmen und gelehrten Au⸗ 
genzeugen, habe, welcher oft daben geweſen, 
um hinter die Wahrheit zu kommen und Schrös 
| NER pfern 
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pfern auszuforſchen, aber auch gewiß zu werden, 


ob die Sache von einem guten, oder doch 
unſchuldigen Principio berzuleiren ſey, 


darzu er einen Hang hatte, es dafur zu halten, 
oder ob ein kuͤnſtlich menſchlicher Betrug daben 


vorgehe, oder ob eine Macht boͤſer Geiſter daben 
wirkſam ſey, auf welchen Fall er ſich doch feſt auf 
Gottes Schutz verlaſſen, weil er eine gute Abſicht 


dabey gehabt. 5) Er blieb weg, ſobald er ge: 
nugſam wahrgenommen, daß ein Ge⸗ 
heimniß der Bosheit dahinter ſey, und 
weil er ſich nun ſelbſt hieruͤber ein Gewiſſen mach⸗ 
te, ob er recht gethan, daß er bey den Schroͤ⸗ 
pferiſchen Künfien fo. oft gegenwärtig geweſen, 
wollte er meine Gedanken davon wahrnehmen. 
Die Begebenheit ſelbſt anzuführen waͤre zu weit⸗ 
laͤuſtig, ich will aber das nach ſeinem Zeugniß ge⸗ 


wiß geſchehene, nach gewiſſen Klaſſen ordnen, 


welches auch zur Entſcheidung ſchon genug 


iſt. 5 

Schroͤpfer unterſchied 6) zweyerley magıı 
ſche Arbeiten, wie er fie nannte, pnevmatiſche, 
wo Geiſter erſchienen, und elementariſche, 
5. E. da in finſtern Zimmern auf feine Formel, 
jede Perſon ſogleich in einem wunderſchoͤnen, 
jede in einem andern Lichte ſtund, worinnen 
ihr ſehr wohl war, 7) oder da ein be⸗ 
ſchworner Stern am Himmel ſogleich un⸗ 


gewoͤhnliche und dicke Strahlen warf; 


ingleichen in Waͤldern, da er Wetter, groſſe 
Analle ze, hören ließ, welche letztere aber mein 
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Referent nicht abwarten wollen. Er fieng feine 
Arbeiten mit ſehr frommen Scheine an, mit 
Ausziehung der Schuhe, Niederfallen auf die 
Knie, welches auch die Anweſenden beydes thun 
mußten, legte zwey Finger auf das aufgeſchlagene 
Evangelium Matthaͤi, und ſprach den Fluch 
über allen Misbrauch des goͤttlichen Namens aus, 
mit oͤfterer Anrufung der heil. Dreyeinigkeit, und 
des Namens Jeſu Chriſtti, und fundirte ſich 
darauf, daß im Namen Jeſu Chriſti den 
Glaͤubigen Macht über die Geiſter gege: 
ben ſey, dahero er Gott antieß/ ihre Arbeit ge⸗ 
nehm zu halten, die ſie zu ſeiner Ehre und gemei⸗ 
nen Beſten vornehmen wollten, und deswegen 
die (guten) Geiſter erſcheinen zu laſſen und wider 
die Wuth der Boͤſen (welches in denen geſchehenen 
Proceſſen nur verdammte Seelen waren) feine 
Schutzgeiſter zu ſenden. Er reeitirte auch bey 
einzelnen Handlungen gewiſſe Spruͤche, z. E. das 
Blut Jeſu Chriſti ꝛc. 8) Er veränderte ſich 
bey ſeinen Arbeiten ſo, und eraͤſcherte ſich, daß 
eine Wirkung eines fremden Geiſtes auf ihn zu 
geſchehen ſchien. Bey dieſem Scheine einer 
chriſtlichen Froͤmmigkeit, wurden aber auch Din⸗ 
ge nach der Analogie des Pabſtthums gebrau⸗ 
‚Het, z. E. ein Erueifix, welches er ſtets in Hans 
den führte, geweihte Lichter, (er weihte ſelbſt 
und gegen meinen Referenten hat er verſichert, 
daß er wirklich ein geweihrer katholiſcher 
Prieſter ſey) Raͤuchern, Creutze machen und 
anſchreiben; denen wuͤtenden Geiſtern hat 
ii | er 
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er das Crucifix entgegen gehalten, und ſie 
davor niederzufallen genoͤthiget 9) u. ſ. w. 
Jedoch waren dabey nicht weniger Ceremonien 


aus der alten heidniſchen Magie, welche her⸗ 
nach mit einer Miſchung auf die Juden, als 
Cabbala, und auf die böfen Ehriſten gekommen, 


z. E. beſtimmte Linien oder Kreyſe zu fü igniren, 
ein magiſcher eherner Spiegel, unter einem 
Winkel, einen gläfernen gegenüber aufgeſtellt, in 
welche er zuweilen ſahe, als richte er ſich nach 
dem geſehenen, obgleich andere nichts darinnen 
ſahen, nemlich im ehernen nichts, im gläfernen 
nur das gewöhnliche, 10) 

Die Arbeiten ſelbſt theilte er in präparatoris 
fche und andere, und jede hatte eigne Regeln. 
Bey gewiſſen Arbeiten, die nur ſeine Macht uͤber 
die Geiſter beweiſen follten 171) ließ er drey 
Seelen erſcheinen, eine im guten, eine im mitt ⸗ 
lern, eine im verdammten Zuſtande; die erſte 
in febönften weiß, die andere in mattweißen 
Habit, die dritte ſehr heßlich braun, und faſt 
ſchwarz. Im Geſichte konnte man die Glieder 
unterſcheiden, doch ſahe es nicht wie Fleiſch, fon« 
dern wie ein geformter Dunſt, doch bey den 
guten angenehm. Arme und Haͤnde trugen ſie 


kreuzweiſe über die Bruſt geſchlagen. Die Spra⸗ 


che, in welcher fie auf ſeine Fragen antworteten, 
klang hohl, wie bey einem, der keinen Za⸗ 


5 Bien hat, welches er die Geiſterſprache nennte. 


ey andern Proceſſen und bey einer Haupt ⸗ 


action in Dresden, da der Revoeirte mit brͤl 
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lenden Geheul kam, und ſehr wuͤtete, war keine 

menſchliche Geſtalt zu ſehen, ſondern ein 
ſchwebender Klumpen Dunſt, aus welchem 
aber die den Anweſende bekannte ehemalige Stim⸗ 
me des Todten, völlig gehöre wurde. Dieſer bat 
auch um Erbarmen, daß man ihn nicht ſo quaͤlen 
moͤchte, nach der Analogie der alten heydniſchen 
Magie. Vor der Todten Beſchwörung gieng 
die Beſchwöͤrung der Schutzgeiſter vorher, und 
deren ſo genannte Anmeldung ward abgewartet, 
welche in einem Zeichen ihrer Ankunft beſtand; 
damals als mein Referent dabey war, in einem 
Alange, dem ähnlich, wie wenn man an 
ein Glas ſchlaͤgt, wodurch das ganze Zimmer 
gleich ſam zu beben ſchien, und welcher fortdauerte, 
auch bisweilen ſtaͤrker ward, waͤhrend des ganzen 
Proceſſes etliche Stunden lang. Bey ſeinen 
Dreßdniſchen Arbeiten, hatten einige, welche 
dieſe Kuͤnſte auch koͤnnen wollten, geurtheilet, ſo 
wie er es triebe, würde er es nicht lange treiben, 
Schroͤpfer ſelbſt aber hat geaͤuſſert, er glaube, 
er würde einmal über der Arbeit bleiben, da: 
hero er ein geladen Terzerol bey ſich führte, um, 
wenn er nicht weiter kommen koͤnnte, den Lauf in 
den Mund zu halten und ſich zu erſchieſſen. So 
iſt er auch den 8 Oct. 1774 im Koſenthale in 
dem Buſche, darinnen er, nach ſchon ange: 
fangener Aebeir, gehörten Knallen, und auf 
groſſe Dinge gerröfferen Begleitern, gegangen, 
bald darauf, nach gehoͤrtem Schuß, todt gefun⸗ 
den worden. Ein ſolcher Selbſtmord = 
DB Ä nac 
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nach feinen Grundſaͤtzen, recht und ruͤhm⸗ 
lich | I 


Viel mehreres habe ich von andern zuverlaͤſ⸗ 
ſigen vernommen, davon einige es von ſichern 
Augenzeugen unmittelbar oder mittelbar hatten, 
einige auch nur nicht geſtehen zu wollen ſchienen, 
daß ſie ſelbſt dabey geweſen. Darunter iſt das 
merkwuͤrdigſte, daß er ein Freymaͤurer ſeyn 
wollte, ohne ein Certiſicar feiner Reception 
zu haben, aber ihre Geheimniſſe wuſte, ja 
zur Verſicherung einige der vornehmſten verſtor⸗ 
benen Freymaͤurer ſoll haben ſogleich aus dem 
Fußboden hervorkommen laſſen; und daß 
er darüber Verdruß gehabt, daß er behauptet, 
die Hauptſachen beym Freymaͤurerorden, wär 
ren die magiſchen Arbeiten, wovon die meiſten 
nichts wüften, und nur Taͤndeleyen trieben. 

Wie iſt nun die ganze Sache anzufehen ? 
Davon bitte ich meine Belehrung vom Aber⸗ 
glauben, Leipzig 1767 und von denen Ueber ⸗ 
bleibſeln des Heydenthums in denen Mey⸗ 


nungen vom Tode, nebſt dem dritten Anhan⸗ 


ge von der Zauberey nach dem Begriff der 


Alten, Leipzig 1765. (beyde bey Langenheim) 


zu leſen. Jetzo kann ich kuͤrzlich nur fo viel 
fagen: | ya 
1) Es find durchaus keine Todren auf: 


gerufen worden und erfcbienen. Das it 


fo gewiß als die heil. Schrift filbft iſt, und deren 
Goͤttlichkeit iſt gewiß und die Beweiſe davon un: 


umſtoͤßlich und unendlich. Aus dem aber, was 


geſehen, 
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geſehen, und empfunden worden, folget es auch 
nicht; ſondern wuͤrde nur folgen, wenn keine Gei⸗ 
ſter find, welche auf das Nervenſyſtem der Men⸗ 
ſchen töirken „und die naͤchſten Conditionen der 
Empfindungen nachahmen, und hierdurch ſchein 
bar ſinnliche Empfindungen verurſachen koͤnnen. 
Aber dieſes zu thun, iſt den Engeln, als Engeln, 
und folglich auch dem Satan und ſeinen Engeln, 
eine Kleinigkeit. Wenn wir einen Markt voll 
Leute ſehen, ſo iſt es eine ganz kleine Veraͤnde⸗ 
rung im Nervenſyſtem und im Gehirne, welche 
das von ihnen auffallende Licht machet, und da⸗ 
von haͤngt doch das Sehen ah. Wenn dieſe ein 
fremder Geiſt nachahmen kann, ſo bekommen wir 
eben die Empfindungsideen. Die Wirkung kann 
auch auf die Gehoͤrsnerven, oder andere eben fo. 
leicht, als auf die Sehnerven geſchehen, und fo. 
werden andere Situationen fürs Gehör. 

2) Wenn Leute das Gute nicht wählen, der 
erweckenden Gnade lange und freventlich widerſte⸗ 
hen, und endlich von Gott verlaſſen werden, und 

daben vorwigig find, geheime Künſte zu probi⸗ 
ren; fo kommt es darauf an, ob ein aufmerken⸗ 
der böſer Geiſt, der durch fi ce etwas durchzuſetzen 
gedenkt, durch verborgne Regierung der Um ſtaͤn⸗ 
de machet, daß der Effect erfolget. Nun werden 
fie auf mehreres begierig, machen ſich ein ihrem 

Herzen und ihren Künften gemaͤſſes Syſtem, wel: 
ches von denen chriſtlichen Wahrheiten abgeriſſene 
und verdrehte Stuͤcke haben kann. Und nun ver⸗ 
achten ſie alle beſſere Belehrung; denn ſie meynen 
es 
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es aus der Erſahrung ſchon beſſer zu wiſſen. Dar: 
zu iſt keine Erſcheinung des Teufels nöthig; ja ein 
groſſer Zauberer kann bisweilen gar keinen Satan 
glauben. So ſcheinet es mit Schroͤpfern ge 
gangen zu ſeyn, welcher, ehe er magiſche Ar⸗ 
beit getrieben, als ein boͤſer und andere ver: 
fuͤhrender Menſch, bey Leuten, die ihn ge 
kannt, beruͤchtiger geweſen. Doch hat die: 
fer den Satan geglaubet, aber ihn ſelbſt zu be: 
ſchwoͤren ſich niemals getrau en. 
3) Schroͤpfers Magie iſt nicht die fonft 
berüchtigte Menſchen oder Vieh ſchadende Zaube⸗ 
rey, ſondern es iſt bie hochfliegendeſte Theur⸗ 
gie. Sie beruhet auf falſchen Wundern und 
verfaͤlſcht die chriſtliche Lehre, indem fie ſelbige zu 
ehren ſcheint. Mit dem Pabſtthum aber hänge 
ſie zuſammen und haͤlt die Analogie damit, wie 
vorhin geſagk. Er ſoll auch bey manchen Pros 
teffen ſowol Brod und Wein eonſecrirt, als auch 
Lichter und andere Dinge geweihet haben. Sie 
gehoͤret alſo, da wir ſonſt ſchon wiſſen, was für 
eine Macht des Satans jetzt im Anzuge iſt, und 
es aus der Offenbarung Johannis, wenn 
man fie nicht ingeniös, ſondern nach der criti⸗ 
ſchen chronologiſch und hiſtoriſch richtig 
erklärten evangeliſchen Auslegung behan⸗ 
delt, (davon bitte ich des jetzigen Herrn Super⸗ 
int. Michaelis in Graitz gloßirten neuen 
Teſtament, in der Vorrede zur Offenbarung, 
meine faßliche Vorſtellung und ſodann den Text 
ſelbſt nachzuſehen) gewiß iſt, daß die Zahl des 
i Thieres, 
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Thieres, Offenb. 13. auf der Neige, die Herr⸗ 
ſchaft der Babel nahe iſt, Offenb. 17. und als: 
denn der letzte Individual Antichriſt, mit ſeinen 
falfchen und Zeichen thuenden Propheten, Offen b. 
13. v. 19. zukünftig iſt, zu den luͤgenhaften 
Wundern durch Huͤlfe des Satans, wovon Paulus 
ſchon 2 Theſſ. 2, 8. gezeuget hat. Am Ende er⸗ 
folget und kommt heraus, was die Schrift vor⸗ 
her geſaget, ohne daß die boͤſen Geiſter die Per⸗ 
ſonen ſelbſt wiſſen, ſondern nur durch probiren, 
indem ſie ihre Abſichten ſuchen, endlich an die 
kommen, durch welche Gottes Wort erfüllet wird. 
Der Geiſt, der mit Schroͤpfern gewirkt hat, 
mag ſich von feinem Genie mehr verſpro⸗ 
chen haben. Es iſt bald aus worden, weil 
Gott nicht mehreres zugelaſſen, dienet den Men⸗ 
ſchen zu unſerer Zeit zur Erweckung und War⸗ 
nung, Offenb. 14, 19. denn es wird bald 
mehreres kommen, und Schroͤpfer hat gegen 
zuverlaͤßige Referenten von einer Religions: 
Union verfängliche Reden geführt. Darzu 
ſollen wir uns die Sache dienen laſſen, und nicht 
unverſtaͤndiger weiſe die Facta leugnen, weil wir 
uns nicht getrauen Rechenſchaft davon zu geben, 
oder weil wir Profanen und Halbglaͤubigen zu Ge⸗ 
fallen reden. 1 


An⸗ 
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9 Dr Cavalier iſt bekannt genug, ob es 


gleich fuͤr unnötig halte, ſeinen Namen 
auszudrucken. Er hat in Halle ſtudirt, und 


ſich überaus viel Geſchicklich keit geſchaft, ſein 


Character enthaͤlt viel wuͤrdiges; am allerwenig · 
ſten, konte er ſich ſo leicht betruͤgen laſſen, wie 
viele andere, da er eine ſehr wohlgeſetzte Herzhaf⸗ 
tigkeit beſizt. Indeſſen muß es artig geklungen 
haben, wann Schroͤpfer von heiligen und 
goͤttlichen Dingen, die er im Finſtern durch 
ſolches ſehen und hoͤren ausrichte, hat ſprechen 
wollen. Wenn unſre Zeitgenoſſen einen gruͤndli⸗ 
chen Unterricht von den eigentlichen Wahrheiten 
der Religion bekaͤmen, mit Unterſcheidung der abe 
wechſelnden Meinungen der RKabbinen und 
Theologen: fo würden dergleichen Auftritte 25 ch 
gar nicht an unſre Zeitgenoſſen wagen dürfen. Es 

iſt ubrigens zu glauben, daß Schroͤpfer gar kei⸗ 
nen Gelerten, als Gelerten, habe zulaſſen wollen; 
den würde er nicht beredet haben, Schuhe aus⸗ 


zuziehen und zu ſolchem angeblichen heiligen Werk, 
niederzuknien. Gelerte wiſſen die vielen hunderte 
faͤltigen Auftritte, welche folche Betrüger durch 


Gebet und Andacht am ſicherſten beſchuͤtzt haben; 
fie würden alfo andre haben knien und beten laſſen, 
und wuͤrden blos ernſthafte, unerbiktlich ernſthafte 
Zuſchauer geweſen ſeyn. 


2 Frei⸗ 
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2) Freilich iſt es zuverlaͤßig und gewis, 
daß Schroͤpfer ſeiner ausgeſuchten Geſellſchaft 
etwas nicht gemeines hat wollen ſehen und hoͤ⸗ 
ren laſſen; dis war ja feine Kunſt und fein Mit⸗ 
tel zu einem Endzweck, wornach er ſich bald von 
be betrogenen Zuſchauern Geld genug wuͤrde ge 
ſchaft haben; indem er ja zu gemeinem Beſten 
ſolche Arbeiten vornam, und freilich fuͤr ſolchen 
Wachstum in dieſen Kentniſſen feines Geifters 
reichs, wenigſtens leibliches gutes Geld einſam⸗ 
len wolte. Aber das werden alle vernünftige 
Leute mit Recht bewundern, daß Schroͤpfer ſol⸗ 
che Einfaͤltigkeiten ( Geiſter, und Seelen durch | 
Beſchwoͤrungen in dieſem oder jenem Haufe fin 
bar aufzuſtellen „) nur hat anbieten und ernſt⸗ 
haft erzaͤlen dürfen, ohne gleich ausgelacht und 
beſchimpft zu werden. Wolte er es als optiſche 
Künfte zeigen: fo war es ſtets ſehenswehrt, wenn 
er zumal die Art und Weiſe beſchreiben konte. 
Daß er es aber für Seelen der Verſtorbenen, 
des — des — des, ausgegeben: war eine 
recht grobe Frechheit; eine Beleidigung der Hoch⸗ 
achtung, die er ſolchen Perſonen ſchuldig war, die 
er übernarren wollte; eine Leugnung derjenigen 
Wahrheiten der chriſtlichen Religion, wodurch ſie 
von den alten Pfaffenſtreichen unter ſchieben wird, 
Man hat alſo geſehen und gehoͤret; aber man 
hätte nun weiter nicht gehen ſollen, als man 
ſahe und hoͤrte. Man ſolte nicht aus Dampf, 
Sicht, Rauch, Knall, Stoß ic. Geiſter und See: 


len, mit nominibus propriis gemacht haben. 
Dieſes | 
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Dieſes war Schroͤpfers liſtige Ueberredung; er 

konte ſicher ſeyn, wer einmal ſich mit ihm ſo weit 
einlies, ſich von ihm ein Cerimoniel auflegen zu 
g laffen , um nicht zu bald etwas ſehen, greiffen 


und näher betrachten zu wollen: ich ſage, Schroöͤ⸗ 

pfer konte ſicher ſeyn, daß man auch Geiſter, 
Seelen, und wenn er nur gewollt und es gefage 
haͤtte, Drachen, des Teufels Mutter, die gewe⸗ 
ſene Hexe zu Endor, den alten Jannes und 
Mambres, wuͤrde geſehen und erkant ha⸗ 
ben, Der gelerte Cavalier hat ſich mehrmalen 
das Herz genommen, das ſich darſtellende Luſt⸗ 


ſchattenbild zu beruͤren; er fur mit dem Fin⸗ 


ger durch, und bekam jedesmal einen ſtarken 


eleetriſchen Stoß, der, wenn er ſchwizte, min⸗ 


der heftig war. Es iſt gar wohl zu glauben, daß 
diefer Herr nach und nach genug eingeſehen, und 
in allem Ernſte ohnehin den Schroͤpfer an eben 
dem Tage wuͤrde verlaſſen haben, wenn er ſich 
nicht erſchoſſen hätte, wie er mehrmalen von ſei⸗ 


nem unvermuteten Ende zu reden pflegte. Eben 
ſo hatte Herr D. M. das Herz dennoch in die Cam⸗ 


mer zu gehen, in welcher ſich bey offenen Thuͤren 


der vermeinte Geiſt praͤſentirte: allein er bekam 
einen ſo heftigen Stoß vor den Kopf, daß er 
rüuͤckwaͤrts niederſiel. Wenn Schroͤpfer einen 


Abend Geiſterarbeiten vornemen wolte, (denn 
dieſe Zeit waͤhlte er allemal) ſo ſchloß er ſich 
ſchon des Morgens ein; und machte, wie 
nicht anders zu vermuten ift, die noͤtigen Anſtal⸗ 
ten (mit Phosphorus und andern chymiſchen 

ates St. B Mate⸗ 
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Moteriens), dige Erzaͤlung iſt W BR 
fig, als je dergleichen pro Memoria es ſeyn mag, 
aus welchem der ungenannte Urheber der Anmer⸗ 
kungen über Herrn D. Cruſti Bedenken, manche 
enthuſiaſtiſche Stellen abgeſchrieben hat. Es 
iſt gar kein Wunder, daß alle diejenigen, welche 
Schroͤpfer einmal betaͤubet batte, und welche 
eine philoſophiſche Stellung weder haben noch 
behalten konten, welche jener würdige Cavalier 
hatte, nun taͤglich mehr in ihrem Glauben befeſtiget, 
und endlich dazu fähig geworden, die groͤbſten 
Lügen zu glauben, die aus Unverſtand oder Vor⸗ 
ſatz ausgebreitet wurden, | 
3) Es iſt in fo fern allerdings viel daraus zu 
machen, daß die Beurtheiler ſolcher Erzälungen 
keinesweges einen zufälligen Irtum, in Abs 
ſicht vermiſchter ganz verſchiedner Dinge und Zei: 
ten, wollen ſtatt finden laſſen; ſondern das noch 
fo Alberne und Thoͤrichte durch ihren Glauben 
überwinden, und andre Leute im Ernſt davon ber 
reden wollen. Dergleichen iſt die Erzälung von 
einem Rechtsgelehrten, der auch eine ſchroͤpfe⸗ 
riſche Erſcheinung (allein) geſehen, ſolche aber 
wider fein dem Schröpfer gethanes Berfpres 
chen, nicht verſchwiegen, ſondern einem Freunde 
in einem Zettul gemeldet hatte. Er wolte es dem 
Schroͤpfer nicht geſtehen, da dieſer es ihm vor ⸗ 
dielt, worauf Schöpfer ihm den Zettel, den er 
an ſeinen Freund geſchrieben, zeigte, ohne daß 
der Freund den Zettel vermißt habe. Derglei⸗ 
a dicke Lügen giebt es ſehr viele, welche! W 5 


— 
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fetßft den Beweis der Lügen füren; und da wuͤrde 


man alſo ſehr unrecht thun, wenn man es durch ei⸗ 
ne zufaͤllige Unrichtigkeit der Hauptſache nach 


doch entſchuldigen wolte. Man muͤſte ja ſchon im 
voraus geftehen, daß gute und boͤſe Geiſter, 


durch allerley Gebete und Ceremonien nun den 


Menſchen in die Sinne fallen muͤſten; und aus 
welchem chriſtlichen und vernuͤnſtigen Grunde, folte 
man denn dergleichen Saz eingeſtehen? Ich wolte 
auch es gerne ſehen, daß man genaue und gute 
ehrliche Erzaͤlungen hätte, von dem was Schroͤ⸗ 

pfer vorgenommen, mit allen kleinen Umftänden, 
Aber ſo bald es biſtoriſch wahr iſt, Schroͤpfer 
habe es ſelbſt geſagt, er wolle z. E. den und den 
Stern am Himmel beſchwoͤren, daß er ungewoͤn⸗ 
liche Stralen wer fen müfte, u. d. g. fo wurde 


ich mit andern vernünftigen deuten an Geiſter, 


an Verſtorbene eben ſo wenig weiter im Ernſt 
denken, ſondern Schroͤpfers wiſſentliche Bes 
truͤgerey und Taͤuſchung immer mehr behaupten, 
und kein bischen Recht würde und muͤſte übrig 
bleiben, Geiſter, als wirklich auftretende Einwo⸗ 
ner einer andern Welt zu erwarten; wenn es 
Schroͤpfer auch taͤglich geſagt har. 

4) Es hat jeder Leſer es frey, alſo auch ich, 
ganz andrer Meinung zu ſeyn. Ich ſehe 1) keine 
arge Gefar des Verfuͤrers, auſſer für aͤhnli 
che Betruͤgereien. Wenn wir ſo aͤngſtliche Pnev⸗ 
matologien und ſo ſchluͤpfrige Lehrſaͤze machen, daß 
ein jeder Betruͤger ſich ſchon Rechnung machen 
kan , feine Zeitgenoſſen N ſoſche Erzaͤlungen 

für 
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für einen Theil wahrer Hiſtorie halten? fo unter: 
halten die Lehrer ſelbſt eine arge Gefar, daß die 
Chriſten noch oft hinter das Licht gefuͤret werden. 
2) Von einer Mittelſtraſſe foll hier bey Schroͤ. 
pfers Haͤndeln, im Ernſt geredet werden? Ich 
werde aber keine Mittelſtraſſe gelten laſſen. 
Irtum und Betrug, iſt nicht Hiſtorie; und Hi 
ſtorie iſt freilich alsdenn kein Betrug. Eins von 
beiden Urtheilen iſt das wahre in Abſicht der 
Schroͤpferiſchen Aufgabe. Schroͤpfer ſelbſt, 
wenn er dergleichen gnaͤdiges Urtheil noch hätte 
empfangen konnen, daß man eine ENiertelſtraſſe 
bey feinen Arbeiten annemen müffe, und weder 
die Facta ſchlechthin leugnen, noch falſche Ausle⸗ 
gung darin machen, (alſo ihn vornemlich zum 
Ausleger gelten laſſen muͤſſe,) ich ſage Schroͤpfer 
ſelbſt wurde mit dieſer Beurtheilung gar gerne zu- 
frieden geweſen ſeyn. Soll es denn unrecht 
ſeyn, daß denkende Menſchen dieſe Facta ſchlecht⸗ 
hin leugnen? Es verſtehet ſich ja wol von ſelbſt, 
daß niemand Fata, Erſcheinungen, hervorges 
brachte Gegenſtaͤnde, die in die Augen und Oh⸗ 
ren fielen, auch ein derbes Gefuͤl erregken, leug⸗ 
nen wird; fo wenig man leugnet, daß Schroͤ⸗ 
pfer ſolche Facta verſprochen und verkundiget hat. 
Die Frage aber iſt von ſolchen factis, in ſenſu 
compoſito, wie fie Schröpfer beſchriebe, nach 
den Umſtaͤnden, daß er Geiſter (nicht Daͤmpfe 
und Toͤne, ſondern) Geiſter, Seelen der Verſtor⸗ 
benen hervorbringe? Dieſe, ſolche, fo befchrier 
bene, fo beſtimte Fata fol man nicht er 
| | in 
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hin leugnen dürfen? Wo ſolte denn ein vernünf: 
tiger Grund herkommen, der uns nötigte dieſe 
Beſchreibungen, welche Schroͤpfer erfand und 
vor gab, nicht ſchlechthin zu leugnen? dis 
iſt ja ipſa petitio principii. Auch das übrige, daß 
ſich einige viel darauf zu gute thun ze. iſt nicht ge⸗ 
radehin und mit Recht zu tadeln. Die Beſchrei⸗ 
bung abgerechnet, ſich viel darauf zu gute 
thun, ſo iſt die Sache an ſich, wovon die Rede 
iſt, nur dieſe: es giebt gelerte Theologos oder 
auch Philoſophos, welche gute und boͤſe En⸗ 
gel, wenn die Ideen der Juden dadurch gemeint 
werden, leugnen; indem die Abwechſelung der 
Meinungen und Erkenntniſſen von Engeln und 
Geiſtern, nach den Zeiten und Provinzien, nicht 
nur unleugbar, ſondern auch unausbleiblich und 
ganz natuelic) iſt. Die Lehre griechiſcher Ju⸗ 
den von guten und boͤſen Engeln oder Geiſtern, 
von ihren Ordnungen und Abtheilungen, von ih⸗ 
ren nominibus propriis, von ihren beſtelten Dien⸗ 
ſten, wonach einige zunaͤchſt um den Thron Got⸗ 
tes ſtehen, andere weiter hin an den Pforten und 
Thoren des Himmels ze. alle dieſe Meinungen 
ſind überhaupt nicht von einer Offenbarung Got⸗ 
tes, ſondern von Chaldaͤern, Egyptiern ꝛc. 
entlenet; nach und nach als Mythologie, Poe⸗ 
ſie unter den Juden in eine einheimiſche beſondre 
Beſchreibung gefaßt, und von gemeinen Leuten 
mit täglich neuen und groͤſſern Aberglauben ver⸗ 
mehrt worden. Wenn nun in den Buͤchern der 
heil. Schrift, Erzaͤlungsweiſe, hiſtorice, der⸗ 
| | B 3 gleichen 
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gleichen Meinungen gemeldet und in Reden Chri⸗ 
ſti oder anderer eingemiſchet worden: ſo halten 
dieſe Gelerte, mit fo vielen patribus dafür, daß 
dis bloſſe notiones judaicae find, die keinesweges 
in die neue chriſtliche Religion übertragen und als 
Theile der chriſtlichen dehre beibehalten werden mü⸗ 
ſten, und daß nun dieſe Gelerten hieran ganz 
unrecht thun, iſt ſo leicht nicht auszumachen. Mit 
Recht e ſich auch dieſe Chriſten, daß fie von 
allen jüdiſchen Sazungen und eingefürfen dogma- 
tibus erlöſet find, und ſich vor Fuͤrſten der Luſt, 
der heidniſchen Welt, und für Regiment der Gei⸗ 
ſter, nicht mehr fuͤrchten dürfen. Darauf kan 
man zum wahren groſſen Preiß Gottes, ſich viel 
zu gute thun, weil Jeſus Chriſtus nun der einzige 
Herr iſt, der allen jenen Geiſtern und Engeln ihre 
vorige Macht ſo genommen hat, daß wir gar kei⸗ 
ne Urſache haben, ferneren Erzaͤlungen der unge⸗ 
uͤbten Leſer der Bibel, oder ihren Erfarungen vom 
Teufel und Geifterarbeiten, nur ein Jota zu 
glauben. Dis iſt eine Claſſe der Chriſten. Nun 
giebt es freilich auch eine andere, die es fuͤr uner⸗ 
laubt halten, an jezigen taͤglichen Wirkungen bes 
Teufels zu zweifeln: und auch dieſe ſollen und moͤ⸗ 
gen ihren Glauben behalten. Daß geheime Na⸗ 
turkräfte, leere Worte find, wird durch Be 
hauptung von alleriey Geiſterwirkungen, nicht er⸗ 
wieſen. Es iſt eine Kraft, es find viel Kraͤfte, 
wie wir aus den Wirkungen wiſſen; geheime 1 
find fie wahrlich, bis jezt, und kein Phyſiker 
rümt ſich, ſie zu kennen; und dieſe Betrachtung 
fuͤrt 
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195 uns überal auf Gott, den wir alſo ſuchen, 

len und finden ſollen, nach Pauli Lehre. Von 
den Seelen der Verſtorbenen ſollen manche 
auf gut heidniſch und gar nicht nach der Schrift 
denken; das kan ſeyn. Aber man kan es auch 
nicht verlangen, daß alle Leſer der Schrift ſonſt 
nichts denken ſollen, als was der oder jener 
Doctor theologiae lehret; fie find deswegen nicht 
Heiden, wenn man noch ſo viel von profanitas 
ihnen vorwirft. Von alten magiſchen Geheim⸗ 
niſſen — — je ungelerter manche Menſchen 
ſind, deſto leichter vermiſchen ſie ihre jezigen Ge⸗ 
danken oder Erwartungen mit jenen geheimen 
Kuͤnſten und politiſchen Einrichtungen der Prie⸗ 
ſter in manchen alten Staaten. Cabbaliſten 
wer ihre Denkungsart verſtehet, weis es wohl, 
was ſie ſind, wenn ſie es gleich ſo geheimnisvoll 
verſtecken muſten. Im Grunde aber beweiſet die 
Hiſtorie aller Voͤlker, auch der Chriſten, unwi⸗ 
derſprechlich: daß dieſe Lehrſaͤze und ſchwachen 
Meinungen (von taͤglichen Wirkungen ſo verſchie⸗ 
dener Geiſter und ihren Gehorſam gegen Be⸗ 
ſchwoͤrer,) aus dem Heidenthum herſtammen, 
und daß Gottes Offenbarung an uns Chriſten 
gar nichts davon beſtaͤtige und empfele. Wir 
glauben an Gott, Vater, Sohn und heiligen 
Geiſt, und danken ihnen biefe groſſen Woßltha⸗ 
ten, die wir nach Leib und Seel von ihnen genieft 
fen; und alles ehemalige geglaubte phyſiſche Teu⸗ 
ſelsreich iſt aufgehoben; da iſt keine Mittelſtraſſe 
mehr. Gewalt uͤber Geiſter — iſt eine al⸗ 

1 DA berne 
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berne Einbildung liſtiger oder fanatiſcher Men⸗ 
ſchen. Aus jenen Verheiſſungen Chriſti, ihr ſolt 
Teufel austreiben, wo euch die Leute dergleichen 
aufzeigen: folget weder, daß es Teufel geweſen, 
auch ohne dieſe Urtheile und Meinungen jener 
Menſchen; noch auch, daß immerfort Teufel 
oder Geiſter da ſind, und ſich befelen laſſen, ſo 
oft Gaßner, Schroͤpfer oder änliche Gaudler 
eine Geiſterbude anſagen. Wenn alſo auch alle 
Erzälungen von Schroͤpfers Thaten, nach dem 
ſehr verſchiedenen Geſi chtspuncte der Zuſchauer 
gedruckt würden: fo wurde es freilich nicht eben 
ganz unnuz ſeyn; aber ich will es ganz allein mit 
allen denen aufnemen, die ſich ferner unterſtehen 
wollen, es öffentlich zu behaupten, daß Schroͤ⸗ 
pfer Geiſter oder Seelen heraufgebracht habe, 
und daß er ſie nicht betrogen habe. So klar und 
helle mus dieſe Sache werden, daß niemalen 
ſolche Taͤuſchereien ſich wieder mit Anſtaͤndigkeit 
bey unſern Zeitgenoſſen ankuͤndigen durfen; es ſey 
denn daß es eine gewiſſe Nollbrüderſchaft ſchon 
gebe, die es ſich aus druͤcklich vorgeſetzt hat, ſolche 
pusneis, um ihres begreiflichen Nuzens willen, 
unter ihres gleichen wieder feſtlich und feierlich 
fortzupflangen; die ſich denn freilich nicht erſchieſ⸗ 
fen dürfen, 

5) Es ift nicht klar, ob dis der vorige Ca. 
valier iſt, von dem ich ſelbſt einen ſehr groſſen 
Begrif babe; mir ſcheinet es nicht. Was die 
Aufgabe in der Denkungsart des Verfaſſers 
1 weis ich auch nicht: ob Schroͤpfers 

bewerk 


\ 
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bewerkſtelligte Dinge, Geſtalten, oder Er⸗ 


ſcheinungen, von einem guten, oder doch un: 
ſchuldigen principio herzuleiten. Dis ſoll wol 
einen Geiſt beſchreiben? oder ſoll es ein princi- 


pium pbyficum heiſſen, fo iſt es freilich gut und 
unſchuldig, wenn Daͤmpfe erſcheinen, Knalle, 


Schläge u allein wie kan ſich die phyſicaliſche 


Ordnung der Erfolge aus ihren rechten Urſachen 
alsdenn reimen mit den Anſagen, jezt ſoll er⸗ 
ſcheinen der geſtorbene M. v. S. — jezt der 
und zwar, mit Schroͤpfers unſinnigen Gloſſen, 
dis ſey der Geiſt — ſelig, oder verdammt, oder 
im Mittelſtande? Und eine Geiſterſprache? 


konnte man wol denken, daß dis durch ein gutes 


prineipium möge bewerkſtelliget werden, Geiſter 


hervorzubringen, und reden oder ſeufzen zu laſſen? 


Eine Macht boͤſer Geiſter? ja wer ſolche ſchon 


zugiebt, muſte freilich nun Schroͤpfern glau⸗ 


ben, wenn er ſeine neuen Erzaͤlungen hergab. Ein 


b kuͤnſtlicher Betrug? dis war ganz notwendig, 


ſo gewis die Sonne ſcheint, der aller einzige 
Fall, an den man ernſtlich denken muſte, wenn 
man nicht ſchon von Schroͤpfern bezaubert war. 
Ich wolte doch den alten oder jungen Teufel mit 


ganzer chriſtlichen Gewisheit meines Glaubens er⸗ 


warten, der des Euripides Hekuba anfing — 
Und dieſe Lehrſaͤze müffen Theologi und Philo. 
ſophi ehrlich und treulich ausbreiten, und allen 
entgegen laufenden Wahn geradehin unter die 


Fuͤſſe kreten. e 
5 ü B 6) Schroͤ⸗ 
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60 Schroͤpfer konte freilich ſich n nun die Ge⸗ 
ſtalt eines klugen Magus und Geiſtermeiſters ge⸗ 
ben; wie mag es aber nach und nach möglich wor⸗ 
den ſeyn, daß er ohne ausgelacht zu werden, ſol⸗ 
che ueννοννοοοονεαZ87ͤ vordociren konnen? Ele 
mentariſche! wirklich er hatte es wol gar ers 
wiſcht, theils aus der geiſtlichen Fama, ſo ein 
Buch iſt, Leuten den Kopf zu verderben, (welches 
aber in der That manche zu ihrem Vergnügen rech 
nen; ) theils aus dem Philoſophe inviſible, worin 
wenigſtens Geiſt Arbatel ſagt, les Etres elemen- 
taires ne font pas les Sots, ſondern fie find den 
Menſchen gut, und wollen ſie Weisheit lee 
ren ꝛc. | 

7) Die Kunſt, daß Perſonen ſich in einem 
trefflich ſchoͤnen Lichte ſehen, iſt nun wol bekant 
genug; ſchon lange haben Moͤnche ſolchen Erfolg 
dadurch zu Stande gebracht, daß manchen ſo 
wohl geweſen, daß ſie in der That den oder 
jenen Heiligen und Seligen, ja den Herrn Chri⸗ 
ſtum ſelbſt bey ſich geſehen. Es war auch alle⸗ 
mal ein Werk der Finſterniß; in einem Zimmer, 
wo ſchon alles veranſtaltet und der Geruch der 
Andacht ſchon eingedrungen war. Von be⸗ 
ſchwornen Sternen, iſt wahrhaftig uralte 
heidniſche Gauckeley, und mus Schroͤpfer ſchon 
recht ſicher geweſen ſeyn, von der Gelehrigkeit 
und Folgſamkeit mancher Zuſchauer, daß er ſol⸗ 
che ganz extreme Thorheiten ſo gar vornemen 
konte. Einige Erzaͤlungen, daß man ſich erſt 
mit Punſch ſtaͤrken muͤſſen, zu fo ſcharfen De 

frad)s 
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trachtungen, koͤnten ſehr wahrſcheinlich werden. 
Wie mag das wol anzuhoͤren geweſen ſeyn, wenn 
er aus der Milchſtraſſe einen Stern, der doch 
daran nicht dachte, oder den guten Orion, ſo 


erſchrecklich beſchworen hat! Und was mögen an: 


dre Sterne dazu gedacht haben, daß Menſchen 
ſich ein plaiſir daraus machen, Sterne zu plagen? 
Mich ekelt es, ſolche gar zu groben Poſſen nur ab⸗ 


zuſchreiben. Daß er Wetter hören lies — 


nun das iſt das klare Wetter machen, das ſonſt 
nur die boͤſen Hexen konten. Wiewol der dumme 
das Chriſtenthum ſchimpfende Aberglaube ſo gar 
fo weit gegangen ift, daß auch Studiofi ehedem 
Donner und Wetter machen ſollten, ſo gar ganz 
unſchuldig. Zum Beweis, wie wenig unſer Jahr⸗ 
hundert in dem Aberglauben dieſer Art abge⸗ 
nommen, und auch abnemen koͤnnen, will ich gar 
aus einer Predigt (denn unſre Prediger und 
Lehrer find am meiſten Schuld an ſolcher Unwiſ⸗ 
ſenheit und Zerrüttung der Menſchen, zumal 
wenn ſie von fantaſtiſchen Profeſſoren es ehedem 
gar als ein Stud der Dogmatik gehört hatten;) 
eine recht alberne Geſchichte erzaͤlen. Leipzig 
war ebenfals der Schauplatz des greulichen Aben⸗ 


theuers. In den zehn gründlichen Predigten 


von dem Zauber⸗ und Hexenwerk —. (nach dem 
Schulvers, quis, quid, vbi etc. durch Johann 
Kuͤdinger Pfarrherrn zu Oberoppurg, Jena 
1030. 4) iſt die te Predigt, quibus auxiliis, 
über Job. 1, 125 und da ſtehet S. 119 ſeqg. fol⸗ 


gendes: deſſen ich E. Liebe (auf der Kanzel! ſehr 


erbau⸗ 
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erbaulich !) eine wahrhafte Geſchichte erzaͤlen will, 
welche von zwey vornemen, und euch unter an⸗ 
dern in dieſen Orten ſehr wohlbekannten ehrlichen 
und gelerten, Gott und Menſchen in öffentlichen 
Aemtern dienenden Maͤnnern, ich vor wenig 
Jahren über ihrem Tiſche gehoͤret habe — — 
Nach der Mahlzeit haben ſich beide liebe Maͤn⸗ 
ner auch ihrer Actuum juuenilium erinnert, 
welche ſie zu Leipzig — unter andern dermaleins 
verrichtet. Und ſagte einer zum andern: Herr 
Bruder es wird faſt jezund jaͤhrig ſeyn, da wir 
vor Eſſens im Mittag auf den Steinweg hinaus 
unſern lieben Freund und Tiſchgeſellen entgegen 
giengen, und unſerm Famulo, welcher aus einer 
der papiſtiſchen Religion zugethanen Stadt in 
Franken buͤrtig war, fein Schwarzkuͤnſtler⸗ 
buch genommen hatten. Sie berichteten beide 
mich (den Prediger) und andere vertraute beiſi⸗ 
zende Blutsfreunde, wie ſie damals in ermeldetem 
Büchlein unterwegens gefunden, eine mit gewiſſen 
Worten, unterſchiedenen Charaktern und ſonder⸗ 
baren Werfen und Dingen beſchriebene Kunſt, 
Wetter und Donner zu machen. Nun 
war (ich will das Geſchwaͤz abkürzen) ganz hei⸗ 
terer Himmel, und nicht ein einzig Woͤlklein; fie 
entſchlieſſen ſich alſo dieſe Kunſt zu probiren. Eis 
ner macht den Kreis; der andere das Gruͤblein, 
der dritte mus Waſſer darein holen, der vierte 
die eingemengte Materien umruͤren, der fuͤnfte die 
Charakters malen, der lezte die im Buch vorge⸗ 
ſchriebene Worte im Kreis vorleſen. Darauf it 
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es finſter und dunkel worden, hat angefangen zu 
donnern und zu blitzen — und je laͤnger ſie ihr 


Werk verrichtet, je mehr hat ſich das Gewitter 
ſchwerer erzeiget; ſie haben alſo alles vorige ver⸗ 
laſſen, ſind auf die Knie gefallen und haben Gott 
gebeten, was ſie aus Fuͤrwiz und des Teufels 
Macht zu probiren gethan, um Chriſti willen 
zu vergeben — darauf wieder ſchoͤn hell Wetter 
worden, und das Buch haben fie mit Steinen in 
die Pleiſſe verſenkt. Der gute Pfarrherr fuͤgte 
eine Ermanung bey, und erzaͤlte weiter, aus us 
thers Erklärung des decalogi: Hexen fünnen 
Kaͤſe, Butter, Milch andern Leuten abſtelen, ent⸗ 
weder aus einem Thuͤrpfoſten, Hellepart oder 
Handquelen melken ꝛc. gleicher Meinung ſey auch 
Luther in ſeinen Tiſchreden, und wolle, daß 


man ſolche Leute ſoll ohne Barmherzigkeit ſtraffen 


und verbrennen. Jeder Leſer wird es einſehen, 


warum ich ſolche Frazen, auch ſolche grobe Bro⸗ 
cken aus Luthers aͤltern Schriften, beibringe; 


daß nemlich ſolche Meinungen keine Theile der 
chriſtlichen Lehre find; daß es Maͤngel jener 


Seiten find, welche wir wahrlich nicht in unſrer 


Zeit dulten oder beſchoͤnigen und erhalten ſollen. 
So kan gewis kein Schroͤpfer weiter aufſtehen 
und verſprechen, Wetter zu machen. 


8) Dis ſind recht ſichtbare handgreifliche 


Hocuspocusſtreiche, um die Zuſchauer durch Er: 
regung einer falſchen Andacht deſto gewiſſer zu 


betrugen. Aber der ſchoͤnſte Periodus iſt, daß 


ſolche Arbeiten zur Ehre Gottes und zum ge · 


meinen 
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meinen Beſten ſollen vorgenommen werden. 
Dis iſt ein recht patriotiſcher Mann! zum ges 
meinen Betten bat er fo gar fi erſchoſſen. 
Das kan wirklich wahr werden; es wird nicht 
leicht wieder ein Schroͤpfer aufſtehen und Leute 
an der Naſe fuͤren koͤnnen. Wuſte er chymiſche 
Kuͤnſte: fo ſollte er nicht Geiſter daraus machen, 
und mit dem Gebet feine Spoͤtterey treiben. Zum 
gemeinen Beſten wird ſein Beteug nun gerei⸗ 
chen, und die verſchiednen Seelen werden nun 
Ruhe haben. 
9) Dis ſind blos Erzaͤlungen deſſen „was 
Schroͤpfer ſelbſt zur Erklarung der Rauchbilder, 
geſagt bat; o Narrheiten! In alten Zeiten hatte 
ein Crucifix groſſe Kraft, wenn wir ſolchen aber⸗ 
glaͤubiſchen Erzaͤlungen Beifall geben. Die Gei⸗ 
ſter norige Schröpfer niederzufallen für ſeinem 
Crucifix. Beſondre Ehre, die unſer Herr und 
Heiland Chriſtus davon hat! | 
10) Magie will ich es nicht nennen; es iſt | 
das, was man ſagt, Klippern gehört zum Hand» 
werk. Hier koͤnnen aber optiſche gute Kennt | 
niſſe angebracht geweſen ſeyn, durch die Spiegel; 
aber das Niederknien, der Kreis, und andre 
haͤufige Ceremonien, unterbrachen die maßte Auf⸗ 
merkſamkeit. 
11) Seine Macht uͤber Site bewelſen! | 
Eine recht artige Beſchreibung! Schröpfer 
konte nun aus ſich und ſeinen meiſten Zuſchauern 
machen, was er wolte; er hatte freilich Macht 
über den Verſtand, uͤber die Sinnen vieler Zu- 


ſchauer 
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ſchauer. Allein war nicht ſelbſt dieſe Anmaſſung, 
über Geiſter eine Macht haben, im Grunde al⸗ 
bern und thöoͤricht? Muß er nicht ſchon vorher 


Anſtalt gemacht haben, daß er nach und nach 


auch Thorheiten ganz wohlan jtändig zu erhabnen 


Dingen machen konte! Die armen Geiſter! 
Schroͤpfer und ſeines gleichen verdorbene Men⸗ 
ſchen haben eine Macht über ſie! datz er doch 
nicht ſo gleich aus der Geiſter Canzley ſich das 
Patent hat holen laſſen, dadurch er Colonel 
geworden, da es der franzöfifche Geſandte 
durchaus 1 wolte. Sein Billet lautet alſo: 


Le 21 Aout à 10 du ſoir. 
Je me ſuis vraiſemblablement mal expliqu£, 
en parlant vötre langue dans entretien, que 
nous avons eu avant hier, ou l'on ma trompe⸗ 


en diſant, que Vous continuiẽs à prendre le titre 


de Colonel au fervice de France. Quoiqu il en 
foit, j'ai Phonneur de Vous réiterer, que je ne 
Vous reconnois pas pour tel, et que fi, contre 
toute ee japprens, que Vous conti- 
nuerezä Vous donner cette qualite, avant d’avoir 


 prouv&, que Vous etes autorife, Vous m obli- 
gerez a ı faire des demarcher, que Vous feroient, 
ce que je preſime, infinement, desagreabler. 
Au reſte, Monſieur, je Vous invite encore, et 
tres - ſerienſemet; à ne plus méler, a Vos 
diſcours la per ſoune apeckahle dont Vous avez 
parlé Lundi dernier. Comme Vous avez pris 

un ent une qualité, que je ne ſaurois 


region · 
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kreconnottre en Vous, je mimagine, que vo 
ne d&sapprouverez point, que mon deſaveu foit 
€galement publiè, et que je communique cette 
lettre, a qui il me plaira. Quand Vous m’aurez 
prouvẽ que Vous etes Colonel au ſervice de 


France, je ſerai le premier, et le plus empreſſe 


à le publier, et alors je ferai Vörre tres. humble | 


et tr&s- obeiffant Serviteur 
M * * * 


Klug genug war Schroͤpfer, daß er nun ſahe, 


der Geſandte hätte Macht über ihn; und fein Ber 


trug ſey nun zu Ende. Das folgende Zug — — 


von dreyerley Seelen, dreyerley Habit, Spra⸗ 


che, todten Stimme — — iſt Beſchimpfung 
unſerer Zeit, und unaufpörlicher Fluch über eis 
nen ſolchen Betruͤger. Von dem Freymaͤurer⸗ 
Orden — das iſt Hiſtorie, welche allerdings 


viel von Gaßners erwaͤlter Carriöre erklaͤren kan 
wenn fie zuverläßiger bekant wird. Aber aus dem 
Fusboden habe er verſtorbene Freymaͤurer heraus 


kommen laſſen! Nun es kam auf die Zuſchauer 
an; ſonſt ſolte ihm ein jeder ehrlicher Mann bey 


ſolchen feierlichen Narrheiten gar übel gebb 
haben. 


theilen; indem ich wol weis, daß jedem Gelerten 


Was nun Herrn D. Cruſu eigenes Urtpei | 
betrift: fo will ich nur meine Gedanken kurz mit 


ſeine Denkungsart frei ſtehet. 1) Iſt freilich 
recht und wahr geurtheilet, daß keine Todten er 


ſchienen ſ f nd, ob fie gleich at von 


chroͤ⸗ | 
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Schröpfern aufgenufen, und von Zuſchauern 
als Eimonern der andern Welt, angeſehen wer: 
den. Ich wüſte gar keinen Grund, um Schroͤ⸗ 
pfers und änlicher Leuten willen, den Geiſtern 
dennoch hiebey etwas zu thun zu geben; ich 
weis auch nicht, weder aus der Bibel noch auch 
aus geſunder Philoſophie, daß es Geiſtern eine 
Kleinigkeit ſeie, auf unſre Sehenerven und Ges 
hoͤrnerven zu wirken; es wird auch jedermann 

froh ſeyn, daß er ſich hievon nie überzeugen kan. 

2) Eben fo wenig weis ich es oder habe Ur ſache 
zu glauben und zu lehren, daß aufmerkende 
böfe Geiſter durch Schroͤpfern ꝛc. etwas 
durchzuſetzen ſich einbilden, und alſo auch Effeete 
bewerkſtelligen; und daß alſo ein groſſer Zauberer 

gar keinen Satan glauben koͤnne; wiewol Schroͤ⸗ 
pfer einen Satan geglaubt, ihn aber ſelbſt zu 
beſchwören, ſich nie getrauet habe. Ich überlaffe 
dieſes alles den Liebhabern ſolcher vermeinten tie⸗ 
fen Einſichten. Gottlob, daß die chriſtliche Lehre 
auch dieſen Saz, von phyſiealiſchen Wirkun⸗ 
gen der böfen Geiſter auf uns Menſchen, an ſich 
nicht enthaͤlt; indem diejenigen Stellen der heiligen 

Schrift, worin dergleichen Erzaͤlungen enthalten 
ſind, nicht Theile eines Unterrichts ſind, den 
Gott ſelbſt den Menſchen habe geben laſſen, und 
den ſie zu irgend einer Nachachtung und Anwen⸗ 
dung in ihrem Verhalten gebrauchen koͤnten: ſon⸗ 
dern es find Erzaͤlungen der Meinungen, welche 
in jener Zeit unter Juden und Heiden herſcheten, 

ohne daß ſie aus einer andern Quelle bey jenen, 

ates St. C als 


34 3 Anmerkungen, N l 


als bey dieſen gekommen waͤren. Es iſt alſo zwar 
ganz richtig: wenn ein fremder Geiſt die Wir⸗ 
kung vornemen und nachamen kan, welche nach 
Gottes groſſer und allgemeiner Ordnung, z. E. durch 
die Lichtſtralen in uns bewerkſtelligt wird, Objecta zu 
ſehen, die ſchon auſſer uns ihr Daſeyn haben, und 
nach Ort und Zeit ihre gemeſſene Beſtimmung behal⸗ 
ten: fo kan dieſer fremde Geiſt in uns etwa dieſe Eme 
pfindungsideen alſo erweken. Allein es iſt um beide 
Szze nun feine fo ausgemachte Sache, daß es 

ſo gar leicht wäre, einem jeden Betruͤger es eine 
zugeſtehen, der ſich hiemit helfen wolte. Man kan 
ſtets das erſte ſo gut als die Wirklichkeit leug⸗ 
nen oder in Zweifel ziehen: und es iſt eine immer 
viel nähere Frage, ob Schroͤpfer wiſſentlich ans 
dre Menſchen ſelbſt hat betruͤgen wollen. 
Und eben dis mag viel eher zu glauben ſeyn, weil 
Schroͤpfer viel eher den Zuſchauern verdaͤchtig 
werden kan, als ſie aus einer Pnevmatologie 
ſolche geiſtliche Hypotheſes lernen und darnach 
leichter das Wahre treffen konnten. Dieſe ganze 
Erklaͤrungsart halte ich alſo, mit eben dem Recht, 
für verfuͤreriſch, als andre daraus dem Schroͤ⸗ 
pfer haben ſeinen ſehr unſichern und unehrlichen 
Anſpruch auf Geiſtergewalt, unterftüßen wollen. 
Die Reihe der Saͤze iſt gar zu naturlich: Schröͤ⸗ 
pfer hat verſtorbene Menſchen wieder aufruf⸗ 
fen, ſichtbar machen, ja gar reden und han⸗ 
deln laſſen wollen. Er hat recht bedaͤchtige 
Anſtalten dazu gemacht. Ob er aber, ohne 
opt iſchen, chymiſchen und akuſtiſchen Be⸗ 
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trug, Geiſter, Subſtanzen, aus ihrem ſonſti⸗ 


gen Wirkungskreiſe herausgeſetzt, und in ein Zim 
mer zu kommen genoͤthigt und ſichtbar oder ſonſt 


merklich gemacht habe: iſt eine Frage, die viel⸗ 


mehr nach Schtoͤpfers voriger und jeziger Le⸗ 
bensart beurtheilet werden mus, als nach ppifofo: 
phiſchen Gedanken und Aypstbefen; die Schroͤ⸗ 
pfer gewis vorher zu fiudiren keine Gelegenheit 
gehabt, ob er gleich Urſache und Gelegenheit hatte, 
eine Anlage zur Betrügerey zu machen, weil er 
wuſte, daß ſolche Dinge gar wohl eine Farbe 
und Wohlanſtaͤndigkeit bekommen koͤnnten. 

3) Was die Erklaͤrungsart betrift: daß Leute 


das gute nicht waͤlen, der vorkommenden Gnade — 


— — ͤ— — — nn Un — ee 


geheime Künfte probiren: und nun es darauf 


ankomme, ob ein aufmerkender boͤſer Geiſt, der 
durch ſie was auszurichten gedenket, durch ver⸗ 
borgene Regierung der Umſtaͤnde mache, daß der 


Effeet erfolge: fo halte ich dis alles fuͤr ganz und 
gar ungegruͤndet und der Sache oder Wirk⸗ 
lichkeit nach, ganz unerweislich. Es iſt diefel: 
be petitio principil. 1. Solten Lehrer zumal auf 
Academien, dazu helfen, daß die Zweideutig⸗ 
keit (geheime Kuͤnſte) endlich auf die deuc 


üichſte Weiſe gehoben werde, und unſre Zeitgenoſ. 
ſen, wenigſtens eben ſo fleißig, gewarnet würden, 
für den Berruͤgereien, welche mit dem Namen, 
Kuͤnſte, geheime Kuͤnſte, i in ſofern ſie Gei⸗ 


ſter und Geiſtergeſchaͤfte, chaͤtiger oder leident⸗ 


| lang find n bb. Man mus ganz 
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geradehin ſagen, daß Menſchen 1 ch einen ſeht 
unwuͤrdigen Zweck vorſetzen, wenn fie ihr je: 
ziges Verhäftnis in der ſichtbaren Welt, fo vorei⸗ 
lig veraͤndern, und in einen gegenfeitigen Zus 
ſammenhang mit Seelen der Verſtorbenen oder 
Geiſtern, treten wollen. Es mus ein klares 
Merkmal eines unnützen und ohne rechtmaͤßigen 
Beruf lebenden Menſchen feyn, der ſich es zum 
Vorzug rechnen will, ſoſche Wirkungen auf! Ein⸗ 
woner einer andern unſichtbaten Welt anzukündi⸗ 
gen und zu leiſten. Gar kein denkender bedaͤcht⸗ 
licher Menſch mus es ſeiner Aufmerkſamkeit und 
Muͤhe wehrt achten, auf ſolche Geiſterſeher und 
Geiſterherſcher nur etwas zugeben; auſſer in der 
einzigen rechtſchaffenen geöffen Abſicht, die Be⸗ 
trügerey, oder die Krankheit ſolcher Menſchen 
aufs beſte zu entdecken. Es kan keine andre 
Künfte, oder geheime Künite geben, als die 
den Gegenſtand und Zuſammenhang in der fiht: 
baren Welt haben; da uns unendlich viele groſſe 
wahre Geheimniſſe und unentdeckte Wahrheiten 
übrig bleiben; und wer hierin als Naturforſcher, 
als Chymieus ꝛc. neue Bemerkungen macht, 
wird in der reinen Verehrung und Liebe Gottes 
zugleich ſo wachſen, daß er an das uns ganz un⸗ 
nütze Spielwerk, oder eine höchſt ungewiſſe Aufe 
gabe, von Seelen und Geiſter Erfcheinungen, 
jetzt zu denken, der Muͤhe nicht wehrt achten kan. 
Denn, was fuͤr ein Endzweck waͤre es denn? 
2) Die Vorwigigkeit würde alle Narung 
oder doch ihre ſtaͤrkſte Stuͤtze verlieren, wenn der 
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ernſtliche Unterricht, von wahrer Pfli cht und 


Glüͤckſeligkeit der Menſchen, immer mehr befoͤr⸗ 
dert wuͤrde, und man die alte Anlage des paͤbſtli⸗ 


chen Aberglaubens und der noch ſehr herſchenden 
Unwiſſenheit, immer mehr gänzlich zu zerſtoͤren, 
und den göttlichen gemeinnützigen Inhalt des 
Chriſtentums, von der Verwandſchaft des Juden⸗ 
und Heidentums zu entfernen ſuchte. Chriſtliche 
Lehrer muͤſſen alles das, was dem verdorbenen 
Judentum „und dem herſchenden Heidentum ge⸗ 


mein, und folglich menſchlicher Wahn, oder fie 


— — — 8 mm — mm mu fä . 


ſtige Erfindung, und ehemaliges Mittel zu ehe⸗ 
maligen unchriſtlichen Abſichten geweſen iſt, auf: 
decken, entblöffen, und den göftlichen gemein» 
nuͤtzigen Inhalt der Lehre Chriſti, in dem helle⸗ 
ſten Lichte daneben ſtellen. 

3) Es komt nicht darauf an, ob ein 
aufmerkender boͤſer Geiſt durch Menſchen, 
welche von Gott gleichſam verlaſſen waren, 
etwas durchzuſetzen gedenke; denn wer konte 
ohne wiſſentlichen Vorwitz zu begünſtigen „ſchon 

an böfe Geiſter denken, und ihnen ſtets eine Auf⸗ 
merkſamkeit zu trauen, ob ſie durch den oder 
jenen Menſchen etwas durchzuſetzen gedenken. 


Es komt vielmehr darauf an, ob man kla⸗ 


ren Grund habe, Wirkungen boͤßr Geiſter in 


— oo. 


— 


der Abſicht zu glauben, und gar zu lehren, daß 
ſie, ſolche auſmerkſame Geiſter, durch verborgene 
Reqierung der Umſtaͤnde, machen, daß der Effect 
erfolget. Was hatte Schroͤpfer ſich ſeibſt 
45 7 Seine Zuſchauer, weiche leider auf 
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ihn aufmerkſam waren, ohne von bösen Geiſtern 
getrieben zu ſeyn, dahin zu bringen: daß ſie 
glaubten, Schröpfer koͤnne uber Geiſter eine 
Gewalt ausüben. Schroͤpfer hat ſelbſt deswe⸗ 
gen keine Wirkungen und Erſcheinungen der Gei⸗ 
ſter oder Seelen geglaubet; er wuſte es gar 
wohl, daß er ailein dieſe Scene ausmachte; daher 
machte er ſich ein dunkel Zimmer, vorher immer, 
Abe und lehrete, ohne alle Philoſophie und 
Theologie, aus einer angeblichen Magie und 
Theurgie, ſeine Geſellſchaft, was er zu Stan⸗ 
de bringe; daß gute Schutzgeiſter da waͤren, ſie 
zu ſchuͤtzen, fo lange fie nicht in jene Werkſtaͤtte 
der aufgeforberten Geiſter hineingingen— — 
Und fo meinten dieſe nun Erfarung zu machen, 
weil Schroͤpfer den Commentarius fo ernſthaft 
dazu ſetzte. | 

4) Freilich iſt keine Erſcheinung des Teu. 
fels oder Satans, der hier als Oberherr ande⸗ 
rer böſen Geiſter vorausgeſetzt wird, zu Schroͤ. 
pfers Thaten noͤtig geweſen. Ich ſetze aber bins 
zu, es iſt dergleichen Erſcheinung des Teufels 
gar nicht erweislich; ſie iſt auch niemalen wirk⸗ 
lich geweſen, wenn gleich fo viel tauſend angebli⸗ 
che Erſcheinungen von Zeit zu Zeit den Be⸗ 
weis ſo geliefert haben, daß von Buͤndniſſen 
mit einem ſichtbaren Ober⸗ ober Unterteufſel fo viel 
Thorheiten und Luͤgen find behauptet worden, daß 
auch die chriſtliche nach und nach zuſammengetra⸗ 
gene Theologie, dieſen Zuwachs ihrer Zeit, mit 

in ſich geſchloſſen, und den Predigern ur 
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ſehr viel zu thun gegeben hat. Ich halte es wei⸗ 
ter fuͤr einen ſehr unverſtaͤndlichen und ſehr 
unbrauchbaren Satz, es konne ein groſſer Jau⸗ 
berer gar keinen Satan glauben. Was iſt denn 
ein groſſer Zauberer? Derjenige, der groſſe 
und viele unnatürliche Wirkungen durch Hülfe boͤ⸗ 
fer Geiſter, über die er mit Zirkeln und Figuren 
und Ceremonien, eine Gewalt hat, ausgerichtet 
bat, oder noch immer ausrichtet? Und iſt es denn 
etwas groſſes oder greuliches, gar keinen Satan 
glauben? Was für ein Unthier, für ein Mon⸗ 
ſtrum, iſt nicht der Begrif, den das unbeſtimte 


Wort Teufel oder Satan, einſchlieſſet! Sollen 


wir Chriſten von den Juden uns die Lehre von ih⸗ 
rem Teufel und Satan mittheilen laſſen? Oder 
die abſcheulichen, die unſinnigen Anhaͤngſel, wel⸗ 
che unter den Chriſten der Wachstum der Bosheit 
und des Aber gloubens von Jahrhundert zu Jahr⸗ 
hundert hervorgebracht hat, follen wir zuſam⸗ 
men nemen? Chriſius warnet uns, daß wir nicht 
Kinder des Teufels werden, und nach der Den: 
kungsart und den Abſichten des Teufels (gegen 
andre Menſchen, und wider Gott,) handeln. 
Aber den wuͤſten Inhalt der juͤdiſchen Meinun 
gen hat Chriſtus nicht in ſeine Lehre aufgenom⸗ 
men; und Paulus, wenn er auch jene Redens⸗ 
arten gebraucht, von dem Gott dieſer Welt, Fuͤr⸗ 
ſten der in der Luft herrſchet ze. hat ihren Inhalt 
nicht fuͤr Chriſten zur Lehre gemacht. Daß 
endlich Schröpfer ſich nicht unterſtanden, den 
Satan ſelbſt (im Unter e anderer boͤſen Gel: 
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ſter) zu beſchwören: iſt eine ſehr unerhebliche 
Sache, auſſer in ſo fern dieſe Art zu ſchreiben, 
Leſern einen nachtheiligen Eindruck machen kan, 
von der zwar wirklichen Macht des Schroͤp: 
fers über andre Geiſter, die ſich aber nicht auf 
den höchften boͤſen Geiſt erſtreckt habe. Dleſen 
Eindruck möchte ich nicht begunſtigen helſen; der 
Satan hat keine leibliche Macht auf uns, und iſt 
niemalen, ſo wenig als andre Geiſter, den Be⸗ 
ſchwörungen der Menſchen unterworfen geweſen, 
was die ſichtbare Welt betrift. Es ſtehet mir 
wenigſtens frey, meine Erklaͤrung mancher bibli⸗ 
ſchen Stellen, von den Meinungen und dem dar⸗ 
nach eingerichteten Ausdruck der Juden, meinen 
Zeitgenoſſen eben ſo oft wieder ins Andenken zu 
bringen, als andre ihre Ayporbefes wiederholen, 
wonach die erbaͤrmliche Diabolologie der Juden 
gar ein Theil der chriſtlichen Lehre werden muͤſte. 
Indeſſen iſt es nicht ganz zu vergeſſen, daß der 
Verfaſſer eines geſchriebenen pro memoria, das 
unter Schröpfers Bekannten herumgegangen, 
das Gegentheil enthaͤlt, von der Beſchreibung der 
Abſichten des Schroͤpfers; wornach er nicht 
ſowol von Gott, wie es hies, verlaſſen wor⸗ 
den, als vielmehr die Lehre von Unſterblichkeit 
der Seele beſſer behaupten, und die Unglaͤubigen 
durch den Augenſchein überfüren wollen, daß 
die Menſchen nicht nur nach dem Tode noch vor⸗ 
handen, ſondern auch, wenn es die Umſtaͤnde er⸗ 
forderten, im Stande waͤren nach dem Bilde ih⸗ 
rer vorigen Leibesgeſtalt, einen ähnlichen Koͤr⸗ 
per 
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per anzunemen ıc. dieſes erzaͤlet der Verfaſſer der 
Anmerkungen, der ſich Balthaſer Bekker den 
jüngern nennt. Es ſtimmen auch mehr Umſtaͤn⸗ 
de, von Gebet, bibliſchen Sprüchen, gemeinen 
Beſten ꝛe. damit uͤberein: daß Schroͤpfer in der 
That einen andaͤchtigen Umgang mit Gott nicht 
nur ſelbſt affeetirt, ſondern auch andre dazu mit 
vielen Umſtänden gleichſam mit genoͤtigt hat. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß alles feine hiſtoriſche 
Richtigkeit habe, was in dieſem pro memoria fies 
het; und dennoch kan es auch wahr ſeyn, daß 
Schroͤpfer zugleich ein boͤſer Menſch und Bube 
geweſen. Man muß ſich aber wundern, daß jene 
Ausgeber ſolcher ſchriftlichen waſchhaſten Predig⸗ 
ten, die chriſtliche wahre Lehre und ausgemachte 
Wahrheit ſo wenig im Gedaͤchtnis hatten: daß ſie 
den ganz klaren Ausſpruch Chriſti nicht mit allen 
dieſen Vorſpiegelungen verglichen haben, den er 
ſo bedaͤchtig und deutlich gethan hat: hoͤren die 
Menſchen Moſen und die Propheten nicht, fe 
werden ſie auch nicht glauben, (von ihren boͤſen 
Leben umkehren) wenn einer von den Todten aufs 
erſtuͤnde, ſich ſehen und hoͤren lieſſe. Nach dies 
ſem Ausſpruch haben wir es zur Pflicht, ein für 
allemal zu behaupten, daß Gott auf keine Weiſe 
jene Erwartungen, Meinungen und Vorurtheile 
der ſo ſehr verfallenen Juden, nachher wieder be⸗ 
guͤnſtige, durch ſogenante Zulaſſungen ſolcher Pre⸗ 
diger der Buſſe, die aus der tiefen Ewigkeit zu⸗ 
ruͤckkommen, wie die geiſtliche Fama redete; daß 
aſſo auch keine guten und böfen Geiſter im Stande 
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ſind Verſtorbene wieder unter die menſchliche Ge⸗ 
ſellſchaft zu ſetzen durch fo genannte Erſcheinun⸗ 


gen; daß es alles Luͤgenkraͤſte und Betruͤgereien 


geradehin ſeyn muͤſſen, wenn uns Menſchen an 
Todte weiſen wollen, die wir eben ſo albern und 


shöricht fragen ſollen, um ihren Zuſtand, oder 


um Beweiſe dieſer oder jener Wahrheiten, als 


ſchon lange vor der Zeit Chriſti dieſer Aberglaube 
zur Verdunkelung der Ehre Gottes, zu herrſchen 


pflegte. Schroͤpfer getrauete ſich für jetzt noch 
nicht, von den Geiſtern ſich die Schlüſſel zu den 


in der Erde verborgenen Schaͤtzen geben zu laſſen; 


er giebt ſich die Geſtalt eines devoten, der ſo gar 
die Einrichtung der Freymaͤurer zu dem rechten 
Glanze erheben will, alſo am erſten und vorzuͤg⸗ 


lichſten den heiligen Weg ins Geiſterreich wieder | 


eröfnen will. Hier müffen Chriſten ihrer Reli⸗ 
gion ſo gewis ſeyn, daß ſie geradehin vorausſe⸗ 
tzen, daß Geiſter und Verſtorbene auf keine Weiſe 
neue Lehrer alter Wahrheiten werden konnen. 

5. Was die Magie des Schröpfers ber 
trift, wovon S. 13. eine Beurtheilung gegeben 
wird: ſo gehoͤrt der ganze Name, Magie nicht 
mehr in unſre Zeit. Die Sache ſo man gar 
verſchieden damit ausdrucken wolte, iſt vorüber, 
Die ſonſt beruͤchtigte Menſchen und Viehe 
ſchadende Zauberey: iſt viel zu undeutlich gere⸗ 
det. Man mus den ganzen Inhalt ſo wol des 
Aberglaubens und eigenen Irtums, als der greu⸗ 


lichen Bosheit derjenigen päbftlichen Schriftſteller 


geradehin aufdecken, welche nun ſolche alberne 


naͤrriſche 


| 
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naͤrriſche Sachen zuerſt nach und nach erfunden ha⸗ 
ben, um deſto eher die rechtmaͤßige freye Prüfung: 
und Unterſuchung aller angeblichen kirchlichen Leh⸗ 
ren, geradehin zu unterd ruͤcken. Eine ſolche 
Hexerey und Zauberey, welche Wirkungen des 
Teufels einſchlieſſen ſoll, die an den Ceremonien, 
Geberden und Gemurmel gewiſſer Worte ze. hans 
gen foll: iſt auf Seiten jener Hexenrichter meiſt 
Bosheit, oft dummer Eifer, und für die In 
quiſiten theils Irtum und Aberglauben, theils 
ihr noch ſo ernſtliches Geſtaͤndnis, ihr noch ſo 
aus fuͤrliches Bekentnis, eine Folge der unmenſch⸗ 
lichen Folter, der unausſtehlichen Qualen gewe⸗ 
ſen, wodurch ſie nun ſich von allen Rechten der 
Menſchheit und Wahrheit entſetzet ſahen. Und 
dieſen verfluchten, teufliſchen, unmenſchlichen Ben 
grif muͤſſen wir ganz und gar aufheben, ver⸗ 
nichten, und aus dem menſchlichen Geſchlechte 
verbannen. Die chriſtliche Religion mus erbaͤrm⸗ 
lich verunſtaltet, ganz verdorben ſeyn, wenn dies 
ſer ganz verfluchte Begrif nur die allergeringſte 
Beſtaͤtigung oder Beſchuͤtzung daher bekommen 
und behalten ſoll. Unauslöôſchliche Schande für 
die chriſtliche Religion wuͤrde daher entſtehen, 
wenn fie eine ſolche Zauberey, eine ſolche hoͤlli; 
ſche Erfindung jener Buben beguͤnſtigte, welche 
das Anſehen der Bibel recht eigentlich dazu 
misbrauchten, die Stimme der Vernunſt, ihrer 
Freun din zu unterdruͤcken! Die Theologie, worin 
ehedem ſolche Lehrſaͤtze ſo ordentlich als chriſtliche 
Wahrheiten vorkommen, zeichnet eben dadurch 
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ihren Unterſchied, ihre Ausartung von der chriſt⸗ 


lichen wahren beſten Religion aus. In eſſen war 


freilich Schroͤpfer kein ſolcher Narr, daß er 


Menſchen oder Vieh haͤtte krum und lahm hexen, 
Milch und Butter beheren oder für ſich erzaubern 
wollen; er wuſte, daß dis von je her die Arbeit alter 


Muͤttergen, oder armer Hexen geweſen; und in 
dieſe ſehr wenig geehrte Zunft wolte er nicht ge⸗ 


hoͤren, der fo vorneme und reiche Schuler ſuchte. | 
Daß es aber gar die hochfliegendeſte Theur ⸗ 


gie ſeyn, und alſo, ohne Irtum und Betrug, 
eine gegenſeitige Wirkung und Beſchaͤftigung mit 
guten Geiſtern enthalten haben ſolle, was Schroͤ⸗ 
pfer ſich anmaſſete: kan ich in eben dieſer Bedeu⸗ 


tung nicht ſagen. Ich halte nicht nur von allen 


jenen platoniſchen Theurgien und Geiſterbe⸗ 
ſuchen nichts, wie fie in der ſpaͤtern Zeit vom drit⸗ 
ten und vierten Jahrhunderte pflegten gerüͤmt zu 
werden: ſondern ich bin auch gewis, daß Schrö+ 


pfer gar nichts von jenen alten Theorien gewuſt 


hat, wenn er auch aus dem oder jenen leichten 
Schriſten etwas aufgefangen hat. Falſche Wun⸗ 
der, ſollten genauer beſchrieben ſeyn. Wenn 
Betruͤgereien; Gauckelſpielereien, liſtige ver⸗ 
ſtellte Künſte, wodurch blos die Zuſchauer hinter: 


gangen werden, falſche Wunder heiſſen ſollen: 


fo hat Schröpfer falſche Wunder gethan; das 


beißt kurz und gerade geredet, er hat wiſſentli 95 


künſteichen Betrug vorgenommen, und die 3 

ſchauer beredet, es für Geiſter und e 

der Verſtorbenen zu halten, was ſeinen eigenen 
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Anſtalten doch ganz allein zuzuſchreiben war. 
Wenn man aber in der Thar Wirkungen von 
boͤſen Geiſtern, auſſer unſerm Naturkreis, unab⸗ 
haͤngig von einem Betruge, bejahen und es nun 
falſche Wunder in dieſer Abſicht nennen wollte: 
ſo iſt der Gebrauch dieſer Redensart unrichtig an⸗ 
gebracht, und zu einem guten deutlichen Unter⸗ 
richte ganz ungeſchickt, weil er Leſern einen Irkum 
von Geiſter⸗Werkungen eher beibringt, als fie aus 
den Irgaͤngen der Landmeinungen, von Teufels 
thaten, gluͤcklich herausfuͤret Die ganze ehema⸗ 
lige Theorie der Juden, von vielen ja täglichen 
Wirkungen des Teufels, der die Erde, die 
Menſchen, dadurch in feinem Gebiete, welches fie 
ihm uͤber die ſogenannte heidniſche Welt aus altem 
Aberglauben beilegten, erhalten wolte: iſt eine 
ganz und gar unrichtige Theorie, welche die 
Chriſten durchaus nicht mit der übrigen Lehre, ſo 
den Inhalt der chriſtlichen Religion und beßrer, 
Gott und Menſchen wuͤrdiger Erkeneniſſe auss 
macht, vereinigen duͤrfen. Wenn man nun gleich 


viele Jahrhunderte lang dieſes bey uns auch in der 


Theologie gethan hat: fo iſt uns doch deswegen 


keine Gewisheir zugewachſen, wodurch unfre eig⸗ 


ne Unterſuchung noch ſo alter theologiſcher Mei⸗ 
nungen ferner unrechtmaͤßig und gleichſam verbo⸗ 


an morden märt, ge e e 
ö ſchen die chriſtliche Lehre eben ſo, als es hier von 


Sch opfern ganz recht iſt geurtheiler worden, ſo 
wenig er ſelbſt es dafür angefehen wiſſen wollte. 
Jene vg CS, vu Hreg &. gehoͤren denen 

254 Juden 
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Juden, als ihr nach und nach in babyloniſcher 
und aſſyriſcher Gefangenſchaft erworbenes oder 
eingeſamletes Erbtheil. Sie ſind und bleiben ein 
Gegenſtand für die Hiſtorie; aber werden kein 
Theil der chriſtlichen Lehre, die vielmehr das ge⸗ 
rade Gegentheil davon enthält, und dem Teu⸗ 
fel und böfen Geiſtern keinesweges das ferner bei 
leget, was die Juden nach und nach angenom⸗ 
men, und aus ſtolzer Verachtung der Heidea, die 
dem Teufel und ſeinem Heer unterthan ſeien, eifrig 
geglaubet haben. Alſo kan auch kein Chriſt, der 
die heilige Schrift als Chriſt und mit Unterſchied 
der Zeit lieſet, ferner ſelbſt bejahen, daß boͤſe 
Geiſter ſolche Wirkungen unter den Chriſten zu 
Stande zu bringen fortfaren, als ihnen die Ju⸗ 
den, in ihrer ganz gemeinen einlaͤndiſchen, patrior 
tiſchen Denkungsart, beilegten, weil fie noch keine 
Chriſten waren. Alle Chriſten haben, zufolge 
des erhaltenen beſſern Unterrichts, dem gemeinige 
lich ſo geglaubten Teufel, und allen ihm beige⸗ 
legten Werken und leiblichen Arbeiten, enrfager. 
Das heißt nicht blos fo viel, daß fie ferner kei⸗ 
nen eigenen Antheil daran nemen, und ſich einiger 
Teufels huͤlfe oder der böfen Geiſter Mitwirkung, 
ferner in ihrem menſchlichen Leben, zu den ober je ⸗ 
nen Abſichten, bedienen wolten: ſondern auch, 
daß ſie nun, aus chriſtlicher Erkentnis, den vor | 
rigen ganzen Aberglauben, oder dieſe falſchen 
Meinungen von ſolchen Teufelswerken faren lafe 
ſen, und als lauter Irtum und Luͤgen, verachten 
wollen. Daher ſind Chriſten, wahre W 
a 4 es 
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beherzt und fo entſchloſſen: daß fie ſich fur allen 
Wirkungen, die andere dem Teufel beilegen, nicht 
fuͤrchten; ſondern Teufel austreiben, wo man 
nur ihnen Teufel vorzeiget. Wenn aber Chriſten 
dem Teufel und boͤſen Geiſtern noch immer dieſel⸗ 
bige Mache und taͤgliche Wirkung in der menſchli⸗ 
chen leiblichen Welt beilegen, und ſie als wahr 
ſelbſt noch glauben: ſo iſt dis ein alter heidni⸗ 
ſcher Glaube, wodurch der chriſtliche Lehrbegrif 
verfaͤlſchet wird. e eee e 
Bey dem, was gleich weiter folget, S. 13 
dieſe Theurgie hange mit dem Pabſtkum zu: 
ſammen ꝛc. will ich nur noch hinzuſetzen, daß 
alsdenn, in dieſem Artikel, von Wirkungen 
böfer Geiſter und ihrer Beſchwoͤrung, zwiſchen 
dem Pabſttum und unſern Kirchen kein Unter⸗ 
ſchied ſeyn würde, wenn in der That unſre Kir: 
chen es zur wirklichen Lehre machten, daß man 
böſer Geiſter Beiſtand und Mitwirkung, auf die⸗ 
ſe und jene Art, ſich verſchaffen, auch ſie durch 
Beſchwörungen, wieder vertreiben koͤnte. Es 
iſt freilich aus der lateiniſchen Theologie, von 
den Zeiten der Scholaſticker und des dicken 
Pabſttums her, dergleichen Lehrart auch in pro: 
teſtantiſche Compendia, auch ſo gar in Erklaͤ⸗ 
rungen des Catechiemus gekommen; allein dis 
iſt deswegen noch nicht eine allgemeine Lehre der 
proteſtantiſchen Kirchen worden, welche alle 
treue Lehrer ſelbſt fortgeſetzt haͤtten. Es hat von 
Zeit zu Zeit treue und gelerte Profeſſores und Leh⸗ 
ter gegeben, welche auch in unſrer Kirche dem 
| gemeis 
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gemeinen Wahn, der ſich ſeit jener Bulle Bo⸗ 
nifacii des 8, als eine Lehrwahrheit in die 
Hoͤhe gehoben hat, ſich widerſetzt haben; weil fie fo 
wol den Ungrund, der Meinung an ſich, als auch 
die lame elende Beſchaffenheit des Beweiſes, 
für die Wahrheit der chriſtlichen Religion einſa⸗ 
hen, der aus dieſer trüben Quelle hergeleitet wer⸗ 
den ſollte. Es kan zu anderer Zeit geſchehen, daß 
ein Entwurf mitgetheilet wird, von der Ger 
ſchichte dieſes klaͤglichen Beweiſes, den Ter⸗ 
tullianus ſehr declamatoriſch brauchte, und 
Lactantius, ſchon zu feiner Zeit, darin fand; 
daß Zauberer, Magi, die Seelen der Verſtorbe 
nen wieder herauf holen und den Menſchen ſicht⸗ 
bar darſtellen, ja gar reden und weiſſagen laſſen 
koͤnten. Er iſt ſo gutherzig (Inſtitut, diuin. lib. 7 
c. 13) daß er meinet, Democritus, Epicur, 
und Dicharch würden durch einen Magus ſehr 
leicht von ihren Meinungen abgebracht worden 
ſeyn. Es haben mehrere Kirchen vaͤter eben der! 
gleichen angeblichen dogmatiſchen Nutzen von 
den vielen Seelen⸗ und Geiſtererſcheinungen oder 
Zaubereien gehabt, wenn gleich Kaiſer Tude⸗ 
wig und der Erzbiſchof Agobard ſich ſchon ſehr 
viel Mühe gegeben, dieſe Dummheiten aus⸗ 
zurotten. Noch im vorigen Jahrhundert konte 
Vaſquez, (welch ein ſubtiler Philoſoph und 
Theolog!) behaupten, daß Gott die Zauberer 
darum noch immer fortdauren laſſe, damit die 
gortloſen Freigeiſter einiger maſſen von ihrem 
atheiſtiſchen Weſen abgezogen würden, und 
Janis aus 
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aus ihren Wirkungen erkennen muͤſſen, daß es 


noch andre unſichtbate Subſtanzen gebe e. Es 
möchten manche Leſer die Sache, mit der ganzen 
abgeſchmackten Beſchaffenheit, nicht ſo gewis und 
fruchtbar einſehen, als ich doch wunſche, um ei⸗ 
nen Unterſchieb zwiſchen jener fo unwuͤrdigen Ans 


dacht und angeblich groſſem Eifer, ſelbſt gehoͤrig 


zu machen, und alſo ſich von den aͤnlich falſchen 
Ideen weit genug zu entfernen, welche manche 
papiſtiſch⸗eifriche Vertheidiger des Teufels und ſei⸗ 
ner ſchwarzen Gehülfen, auch unter uns noch 

ausbreiten wollen. Ich will daher die ganze 
theologiſche Chrie, des Vaſquez im Origi⸗ 
nal mittheilen. Commentariorum ac difputatio- 
num in primam partem Santti Thomae, tomus 
primus, Quaeſt. 2. Artie. III. diſputatio XX. 

cap. 4, will er das Daſeyn Gottes beweiſen aus 


Gruͤnden, ex Pr incipiis naturalibus, wider 


die Atheiſten. Nun ſchreibet er: illud autem 


2 praemittendum duxi, quod a viris magnae au- 


ktoritatis accepi; nempe in Gallia et Anglia, 


vbi nunc Atheilmus maxime viget, (die Appros 


bation dieſes Werks iſt ſchon 1595 unterſchrieben: 
und wir verſtehen wol, daß die Proteſtanten 
ſehr leicht Arheiſten werden, nach dem Urtheil 
eines orthodoxen Jeſuiten!) perditiflimos homi- 
nes ab Atheiſmo facile reuocari, dum magicis 
artibus, in aliis aut in ſeipſis, s, mirabiles effe- 
us experiuntur, qui omnem ümanam et U. 
ſibilem potentiam ſuperant; quibus coatti cre- 
dunt, praeter ea, quae fub adſpectum cadunt, 

ates St. | De or 
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aliquid fpirituale, et potentioris virtutis elle; 
quo admiſſo, facilius in eam ſententiam addu 
cuntur, vt nümen aliquod farèeantu — — 
Quare keſtantur, viri grauiſſimi, (nemlich Pas 
piſten, orthodoxe Ausleger des Thomas, über 
die Wirkungen der bofen Geiſter,) eo magis in 
Gallia et Anglia homines ab Atheismo detineri, 
quo auidius magicis artibus ſtudent; quod niſi 
inter hacretico (da iſts klar) Deus permiſiſſet, 
pene omnes jam in Atheifmo verfarentur. Am 
Rande ſtehet: res ſeitu digniflims. Es iſt we: 
nigſtens eine theologiſche Geſchicklichkeit, durch 
dieſen Nutzen der Zaubereien die Gott immer zu 
laͤſſet, zugleich die theologiſche Richtigkeit und 
Gewisheit dieſer Dinge, welche artes magicae 
heiſſen, unter der Hand einzuſchieben; und wer 
nun vollend dieſe letzte Belhuͤlfe der Wahrheit, 
wegtoirft, und einen ſolchen Teuſel und Teuſels⸗ 
‚Fünfte, gar nicht glauben will: der verfündiget 
ſich recht wiſſendlich an der Kirche, an der Theolor 
gie, ja an Gott ſelbſt; und man darf einen ſol⸗ 
chen Menſchen nicht dulden! Der liſtige Griff, den 
Vaſquez bier macht, um in ſeiner Schule und 
Kirche jene Meinungen von artibus magicis zu 
behaupten, wird von ſelbſt in die Augen fallen. 
Wir werden auch es leicht beurtheilen, wie wahr 
es ſeyn mag, daß durch dieſe Meinungen und 
Vorurtheile von artibus magicis, der Begrif 
von Gott ſoll auf fo eine Weiſe gerektet und un: 
kerſtützt werden, daß es einer beſondern Vorſe⸗ 
hung und Fulaſſung Gottes wehrt iſt, damit 

Gott 
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Gott den Endzweck erreichen könne, daß die 


Kezer nicht alle mit einander zu Atheiſten wer⸗ 


den. Endlich werden die Kezer deſto leichter wie⸗ 
der zu der Kirche treten, welche alle dieſe ſo 
kuͤnſtlichen Lehrſaͤtze, von artibus magiels, und bon 
den Geſchäften der daemonum, recht beſonders 
zum Eigentum gehabt hat. Wir wollen es auch 
dem Vaſquez uͤberlaſſen, wie er dieſes, was er 
von dem fo guten Beweiſe des Daſeyn Gottes, 
aus den artibus magicis, hier faget, dereinigen 
will mit jenen Bullen der Paͤbſte, weiche durch⸗ 
aus alle Menſchen aufſuchen, und verbrennen lief 
fen, welche artes magicas kreiben ſolten! Andere 
denkende fromme Leſer, werden dagegen urthei⸗ 
len, daß die ganze Denkungsart, die hier Atheis⸗ 
mus heißt, in ſo fern ernſtliche Abneigung von 
den ſehr ungegrundeten und unfruchtbaren Lehren 
jener Theologie, darunter verſtanden wird: im 
mer mehr befördert und ausgebreitet werden mu⸗ 
fie, durch ſolche Behauptungen der artium mas 
gicarum. Und nun folgte freilich: die und dieſe 
Gelerten glauben keine artes magicas, wozu dae⸗ 
mones helfen folten; dis iſt aber noch ein Beweis 
von dem Daſeyn Gottes: alſo find dieſe Gelerten 
auch Acheiſten. Leſer werden wiſſen, daß auch 
unter Lutheranern dieſer jeſuitiſche Begrif 
iſt angenommen worden: wer nicht ſolche Teufels“ 
thaten glauber, als in den Bilderbibeln recht au: 
genſcheinlich da ſtehen: der leugnet die Bibel, der 
itt fein Chriſt; der iſt ein Maturaliſt — — 
Schroͤpfer hat alfo auch dieſe jeſüitiſche Ber 
ar D 2 ſtaͤtigung 
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ſtaͤtigung der Religion, verneuern wollen; wer 
wolte nun an feinem christlichen Glauben zweifeln? 
Es iſt alſo auch dieſe alte Denkungsart, von 

den Beweiſen der chriſtlichen Religion, aus Er⸗ 
ſcheinungen der Teufel, der Seelen, und Wirkun⸗ 
gen der Geiſter, gleichwie viele andre maoadones 
und doyuare NSG, von proteſtantiſchen 
Gelerten häufig behalten, und wie ſie es glaubten, 
viel geſchaͤrfet worden; allein es iſt immer der Aus⸗ 
ſpruch Chriſti wahr geblieben: hören fie Moſen 
und die Propheten nicht, oder nemen einen gründe | 
lichen Unterricht, den Gott ordentlicher Weiſe 
veranſtaltet, nicht an: ſo werden ſie auch nicht 
glaͤuben, wenn jemand von den Todten auferſtuͤn⸗ 
de. Die Sache iſt hoͤchſt richtig; man mag ver⸗ 
ſtehen unter Wunder und Zeichen, was man 
will: ſo ſind ſie nicht an ſich beſondre Beweiſe von 
Wahrheiten. Der Inhalt der Wahrheiten macht 
die Ueberzeugung aus, und wer dieſe nicht will 
gelten laffen, der mag viele Mirakel ſehen und 
hören, er wird fo wenig glauben, als die Juden. | 
Sonderbar genug ift es aber, daß Schröpfer 
eben dieſe Beweisart ſo leicht genem gehalten 
und ſeines Theils noch mehr realiſirt hat; wodurch 
er zugleich mit jenen Juden behauptet, daß man 
durch Teufels oder Geiſter Huͤlfe Wunder 
thun könne. Es iſt unter den Rechtsgelehrten 
meiſt eben ſo gegangen, weil ſie aus den legibus 
12 tabularum ſo oſt wiederholet fanden, ſi quis 
£ruges incuntaſſit, wenn gleich ſchon Seneca die 
Denkungsart, welche man der rudis Antiquitas 
ſchenken | 
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ſchenken müffe, fo leicht unterſchieden hat, 8 


er glaubte, niemand brauche zu ſeiner Zeit, des⸗ 


halb bey einem Philoſophus erſt nachzufragen 
(lib. 4, natur. quaeſtion. c. 7.) die chriſtlichen 
‚corppra Iuris will ich jetzt nicht beruͤren. An der 
Vielheit der Anhänger liegt uns nichts, genug 
verftändige Proteſtanten, verftändige Papiſten, 
haben niemalen ſolche Landmeinungen und hie und 
da erſt entſtandene Kirchenſaͤtze, zu allgemeinen 
zehren der chriſtlichen Religion (den damaligen 
Pöbel ausgenommen,) gemacht. Wer alſo eben 
dieſe Meinungen fo lehret, wie ſie im Pabfitum 
ehedem, zur Unterwerfung und Unterdruͤckung 
der chriſtlichen freien Erkenknis, gelehret wurden: 
der behalt hierin die Analogie mit jenem gerine 
gen niedrigen Pabſttum, wenn er gleich in einer 
N Kirche lebet. 5 
Daß Schroͤpfer (in Dresden) zuwellen 
Conſecrationen und Weihungen vorgenom⸗ 
men hat: brachte die Sache und der Zuſammen⸗ 
hang der Umſtaͤnde mit ſich. In Geſellſchaft 
Fatholiſcher vornemer Herren, war er kacho⸗ 
liſch, und gab ſich eben fo leicht fir einen Prie⸗ 
ſter aus, als vorher in andern Umſtänden für 
einen franzoͤſiſchen Colonel. 
Daß ubrigens dieſe ſchroͤpferiſche Magie 
E den lügenhaften Wundern durch Huͤlfe 
des Satans, 2 Theſſ. 2, 8. gehöre: kan in ei⸗ 
ner beſtimmten Bedeutung wahr ſeyn; ohne daß 
es zugleich beiffe, Paulus habe ſelbſt gelehret, daß 
der Scan wuͤrklich alles dasjenige in der rd 
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ten Welt thue und bewerkſtellige, was jene Ju. 
den und nachher ſo viele nachlaͤßige Ehriſten, 
glaubten und mit immer neuen fyllogismis be⸗ 
haupteten. | Dieſe ganze Abhandlung, worin Pau⸗ 
lus von einer damalen gehoften fi chtbaren Wieder ⸗ 
kunft Chriſti „von einem Antichriſt, ꝛc. redet: 
betrift, wie es der Augenſchein lehret, damali⸗ 
ge, ſchon lange herſchende Vorurtheile, welche, 
in vielen apocryphyſchen dunkeln Buͤchern und 
Schriften zuerſt ausgebreitet worden, unter ſol⸗ 
che geheime Geſellſchaften, die ebenſols den Zwek 
Hatten, ſich durch geheime Lehren und Myſter ia 
dey andern Menſchen einen Anhang und groſſen 
aͤuſſerlichen Vortheil zuſchaffen. Man erdichtete 
damalen ſo genannt Öffenbarungen, (wvevſice,) 
wovon fo. gar Paulus, (weil fein. Name in groſ⸗ 
ſen Anſehen ſtund) theils mündlich, (die N 
hie und da ſolte etwas entdeckt haben; theils in 
Briefen ſich berausgelaſſen haben. Er erklaͤret 
ſelbſt dis alles, fuͤr unwahr, obne Aus name; 
es ſolte ſich niemand an ſolche ausgeſprengte Er⸗ 
zälungen kehren. Jener Tag Chriſti, fen 
nicht ſo nahe, daß man ihn fo bald erwarten kön-. 
te, als dieſe Judenchriſten, ihrer Denkungsart 
nach, gewonet waren. Es muͤſſe, wie es ſelbſt 
jene Meinungen mitbraͤchten, ja erſt der Antichriſt 
kommen; deſſen ganze Beſchreibung uns Ehriften, 
die wir nicht aus jenen Zeiten und Orten her ſtam · 
men, gar niches angehet; am allerwenigſten 
aber eine beſondre Lehre und Hauptwahrheit der 
chriſtlichen Religion ift, Paulus ſchreibt 8 | 
auch 
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auch ſo dunkel und raͤthſelhaft, und beziehet ſich 
auf die Urtheile, die ex ihnen, den Lehrern und 
Aelteſten, hievon mͤͤndlich mitgetheilet, habe. Er 
ſagt es auch nicht, was 7 xarexov. ſen; ſondern 
ſchreibt nur, ihr wiſſer es; und kein Ausleger 
iſt im Stande zu ſagen, daß er es jezt wiſſe; 
was jene wuſten „ und was Paulus weiter nicht 
aus druckt. Alle dieſe Ideen aber, welcher Paulus 
ſo ganz unbeſtimt und undeutlich Meldung thut, 
gehoͤres zu dem Inhalt, den er den Ehriſtus 
Kara core nent; welche Herablaſſung er nicht 
lange beibehalten, ſondern nach und nach gar 
aufgehoben, 2 Cor. 8, von welcher Zeit an er 
auf gar keine Weiſe weiter fo. nachſehend fi ich über, 
ſolche ungegründete Meinungen herauslaͤßt; ſondern 
ganz öffentlich und geradehin prediget daß Chris 
ſtus ein geiſtlicher Ehriſtus iſt und ſeyn muſte, 
deſſen ganzer Umfang und e ſolche 


leibliche Veraͤnderungen unter den Menſchen gar 
nicht einſchlieſſe, als jene unfaͤigen Chriſten, Des, 
ven Denkungsart er are gegn nent, zu hoffen, 


und daher die Hiſtorie Ehriſti ſelbſt zu verfälſchen 


pflegten. Ich weis wohl, daß ich hiedurch von 


ſehr vielen Auslegern und Lehrern abgehe; allein 
in. bin von dem, ne unde meiner er 
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be ich doch, daß mir einige gute Artfeile beiſelen 


werden. Wir ſollten dieſe Lehrart Pauli, wel⸗ 


che durchaus in feine erſte Zeir gehöret, welche 
er auch felbft fo oft ausdrücklich meldet und 


unterſcheider, ebenfalls unterſcheiden, und 
dergleichen hiſtoriſche, vorübergehende Begriffe 
gar nicht in den gemeinen chriſtlichen Lehrbegriff 


einmiſchen. Wir wurden alſo zunaͤchſt ſolche juͤ⸗ 
diſche Ideen, von leiblichen Wirkungen des 
Teufels, der die ſichtbare Welt zumal unter den 
Heiden, beherſchen ſolte, dem daher ein Reich 


Gottes, das ſich naͤhere, entgegen geſetzt wird: 


aus der Reihe chriſtlicher Lehrſaͤtze ganz weglaſſen ; 
und die blos geiſtliche Gnade und Erloͤſung Ehri⸗ 


ſti nun viel deutlicher und fruchtbarer beſchreiben, 


als bey der bisherigen duͤrren und kalten Miſchung 
fo ſehr ungleicher Ideen, als die jůͤdiſchen und 
geuen chriſtlichen find, flatt findet. 

Ich kan alſo auch dergleichen ſehr ſchwanken. 
de und unbeſtimmte Redensarten, nicht billigen, 
(es iſt eine Macht des Satans im Anzuge z) weil 
Leſer ganz verlaſſen werden, und ſich ſelbſt nun, 
aus ihrer Denkungsart, den Sin oder Inhalt 


ergaͤnzen müſſen. Es iſt wenigſtens unleugbar, 


daß ein Leſer hierunter viel oder wenig, gut eder 
ſchlecht, denken kan; und doch ſoll es alsdenn ein 
Inhalt ſeyn, der zum göttlichen Unterrichte der 
Ehriſten gehören ſoll. Ich unterneme es nicht 
die Bengeliſche neuere Erklaͤrung von Apocaı 


Iypfis und den hier angebrachten einzeln Stellen, 


beſonders zu prüfen, und eee 


Grund 
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. Grund der angenomnen Erklaͤrungen darzuthun; 
ſo ſehr leicht es an ſich auch iſt. Ich wiederhole 
auch nicht die groſſen und wichtigen Zweifel 
gegen das Buch ſelbſt, welche ſtets ungehoben 
bleiben, bey noch ſo vielen neuen Vertheidigun⸗ 

gen, Ich will nur anmerken, daß es ganz 
willkürlich iſt, wenn man ſolche Aufttirte, 
als in unſern Gegenden und Zeiten ſind bekant 
worden, für ſolche Dinge anſtehet, welche in dem 
Buche, Apocalypſis, ſeien angezeiget und vor: 
her geſagt worden. Es iſt allemal ungewis, 

und kan gar nicht entſchieden werden, daß 

Schroͤpfer in der That Geiſterwirkungen 
zu ſeinen Dienſten gehabt habe, Es trifft auch 
nicht zu, daß ſeine Auffürung, mit Beten und 
Andaͤchteleien, diejenige Sache ſeie, wovon in 
jenen Stellen der. apocalypfis geredet wird; und 
noch weniger ift es klar, daß ſolche Gaſneriana 

und Schröpferiana ſehr viele Theile des Erdbo⸗ 
dens noch einnemen und viele Menſchen yerfüren 

| werden, 

Es iſt eben fo ungewis und unfruchtbar, wenn 

es S. 14 beißt: am Ende erfolget und kome 
beraus, was die Schrift vorher geſagt e. Es 

gab ſolche Meinungen von Gemeinfchaft mie 

Geiſtern, und Gewalt einiger künstlicher Einrich⸗ 

tungen über fie, ſchon lange vorher, ehe iv: 

gend etwas in der Schrift davon erzaͤlet und ge⸗ 
meldet worden. Solche Meinungen haben ſich 

urnaufßörlich in dem alten Reiche der Finſternis 
f galrgsbkeibe, zumal auch unter den Juden. Wie 
D 5 kan 
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kan n. nun es eigentlich eintreffen, daß & Sie e Schriſt | 
vorher geſagt habe, daß böfe Geifter ſolche 
Wirkungen thun würden? Und welch eine matte 
Erzaͤlung iſt dis; boͤſe Geiſtet kommen endlich 
durch probiren, indem ‚fie ihre Abſichten ſuchen, 
an die Perfonen, durch welche Gottes Mort er 
fuͤllet wird, ohne die Perſonen ſelbſt zu wiſſen ? 
kan man nicht auf eine ſo willkuͤrliche Weife, alles 
ſagen und erdichten ? Und Gottes Wort ſollte 
gar durch Schröpfern erfüllee morden ſeyn? 
hat wol Gottes Wort, oder der Unterricht, 

den Gott den Chriſten hat geben laſſen, wider die 
Finſterniſſen des Juden⸗ und Heidentums, eine 
Weiſſagung des Inhalts: es wuͤrden boͤſe 
SGeiſter von manchen Menſchen, durch Beſchwö⸗ | 
rungen dazugebraucht werden, Verſtorbene, Men⸗ | 
fehengeftalten wie man nur verlange, wieder fihte 
bar zu machen, durch eine Wirkung auf die 
Sehbenerven? Bejahet wol irgend wo die Lehre 
Cprifti und der Apoſtel, jene Landmeinungen der 
Juden und Heiden? ſiad es alsdenn Geiſter, 
und Geiſterwirkungen, wenn Schroͤpfer oder 
ſonſt ein liſtiger Menſch es ſeinen Zuſchauern von 
ſaget? Wenn einige Ausleger die und jene Zeile 
und Stelle von Geiſter wirkungen erklaͤren, 
die auch, auſſer den Meinungen der Juden, in 
der That immerfort unter den Menſchen, bie 
oder da, ſich zeigen worden: iſt dis alsdenn der 
wahre und dogmatische Verſtand ſolchet Stel⸗ 
len? Und iſt eine Wirkung ſolcher Geiſter da, 


wenn einige Menſchen Mu in fehen glauben, „ weil 
1 andre 1 
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| andre es ihnen ſo ankündigen? Ich daͤchte, dis ſey 
alles petitio prineipii. Die Frage bleibt ſtets die 


erſte und wichtigſte: war Schröpfer ein ſchlauer 
Betrüger? Und wenn er dis war, ſo iſt alle Mühe 


und Anführung noch fo. vieler Schriftſtellen vers 


geblich; indem es Schroͤpfer nur vorgab und 


feine Geſellſchaft mit leeren Worten wirklich be⸗ 
trog. Der lezte Theil und das Ende dieſes Auf⸗ 
ſatzes beſtehet i in einer ganz unerweislichen Sache: 
der Geiſt, der mit Schroͤpfern gewirket hat, 
mag ſich von fine Genie mehr verſprochen 
haben — Die loſe Anmerkung Bal⸗ 


thaſat Bekkers, f des Jüngern, iſt hier nicht 


übel angebracht: warum hat der dumme Teufel 
nicht vorher Huarti, ſerutinium in geniorum gele⸗ 
ſen! In der That, wenn man ſolche ganz zufällte 

ge und blos willkürliche Ausſpruͤche fo, anfehen ſoll, 


daß fie ein Philoſoph und Gottesgelerter ganz 
ernſtlich gethan habe, ohne dadurch zu ſcher⸗ 
zen über Schroͤpfers Betruͤgereien: fo. mus 
man ganz ſeltſame Grundſaͤtze ſchon haben, und 
ihres angeblichen chriſtlichen Inhalts ſchon ganz 
geläufig ſeyn! Wie vielerlen ganz änliche Einfälle, 
um nicht mehr zu ſagen, koͤnte man nicht anknuͤ⸗ 


pfen, und wie leicht wurde ein allgemeines Lachen 


über ſolche fi implieitates ſpirituales werden! Und 


wie ſehr unwüͤͤrdig iſt es, daß man fagt, Gott 


babe ein mehreres nicht zugelaſſen; indem die 
Zeit noch nicht fie. Wenn Menſchen, wenn 
Gelerte ſo viel zulaſſen, und gar zu Theilen der 
chriſtlichen Lehre ſelbſt machen, ihre Gedanken 


alfe, 


Petitio principüi iſt. Und noch weniger kam man 
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alſo und bloſſe Meinungen an die Stelle von wirk⸗ 
lichen Geiſterthaten gleich feßen: da ſoll man noch 
ſich damit behelfen, Gott habe jenen Geiſtern ein 
mehreres nicht zugelaſſen! So leicht iſt es in unſrer 
Zeit, aus Siebe zum Syſtem, zu der angenome 
menen Auslegung von apocalypſis, eine phyſi⸗ 
caliſche aͤuſſerliche Macht des Satans zu be 
haupten, wo Schroͤpfer eine Macht von 
Schelmerey bewieſen hat! jetzt war gewis der 
Teufel unſchuldig; Schroͤpfer bereog feine Zu 
ſchauer, und belehrete ſie von feinen magiſchen 
Arbeiten, weil fte dergleichen ſchon glaubten. An 
Sulaſſung Gottes, wie man immer redet, wor 
nach der Teufel ein mehreres nicht thun können, 
iſt noch gar nicht zu denken; indem es die gröbfte 


0 


mit gutem Grunde ſagen, Gott habe dem boͤſen 
Geiſte, (wiewol dieſer ſich geirret in dem Zutrau⸗ 
en zu Schroͤpfern) dieſes zugelaſſen, daß er durch 
Schroͤpfern fo viel magiſche Arbeiten ausrich⸗ 
ten konnen, um den Menſchen unſrer Zeit eine 
Erweckung und Warnung dadurch zu geben. 
Ich ſage, daß dis, Gott habe uns für noch bevorſtes 
henden leiblichen Wirkungen des Teufels oder Illu ⸗ 
ſionen warnen laſſen, für uneingenommene Leſer 
gar keine Wahrheit und Erweislichkeit haben kan. 
Wir müſſen nicht ſelbſt Fabeln und Lügen unfid). 
rer Menſchen, durch chriſtliche gemis brauchte 
Wahrheiten unterſtuͤtzen. Es iſt vielmehr eine 
Warnung, daß wir nicht fo leicht Geiſterar⸗ 
beiten insfünftige uns anbieten laſſen. Der a 
| BIN j lt 
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balt von A ocalypfis hängt mit den ſübtilen 
P P 


Kleinigkeiten, die Schroͤpfers Händel ausma⸗ 


chen, ganz und gar nicht zuſammen; man muͤſte 


denn ſchon ein ſo apocalyptiſches Auge haben, 
wie Bengel ſelbſt ſo oft an ſich ſehen laßt; der 


ſo gar aus alten Chronicken von einem groſſen 
langen Drachen, den man geſehen habe, fernere 
Samlungen empfielet, und tanti phaenomeni, 
eines groſſen Meilen langen Drachens in der 
Luſt) teſtimonia plura geſamlet wuͤnſchet; und nun 
iudieium ſpirituale über ſolche Frazen gar ernſt⸗ 
lich auffordert. Solche Erſcheinungen, die 
in der mittlern Zeit, wie wir wiſſen, herſcheten, 
ſoll man damit vergleichen, wenn es heißt, es 


wurde aus dem Himmel geworfen die groſſe 


Schlange — — Allee dieſe Lehrſaͤtze von 
leiblichen Teufelswirkung ſind nicht gewiſſer, als 
die ganze fo gemeine Auslegung, daß apocaly- 
pſis auf das ſo genannte Pabſttum gehe. Da dis 


Buch, Apocalypſis ausgegeben und bekannt ge⸗ 


macht wurde, bat kein Menſch an ſolche Dinge 
gedacht, die erſt nach mehr als tauſend Jah⸗ 


ren geſchehen wuͤrden. Die Zeitrechnung und 


Auslegung des Buchs war eine ganz andere, der 


wir uns freilich, als verſtaͤndigere Chriſten, mit 


jener Moral iſt, wornach der reiche Mann ſeinen 


Recht ſchaͤmen; aber es iſt auch vergebliche Arbeit, 
wenn wir unſre ſo ſpaͤten Urtheile und Meinungen 
dem Urheber des Buchs aufnoͤtigen wollen. Ich 
will daran nicht denken, wie ich ſchon geſagt habe, 
daß dieſe ganze Denkungsart eine Fortſetzung 


Bruͤ⸗ 
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Brüdern auf Erden eine viel Eräftigere War⸗ 
nung und Erweckung aus dem Reiche 
der Geiſter gern gönnen, und vom Vater Abra⸗ 
ham durch Bitten und wiederholte Vorſtellung, 
des groͤſſern Eindrucks, ausbringen wolte. 
Der ganz uneingeſchränkte Ausſpruch, den Chris 
ſtus ſelbſt dem Abraham in den Muab legt, wor⸗ 
nach alle jene Hoffnung und Einbildung, von gewiſ⸗ 
fer unfelbarer Erbauung und Ueberzeugung, 
geradehin fur falſch erklaͤret wird, ſolte uns, die 
wir nicht in juͤdiſchen Meinungen erzogen find, 
ſondern nach der vernünftigen lautern Milch reift: . 
licher ganz anderer Lehre und Wahrheit allein bee 
gierig ſeyn, und aller ſolcher Fabeln uns entſchla . 
gen ſollten, doch wohl wichtiger ſeyn, als alle zu 
ſammengetragenen Nuzanwendungen ſolcher 
den Einwonern einer andern Welt, faͤlſchlich und 
unerweislich beygelegter Auftritte! Eprifti Urtheil | 
mus doch über alle noch fo alte Gewohnheit der 
Orthodoxie geben; und es find alſo leere Worte, 
daß Gott durch Erscheinungen der Todten die Men⸗ 
ſchen jeziger Zeit zu belehren und zu warnen, 
durch Zulaſſung ſaraniſcher Wirkungen, für 
gut fände, da Ehriſtus zu feiner Zeit jene ganze 
jüdiſche Theorie verwirft, daß Erſcheinungen 
aus dem Reiche der Todten, wenn fie Abraham 
bewerkſtelligte, den Menſchen Mehrere Ueberzeu | 
gungen bon göttlichen Wahrheiken ſchaffen kön⸗ 
nen. Ich ſage der Schlus iſt unleugbar richeig | 
jene halten Moſen und Propheten, und ſolten 
alſo keine auſſerordeniliche Art von Belehrun 
gen 
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gen erwarten; wir baben nun gar Chriſti aus⸗ 
druͤckſiche Erklärung hieruͤber, und Apoſtoliſche 
Ausſprüche, die Daͤmonia, welche ſich ungeübte 
Menſchen ſo mächtig und haͤufig einbilden, ſind 
nichts ꝛc. wie follen nun gute nachdenkende Chri 
ſten ſich verbunden achten, wider Chriſti klare 
Lehre, wirkliche Erſcheinungen der Todter, oder 
Ale lluſtones, deren Urheber Geiſter ſeien, als 
ittel anzuſehen, die Gott jezt gebrauche, und 
noch mehr gebrauchen und zulaſſen wolle, die 
Menſchen zu warnen und zu erwecken? Ich un: 
terſtehe mich alſo auch gerade das Gegentpeil zu 
ſagen, von dem Satz: es wird bald ein meh⸗ 
reres kommen. Ich leugne es, daß Chriſten 
einen guten wahren Grund haben, dergleichen 
Dinge ferner als Erfolge eine Zulaſſung Gottes 
an die boͤſen Geiſter, zu erwarten. Wenn bald 
ein mehreres kommt: fo heißt es, unfre Zeit⸗ 
genoſſen find in jüdiſche Denkungsart, wider Chris 
ſti Lehre, aus Kizel und Eigendünkel, immer wei⸗ 
ter verfallen; und was da für Beſtaͤtigung oder 
Verſpottung der Religion zu hoffen ſey, mögen 
die Sefer gewiſſenhaft beurtheilen. 

Aber Schroͤpfer bat gegen einige zuverlaͤßige 
| Referenten von einer Religions Union verſaͤngli. 
che Reden geſuͤret. Das iſt fo begreiflich, wenn 
man auf die Umftände Achtung giebt, in welche 
ſich dieſer Betrüger zu ſchicken geſucht hat: daß 
ſeine Reden nicht im allergeringften verfaͤnglich 
oder nachtheilig beiffen koͤnnen; und aus parteili⸗ 
cher Ertlärung von der Macht des 3 ii 
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man auch nichts hier vorläufig einſchieben. Von 
Religions Union lieſſe ſich, ohne Tyier und Teu⸗ 
fel zum Einblaſer zu haben, ſehr viel wahres und 
gutes ſagen; aber freilich nicht das, was man am 
erſten zu denken pflegte. Schröpfer konte auf 
ſolche Grundlage, worin viele proteſtantiſche 
Lehrer ohnehin mit katholiſchen gemeinen Schriſt⸗ 
ſtellern einſtimmen, von Magie, Geiſtergewalt, 
Geiſterbeſchwoͤrungen ꝛc. gar natürlich allerley vor⸗ 
ſchwazen, zumal wenn er ſich die Stellung eines 
Reformators unter den Frelmaͤurern gab, und 
einige groſſe die Anlage zu ſolcher Bereinigung | 
vornemlich machen ſolten. 0 
Der lezte Periodus, dazu ſollen wir uns die 
Sache dienen laſſen ꝛc. iſt det ſchlechteſte und 
übereilteſte. Die Rede iſt von Schroͤpfers 
Auen Todtenaufrufungen; er hat 
die Sache ganz ausdrücklich ſo beſchrieben, daß 
fo gar manche Einwoner des Geiſterreichs ſich 
klaͤglich beſchweret haben, uͤber die Quaal, die | 
Schroͤpfer ihnen durch dieſe unbequemliche Erſchel⸗ 
nungen, zuſüge. Er bat auch Gott angerufen, 
gute Geiſter zum Schutz erſcheinen zu laſſen, die 
ihre Ankunft durch ein Zeichen zu erkennen ges 
geben — — Dis iſt die Sache, wie fie Schroͤ⸗ 
pfer ſelbſt angiebt. Hiezu macht er Anſtalten in 
einem dunkeln Zimmer, in welches blos dieſe Gel⸗ 
ſter, nicht aber Zuſchauer, treten durfen. Dieſe 
Sache follen wir uns nun dazu dienen laſſen, ei⸗ 
nigen Stellen in der apocalypſis gleichſam ihr 
Licht und Leben zu geben; und hingegen aus ſol⸗ 


n 
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chen Stellen eine Macht des Satans zu Hülſe 
zu nemen, wornach Schroͤpfer durchaus kein 
Betruͤger heiſſen darf; ſondern Gott feibft gar 
ernſtliche Abſichten ſoll erreichen wollen! War⸗ 
um ſollen wir denn dergleichen Betrachtungen 
machen, und nicht vornemlich erſt unterſuchen, ob 
Schröpfer ein Betrüger geweſen? Die Fadta 
ſchlechthin, will und wird niemand leugnen; aber 
in ſenſu eompoſito, wie Schroͤpfer feine Facta 
ſelbſt beſchreibet, daß der Zuſammenhang mit 
Geiſtern ihren Inhalt ausmache: dis duͤrfen und 
muͤſſen wir ſchlechthin leugnen: ſo lange nicht 
eine Kirche wieder herrſchet, welche dieſe Zweis 
fel an ſolchen kaͤglichen Teufelswirkungen gar 
eine Kezerey nent. Dis iſt ſo leicht und natuͤr⸗ 
lich, daß wol ſchwerlich ein verſtaͤndiger unpar⸗ 
keiiſcher Mann dieſes fo beſchreiben darf, man 
lleugne un verſtaͤndiger weiſe die Facta, wenn 
man leugnet, daß Schroͤpfer wirklich Geiſter 
und Seelen aufgerufen, oder ein böfer Geiſt ſich 
an Schröpfers Genie geirret habe. Wer ſolte 
ſich nicht getrauen Rechenſchaft hiervon zu geben, 
wenn man gleich nicht den beſondern modum 
agendi, und die ganze geheime fürftliche Zuberei⸗ 
tung hiſtoriſch erzaͤlen kan? Freilich ſind liſtige 
geheime Mittel mit angewendet worden; aber wo 
wäre denn ein Grund, der uns noͤtigte Schroͤ⸗ 
fern, einem ſolchen unnüßen Menſchen in der Ges 
ſell ſchaft, darin ſchlechthin zu glauben, wenn 
er Geiſter und Seelen N. N. zu praeſentiren 
verſpricht? Oder iſt es würdig und gründlich ge⸗ 
A2Stes St, € ursheie 
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urtheilet, daß alle die, welche Schroͤpfern für 
einen Betrüger, nach allem ihren freien Rechte, 
anſehen, hierin den Profanen und Halbglaͤubigen 

zu gefallen reden? Sollen wir denn denen kanati. | 
eis und aberglaͤubigen zu Gefallen, ſelbſt nicht 
mehr reden und urtheilen? Mus es alles in der 


Apocalypſis ſchon ſtehen, was bie oder da in der 


Welt, noch ſo klein und unwuͤrdig, vorgehet? 
Wie leicht wuͤrde es nun vielen Vagabunden und 
muͤßigen Menſchen werden, ſich gros und beruͤmt 
zu machen, weil doch die W a ſeyn 
mus! 
Nun mus ich noch anmerken, daß der ganze 


Inhalt von dieſem Bedenken, mit Weglaſſung 0 
des Briefes und des Einganges von S. 4 an, in 
dieſer Sammlung, oder von der eigentlichen Be⸗ 


antwortung der Frage an, was von denen ꝛc. 


auch in den neuen Miſtellanien, hiſtoriſchen, 


politischen ; moraliſchen auch ſonſt verſchiebnen 
Inhalts, im zweiten Stuͤck, Seite 206 folgg. 
abgedruckt gefunden wird, und war viel richti⸗ 


ger in manchen Stellen, als in jenem Ab⸗ 
druck mit Bekkers Anmerkungen, und in einem 
andern Druck, der ohne Anmerkungen vorhan⸗ 
den iſt. Beide eben genannte Abdrucke find alſo 


weniger aͤcht, als der in den Miſcellanien. | 
Von den hiſtoriſchen Umftänden, die Schroͤ. 
pfers vorige Lebensart betreffen, iſt nichts weiter 
in dieſen Miſcellanien, als daß er nach feinem 


erſten Auffenthalte zu Leipzig, wo er wegen wiſ⸗ 
„ ais einiger Freymaͤurer eine 


uͤch 
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Züchrigung befürchtet oder aud) erhalten hatte, 
fid) eine Zeitlang zu Braunſchweig, als ein 
franzoͤſiſcher Obriſter ſehen laſſen, von da aber 
nach Dresden gekommen, wo er ſich durch ſolche 
alberne Pralerey von ſeinem Herkommen, eine 
ernſtliche Unterſuchung zugezogen, der er nicht an⸗ 
ders auszuweichen wuſte, als ſich ſelbſt zu erſchieſ⸗ 
fen, Hergegen felet in dieſem Abdruck, die ges 
naue Anzeige (hier Seite 13 von Herrn Super⸗ 
intendent Michaelis (zu Graitz) — in der Vor⸗ 
rede zur Offenbarung (meine faßliche Vorſtellung) 
und ſo denn den Text ſelbſt; die hier ſo eben in 
Klammern eingeſchloſſene Worte felen in den Mi⸗ 
ſcellanien Seite 217. Woher dieſer Unterſchied 
komme, iſt weiter iR bekank. 


! II. | | 

Herrn Moſes Mendelsſohns 

Anmerkungen über einen ſchriftlichen Aufſaz, 

die Wunderhaten des beruͤchtigten Schroͤ⸗ 
pfers betreffend. 


Eb des Herrn D. Cruſti Bedenken gedruckt 

worden, gieng es handſchriftlich herum und 

ddar meiſt in vornemen Händen. Dieſelbe erhabene 

und gelerte Standesperſon, welche vom Herrn 

D. Cruſius über dieſe Schroͤpferiſchen Auf. 

tritte * Bedenken ſich ausgebeten hatte, ul 
€ 2 


és Mendelsſohns Anmerkungen 
te nachher daſſelbe handſchriſtlich an Herrn Men⸗ 


delsſohn, in Berlin; es wird wenigſtens ziem⸗ | 
lich gewis alſo erzaͤlet. Man wird auch leicht ger 
ſtehen, daß es dieſem gelerten Herrn zur beſon⸗ 


dern Ehre gereiche, ſich hierin recht unparteliſch 
verhalten zu haben, da andre geradehin mit dem 
Inhalte des theologiſchen Bedenkens zufrieden 


waren; wenigſtens iſt dadurch bey manchen Leſern, 


die nur nach dem öffentlichen Anſehen vornemlich 
ſich zu richten pflegen, eine viel zu ernſthafte Be⸗ 


daͤchtigkeit dadurch in fo weit erreget und unter⸗ 


halten worden, daß ſie an Geiſter und Geiſter⸗ 
wirkungen nun wirklich dachten, es mochten ganz 
befondre Illuſtonen heiffen, oder groͤbere Be⸗ 
griffe mit eingemiſcht werden. Ich uͤbergehe aber 
aus Ehrerbietung, dieſe Gelegenheit, dem erha⸗ 
benen Forſcher dieſer neuen Geheimniſſe im Na⸗ 
men mehrerer Zeitgenoſſen, umſtaͤndlich Dank zu 
ſagen, für dieſes Verdienſt, um eine unparteiiſche 
und ernſthafte Denkungsart; es iſt auch gewis 
genug, ſo bald man mehr weis, daß dieſer gelerte 


Herr nicht um ſeinet willen dergleichen Urtheile 


einzuholen für nötig achten konnen. Er ware ſelbſt 
im Stande das Wahre zu erreichen. 


Der Auſſaz, den Herr Mendelsſohn ſchrift⸗ 
lich von ſich gegeben, iſt, nachdem er mehrma 
len abgeſchrieben worden, um fo mehr mit Reche 


gedruckt worden, als er ſehr lehrreich und frucht ⸗ 


bar iſt, und zu einem ſehr guten Beiſpiel von 


vorſichtiger Denkungsart für viele Zeitgenoſſen 
h N | dienen 
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| diener kan. In eben den genannten Miſcella⸗ 
nien find dieſe Anmerkungen des Herrn Men⸗ 
delsſohns, gleich hinter dem Cruſiſchen Be⸗ 
denken, von S. 218 an gedruckt; mit dieſer klei⸗ 
nen Vorrede: Einem der gröften Ppiloſophen, der 
zug leich ein ſchöͤner Geiſt iſt, kam obiger Aufſa 
zu Geſichte; und ohne ſich auf die in demſelben 
enthaltenen theologiſchen Betrachtungen einzu⸗ 
laſſen, theilte er einem Freunde blos feine Gedan⸗ 
ken tiber die Sache ſelbſt, in folgenden mit. „Daß 
Schroͤpfer feine fo genannten Arbeiten nicht i in 
Gegenwart des Herrn D. C. hat vornemen wol⸗ 
len ꝛc. Eben dieſe Anmerkungen ſind in der 
deurſchen berliniſchen Bibliothek Band 26 
1 Stüd, Seite 277 folgg. gedruckt zu finden; in 
welcher Bibliothek überhaupt auch von den 
Gaßneriſchen ernſthaften Gauckeleien ſehr gute 
und notige Samlungen und ee ent⸗ 
halten ſind; und zwar in der ruͤmlichen Lage, daß 
bier faſt zuerſt ganz frey und ohne alle Bedenk⸗ 
lichkeiten es herausgeſagt, auch mit einigen hin; 
laͤnglichen Beweiſen beſtaͤtigt worden: daß Gaß⸗ 
ner ein cheologiſcher Gauckler ſey, der feines: 
weges ernſthafte und andaͤchtige Zuſchauer ferner 
fordern könne. Es gehört zur Volſtaͤndigkeit und 
Abſicht dieſer Sammlung, dieſe Anmerkungen 
einzuruͤcken; ich hoffe nicht, daß ich dadurch ent⸗ 
weder den Mifcellanien oder der berliniſchen 
Bibliothek einigen Nachtheil zufuge. Ich will 
wenigſtens hie und da einige wenige eigene Bar 
trachtungen einmiſchen, ohne eine Widerlegung 
| € 3 oder 


0 
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oder Verbeſſerung zu affectiren. Leſer werden 
ohnehin gleichſam feibft mit Herrn Mendelsſohn 
ſich unterreden wollen, und zuweilen ſelbſt an⸗ 
derer Meinung ſeyn; und ich zweifle nicht daran, 
Herr Mendeleſohn misgont auch mir dieſes 
Vergnügen nicht, den Leſern zuweilen noch eines 
von meinen Gedanken mitguspeien, 


Daß Schroͤpfer ſeine ſogenann ofen Arbeiten 
nicht in Gegenwart des Herrn D, Cruſius hat 
vornehmen wollen, wundert mich gar nicht. Ob⸗ 
gleich dieſer Gelehrte das Mitwirken böfer und gu⸗ 
ter Geiſter anzunehmen pflegt; ſo wuͤrde er dem 

kuͤnſtlichen Arbeiter dennoch, durch ſeinen Mn 
| en 


9 Ich will hiebey auch meine Meinung vortragen. 
Ich habe ſchon im vorigen Jahre Gelegenheit ges 
habt, durch einen gelerten Herrn von Stande, der 
recht viele einzelne Umſtaͤnde aus vornemen Hans 
den hatte, und wie ich es nicht anders beurtheis 
leu konte, ſelbſt noch unentſchloſſen war, welches | 
Urtheil er über dieſe Sachen ergreifen ſolte, eine 
ſehr umſtaͤndliche Erzaͤlung, von Dingen, die in 
Dresden und Leipzig vorgefallen ſeyn ſollten, 
auch in ſehr vornemer Geſellſchaft, zu hören: 
die ausnemend auffallend war. Mein eigen Ur⸗ 
theil, es für wiſſentlichen Betrug zu halten, gruͤn⸗ 
dete ſich indes vornemlich eben auf die ſeltſame 
Andaͤchtelei, welche Schroͤpfer durchaus zu Huͤl⸗ 

fe genommen, und dadurch ſehr leicht von den 
Zuſchauern alles erhalten hat, was er nur wolte. 
Ich fur ſehr lebhaft auf, da ich ſolche Anſtalten 
orte, die man ſo leicht eingewilligt und ganz ge⸗ 
horſam 
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fen’ Beobachtungs- und Unterſuchungsgeiſt, auf 
mancherley Weiſe beſchwerlich geweſen ſeyn. Die 


Geiſter des Schröpfers ſollen auch den Herrn 
D. Erneſti recuſirt haben. Wenn dieſer Gelehrte 


nicht ein gar zu guter Naturforſcher wäre; fo häts 


te es vielleicht dem Schröpfer noch ehe gelingen 
konnen, ibn zu uberraſchen, als den Hn. D. Cru⸗ 
ſius. Jener würde Spott und Verachtung mit: 

gebracht haben, und in dieſer Laune kan man zus 
weilen leichter hintergangen werden, als wenn 
man die Sache ſelbſt für moͤglich haͤlt, und die 
Abſicht mitbringet, ſie mit aller Aufmerkſam⸗ 
keit und mit dem fenerlichſten Ernſt zu untere 


| ſuchen. 9 


F ˙ A en eu ee 


Daß 


horſam nachgeamet: nimmermehr ſolte mich 
Schroͤpfer zum Schuhe ausziehen, Knien und 
Beten gebracht haben. Wenn ich in Leipzig ge⸗ 
weſen, fo hätte ich wirklich, es als Tbeologus, 
mir zur Pflicht gemacht, mich einzudringen, und 
keine Entſchuldigungen haͤtten den Schroͤpfer für 
der Anklage eines Betrugs ſchützen ſollen, wenn 
er mich nicht haͤtte zulaſſen wollen. Jetzt iſt die 
Sache ſo e oder wird doch ſo ernſtlich 
gemacht; damalen waͤre es ſogleich ausgemacht 
geweſen. Aut, aut. Ich muͤſte von wahrer Vers 
ehrung Gottes, und von Zuverſicht auf Gott, 
gar wenig Begriffe gehabt haben, wo ich mich 
gefürchtet hätte, in einer Sache, die wahrlich die 
Gewisheit der Religion und wahre Gottesfurcht 
ſo nahe angieng. Und ich bin auch noch der Mei⸗ 
nung, daß eben dieſe ofterandaͤchtigen Anſtalten 
ſchon an ſich hinlanguchen Grund zu guter und 
E 4 richtiger 
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Daß die Berichte, die man von den Arbei⸗ 
ten des Schroͤpfers bat, nicht in allen Umſtaͤn⸗ 


den übereinkommen, beweiſet zwar nichts in Abe 


ſicht auf die Hauptbegebenheiten; ſo viel aber laͤßt 


ſich doch mit Grunde daraus ſchlieſſen, daß die 


Nachrichten entweder nicht authentiſch find, oder 


von Augenzeugen herruͤhren, die nicht mit der ges 
hoͤrigen Aufmerkſamkeit beobachtet haben. Schroͤ⸗ 


pfer ſcheinet ſich Zeugen gewaͤhlet zu haben, die 
entweder die Sache zum voraus N oder 


ger 


richtiger Ahn che an die Bank geben. Ob 


übrigens Herr D. Erneſti ſich möchte eher haben 


überrafchen laſſen, als D. Cruſius, kan wol auch 
anders beurtheilt werden. Ich meines Theils 


wolte vom Gegentheil ganz gewis zu ſeyn mich 


darum uͤberreden, weil des Herrn D. Erneſti fe⸗ 


ſte Grundſaͤtze durch folche Erſcheinungen, die ein 
ſo ſchlechter nicht ganz unbekanter Menſch, anbieten 
mochte, ſich ſchwerlich erſchuͤttern laſfen konten. 


D. Eruſius, wo ſonſt Schroͤpfer ſich auf ſolche 


Zuſchauer hätte einlaſſen wollen, koͤnte wol ihm 
zur Stuͤtze gedient haben, wenn er nur nicht Ans 


dächteleien angebracht hätte, die einem Gottes⸗ 
gelerten geradehin verdaͤchtig ſeyn muſten. Wenn 
in der apocalypfis jene Macht des Satans nun 
wirklich im Anzuge war, nach dem cruſianiſchen 
Syſtem: ſo haͤtte Schröpfer durch einige geles 
rige und ſchleichende Unterredungen wol ſehr bald 
ſich als einen Schulen auffuͤren, und einige 


ſchon einfuͤrte bengeliſche Redensarten mit in ſei⸗ 


ne Unterweiſungen einmiſchen lernen. Indes iſt 
es weiter nicht noͤtig, unfte ſcientiam Med | 


in verſuchen. 
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gefürchtet haben. ) Die Frenmäurer, an die 
er ſich mehrentheils zu wenden pflegte, follen, wie 
man ſagt, in ihren Zufammenfünften, durch ger 


heimnisvolle Gebrauche und Anſtalten, auf groſſe 
Erwartungen hingehalten werden. Ihre ganze 


Seele wird gleichſam auf Erwartung geſpannet, 


und ich glaube bemerkt zu haben, daß, je liebrei⸗ 
cher und wohlgeſinnter die Mitglieder dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft find, deſto ſchintäriſcher find die Hof, 
nungen, mit denen ſie ſich taͤuſchen laſen. Man 
weiß, wie ſehr ſich Betrüger eine fo liebenswüͤr⸗ 
e N ne dige 


2) Von ſolchen Berichten gibet es noch mehrere 
handſchriftliche Aufſaͤtze, die aber noch mehr Ver⸗ 
wirrungen in den Erzaͤlungen enthalten, und 90 
der Denkungsart derjenigen eingerichtet find, wel 
che fie geſamlet haben. Es iſt aber in keinen 
Nachrichten etwas befindlich, von denen Anſtal⸗ 
ten oder Einrichtungen, die Schröpfer ganz al⸗ 
lein vorgenommen, eben in dem Zimmer, wel⸗ 
ches der Schauplatz, ausſchlieſſungsweife, für die 
Seiſter war. Und, wenn Schroͤpfer es ſich 
gleichſam ausbedungen hatte, daß niemand von 
den Zuſchauern in dieſes Zimmer gehen durfte: fo 
war auch weiter kein Platz und Raum fuͤr einen 
noch fo ſcharfen Betrachtungs⸗ und Unterſu⸗ 
chungsgeiſt. Folglich hat freilich Schroͤpfer ganz 
allein die Perſonen gewaͤlet, für welche er feine Ar⸗ 
beiten zu Sehen und Soͤren, bewundern, erſtau⸗ 
nen, aber nicht zum Unterſuchen, anbieten wolte. 
Vorber Erzälung und Beſchreibung genug, um 
die Zuſchauer gleichſam einzuweihen und in den 
Geſichtspunkt einzuweiſen, der ſtets für Schroͤ⸗ 
pfern vortheilhaft war. 
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dige Diſpoſition zu Nutze zu machen wiſſen Wer | 


leicht hofit, iſt leicht betrogen. 


Die Furcht macht die Taͤuſchung noch leich 
ter, als die e Hoftung. Das Fuͤrchterliche hat, 
wegen der Idee des Erhabenen, mit welchem es 
in Verbindung ſtehet, einen ſtarken Reitz für die 
Menſchen. Man kan ſich kaum enthalten, auf 
einen fürchterlichen Gegenſtand wenigſtens einen 
ſchuͤchternen Blick zu werfen, der aber zu fluͤchtig 


iſt zur Unterſuchung. Die entferntefte Aehnlich⸗ 


keit zeigt uns alsdenn das gefürchtete in feiner gan⸗ 
zen Geſtalt. Wir ſehen nicht, was da ebe 
ſondern was wir fuͤrchten. 3) 


Der Erzehler, von dem in dem Aufſatze die 


Rede iſt, ſch'inet mir weder von Furcht noch von 
Hofnung frey geweſen zu ſeyn, als er den febrö: 


pferiſchen Arbeiten beywohnte. Er war zum 
voraus geneigt zu glauben, heißt es, daß die | 
Sache von einem guten Principio herzulei⸗· 
ten ſey. Er blieb weg, ſobald er merkte, 
daß ein Geheimniß der Bosheit Wee 
| ey, 


3) In einem dunkeln Zimmer hatte ohnehin Scheös 
pfer ſchon dafuͤr geſorgt, daß man kein ſcharfes 
Geeſicht wir klich frey anwenden konte. Und nun 
war Schröpfer der Nomenclator, der alles an- 
ſagen und befchreiben muſte; hienach richtete 
ſich das wenige Geficht, fo man anwenden konte, 
deſto mehr konte allerdings auch die Sand nun 


Pieke 
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fey, und machte ſich ein Gewiſſen dar- 
über, ob er Recht gethan, daß er bey den 


ſchroͤpferiſchen Kuͤnſten fo oft zugegen ges 
weſen. Er wollte den entſeglichen Knall 


nicht abwarten, den Schroͤpfer hoͤren zu 
laſſen verſprach. Dieſe Umſtaͤnde zeigen gnug⸗ 
fen, daß das Gemüth dieſes Zuſchauers nicht 
uneingenommen geweſen, und vielmehr zwiſchen 
Furcht und Hofnung gleichſam geſchwebt habe. 
Er ſpricht, wie von einer auſſerordentliche Sache, 


von der ſogenannten Anmeldung der Geiſter, 


die damals, als er zugegen war, in einem Klan⸗ 


ge beſtand, dem ähnlich, wie wenn man 


an em Glas ſchlaͤgt, als wenn es nicht ein 


leichtes wäre, dergleichen Klang hervorzubringen, 
und ſetzt hinzu, durch dieſen Klang ſchien 
das ganze Zimmer gleichſam zu beben. 
Dieſer Zuſatz iſt offenbar aus der belebten Ein⸗ 
bildungskraft det Erzehlers genommen, und zei⸗ 
get zur Genüge, wie wenig die Verſaſſung, in 
der er ſich damals befand „zum Beobachten taug⸗ 


lich war. 


Was 


4) 0 habe ſchon in der erſten Samlung noch eini⸗ 
ge Umſtaͤnde beigebracht, welche ich von recht 
ſicherer Hand habe; wornach dieſer gelerte Ca⸗ 
palier, wenn auch im Anfang Neubegierde und 
ungeſetzte Einbildung zuweilen die Oberhand hat: 
te, fo ſehr viel Entſchloſſenheit bewieſen hat, mit 
dem Finger durch die angeblich en Geiſter daͤm⸗ 
pfe durchzuſtreichen, und zwar mehr als ar 

mal; 
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Was mich beteift; ſo halte ich die ganze Sa⸗ 


che für einen kuͤnſtlichen Betrug, ob ich es gleich 


nicht übernehme, alle erzezlte Umſtaͤnde aus dieſer | 
Vorausſetzung zu erklären. Hierzu fehlen mir 
die wichtigſten Data. Wird doch fo gar nicht 
einmal angegeben, ob Schröpfer feine Künſte | 
nur in einem dazu beſtimmten Zimmer, oder in 
jedem anbern, wo man es verlangt, oder endlich, | 
wie einige wollen, auch auf freyem Felde habe ma⸗ 
chen e ob er fie des Nachts ‚ oder am hel⸗ 

len 


i mol; wobey er etwas gefuͤlet, als einen electri⸗ 


ſchen Schlag. Wäre dieſer Herr nicht von Ber | 
deutung für den Schröpfer geweſen; ſo wuͤrde 


er ihm durchaus verwehret haben, dieſen Verſuch 


zu machen. Er war aber auch fo feſt ſchon in ſe⸗ 
nem Urtheile, daß es küͤnſtlicher Betrug ſeye, | 
daß er ganz gewis den Schroͤpfer ohnehin noch 


dieſen Tag verlaſſen haben wuͤrde, wenn er ſich 
auch nicht erſchoſſen hatte, Und wir koͤnnen es 
freilich nicht wiſſen, wie viel Einflus es auf 
Schroͤpfers lezten Entſchlus mag gehabt haben, 
da er es gar wol gemerket, daß vorneme und den⸗ 


kende Zuſchauer angefangen haben, ihr eigen Urs 


theil feinen Verſicherungen vorzuziehen. Was 


Bag kn durch einen Klang betrift, fü 
würde ich dis nicht auf die Einbildung dieſes | 
Herrn Referenten ziehen; es iſt blos Erzaͤlung | 
deſſen, was Schroͤpfer hievon zu ſagen pflegte. | 
Denn, daß ein guter Geiſt ſich anmelden muͤſſe, 
war Schroͤpfers eigene Erfindung; niemand 
konte wifſen was der ſchwirrende Klang bedeuten 
ſolle; wenn es Schroͤpfer nicht ausdrücklich er? 


klaͤret hatte, Man ſiehet hieraus, da ich zuerſt 


0 


ine 


| 
) 
| 
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lem Tage vorgenommen? ob er den Zuſchauern 
gewiſſe Plaͤtze angewieſen? u. d. g. 5) Alle dieſe 
Umſtaͤnde aber muͤſſen ſorgfaͤltig ee wer⸗ 
den, bevor man ſich verſprechen kan, mit hin 
laͤnglicher Gewißheit binter den Betrug zu kom- 
men. Wenn die übrigen Umſtaͤnde damit uͤber⸗ 
einſtimmen; ſo habe ich den Verdacht, daß eine 
Zauberlaterne vornemlich dabey gebraucht wor⸗ 
den. Wie vermittelſt dieſer Maſchiene ein Ge⸗ 
ſpenſt kan e werden, lehret Guyot in 
dem 


jenen Umſtand bekant gemacht habe, (bah dieſer 
Herr mit ſeinem Finger durch dieſe aufſteigende 
Klumpen durchgeſtrichen), daß noch viele einzelne 
Umſtaͤnde felen in der ganzen Erzaͤlung; und daß, 
wenn mehrere gleich bekant geweſen waͤren, viel 
leichter der Betrug wuͤrde entdeckt worden ſeyn. 
Schroͤpfer ſagt, da kommen die Perſonen herauf, 
welche man verlangt hat; nach einiger Zett wagt 
es dieſer Herr, mit dem Finger dieſe unterirdiſche 
oder geiſtige Maſſe durchzuſtreichen. Wer kan 
nun glauben, daß dieſer Herr fernerhin Seiſter 
zu erfaren ſich eingebildet habe. Und wo faͤnde 
nun eine Geiſterwürkung ſtatt auf Sehener⸗ 

ven — 
5 Ich kan auf e einige dieſer Fragen ſicher und gewis 
antworten. Es war in einem beſonders hiezu 
beſtimten Jimmer; es war Abends oder 
Nachtszeit; niemalen am hellen Tage; Schroͤ⸗ 
pfer unterſagte es jedem, bey Lebensgefar, ja 
mur in dem Vorzimmer zu bleiben, wo der gute 
Schuggeiſt zugegen ſeie. So lange dieſe Vorſiche 
wirklich beibehalten wurde: blieb eine feierliche 
Stille und Uneneſchloſſenheit, die einen Pe 
Hen 
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dem dritten Theile ſeiner phyſikaliſchen und 
mathematiſchen Beluſtigungen, (Auge 


ſpurg 1773. in 8.) (S. die 44. Beluſtigung). 
Ja man kan eben 1 5255 Erſcheinung in einem 
Rauche vorſtellen, und gleichſam nach und nach 


aus demſelben hervorſteigen laſſen, wodurch ſie 


noch fuͤrchterlicher enzuſehen ſeyn muß, weil der 


Umriß wallend und unbeſtimt, ꝛe. und die ganze 
Figur gleichſam wie ſchwimmend erſcheinet. Das 


Raͤu⸗ 


chen Zweifel, eine dreiſte Beurtheilung, zuruͤck 
hielte. Wann auch zuweilen auf freiem Felde et⸗ 
was geſchehen: ſo iſt Schroͤpfer doch an einem 
Orte voraus und allein geweſen, bis das Obaͤ⸗ 
nomenon zu Stande kam. Die uͤbrige Erklaͤ⸗ 


rung, ſo nun folget, reicht wenigſtens zu, ganz 
naturliche Urſachen wirklich bey der Hand zu ha- 


ben, wie die meiſten ſo ſeltſam erhoͤheten Erſchei, 


nungen, blos vom Schröpfer haben koͤnnen be, 
werkſtelliget werden. Und wo iſt als denn weite⸗ 
rer Grund, Geiſterbeihuͤlfe, auf dieſe oder jene 
Art, ferner nur als wahrſcheinlich anzunemen? 
Es bleibt vielmehr ſchon beinahe ausgemacht, daß 
Schroͤpfer von Geiſtern, Seelen, Magie, 


Theurgie, ein liſtiges Gewaͤſche angebracht has 
be, deſſen meiſte Wahrheit und Glaublichkeit er 


auf den nicht undeutlichen Eingang gerechnet, den 
er ſich durch geruͤmte geheime Papiere, die er auf 
die und jene Art uͤberkommen haben wolte, in 
den haͤufigen lehrenden Diſcurſen ſchon vorher 


gemacht hatte. Der nachherige ſehr gruͤndliche 
Auſfſatz unſers Herrn Profeſſor e wird | 
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Raͤuchern, deffen ſich Schröpfer bediente, wird 
ihm vermuthlich hierzu gedient haben. | | 
50% der Vermuthung einer Zauberlaterne be: 
ſtaͤrken mich vornemlich auch folgende Umſtaͤnde. 
Die Geiſter ſchienen ſich zu bewegen, 
ohne einen Fuß zu regen, nur als ſchwe⸗ 
bend. Durch die Fortrückung des Bildes in 
der Zauberlaterne kann man die Erſcheinung fort: 
ſchweben laſſen, aber den Füffen keine beſondre 
Bewegung mittheilen. Dieſer Umſtand ſcheinet 
mir von nicht geringer Wichtigkeit zu ſeyn. Aus 
eben ber Urſache werden auch wohl die Geiſter 
Arme und Sande auf die Bruſt geſchla⸗ 
gen gettagen haben, wie in dem Aufſatze er⸗ 
bebit wird. Sie erſchienen ferner in ver · 
ſchiedenem Lichte, auch die anweſenden 
perſonen ſahen ſich in verſchiedenem wun⸗ 
derſchoͤnen Lichte. Wie dieſes durch eine 
Zauberlaterne zu machen, iſt leicht zu errathen. 
' Die Geſichter der Geiſter ſahen, wie ein 
geformter Dunſt aus, welches vermittelſt des 
Nauchs gar leicht zu b⸗werkſtelligen iſt. Die bei⸗ 
den Spiegel, in die er offers hinein zu ſehen pfleg 
te, geben zu dieſer Vermuthung fernern Anlaß. 
6 Daß andere darinnen nichts entdecken konnten, 
thut zur Sache nichts, und lehret der angeführte 
u Schriftſteller, wie dieſes vermittelſt einer Schnur 
und einer olle gar leicht ins Werk zu richten 
bey. Der beſchwohrne Stern am Himmel ſchei⸗ 
4 net 


| 
| 
| 


80 endelsſohns Anmerkungen ꝛe. 


net auch blos durch gut angebrachte Glaͤſer und | 
 Kobifpiegel ſo groſſe und dicke Stealen geworfen 
zu haben. | 

Durch eben dergleichen Hohlſpiegel kann man 
einen Schall, wohin man will, reflektiren laſſen, 
und den Schein hervorbringen, als wenn eine 
Antwort, die eine verborgene Perſon giebt, von 
einem Bilde gegeben würde, Durch die Reflexion 
wird der Schall dumpfig und hohl, ſo wie er in 
dem Aufſatze beſchrieben wird, und von Schroͤ⸗ 
pfern die Sprache der Geiſter genennt worden. 
Es find noch viele andere Wege und Mittel bes 
kannt, wie mit dem Schall Gauckeley getrieben 
werden kann, und ſchon oft getrieben worden iſt. 
Die naͤhern Umfkände muͤſſen an die Hand geben, 
welcher Mittel ſich der kuͤnſtliche Betrüger bey je- 
dem Vorfalle bedienet habe. Ich begnüge mich 
nur Möglichkeiten anzugeben, und zwar, meines 
Bedünkens, weit moͤglichere Möglichkeiten, als 
die blos metaphyſiſche, die in dem Aufſatze ange⸗ 
führer wird, daß ſo wohl gute als boͤſe Geiſter 
unmittelbar auf unſre Nerven wuͤrken können, 
Ich habe nichts wider die metaphyſiſche Mögliche 
keit, daß der Kayſer von China mit ſeinen Man⸗ 
darinen jetzt auf meiner Kinderſtube Blindekuh 
ſpielte. Wenn aber zehn oder zwanzig der glaub. 
hafteſten Zeugen itzt kaͤmen, und mir dieſes ein« 
bilden wolten; fo würde ich verſichert ſeyn, fie 
müßten ſelbſt ſich irgend einen Schein haben blen / 
| Ren a die Abſicht haben, mich zu täuſchen. 
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III. 


Set des merken Zufahen, 


ſo in den neuen Miscellanien 
angetroffen wird. 


ps dem Abdruck fo wol des ceuſiſchen Be⸗ 
denkens, als auch der Anmerkungen „des 


Herrn Miendelsfohn, findet ſich noch ein kurs 
zer Auszug aus dem Programma des Herrn 


D. Erneſti, der aber ſehr treu und richtig iſt; 


worauf noch ein Zufag folget, von S. 226 an, 


worin noch manche theils Nachrichten theils Be⸗ 


ktrachtungen vorkommen, die zu der Beurtheilung 


dieſer Sache gehoͤren. Herr D. Erneſti halte 


unter andern auch die genaue Auſſicht der Obrig⸗ 


keit bey ſolchen Auftritten für ſehr nötig gehalten; 


bier wird nun zugeſetzt, man babe überall geſagt, 


daß Schroͤpfer ſeine Gabe einigen Perſonen 
mitgetheilt habe; woher zu vermuten geweſen, 
daß vielleicht auch andre auftreten und dieſe Gei⸗ 
ſterbannungen fortſetzen durften; wie es denn auch 
geheiſſen, und verſchiedene ſeiner Vertheidiger ge⸗ 
glaubt: daß der Entleibte ſich am verwichenen er⸗ 
ſten Weinachtsfeyertage zu Leipzig auf dem Markt 
öffentlich würde ſehen laſſen; welches jedoch nicht 
erfolget, indem ſelbiger wol Nachricht erhalten, 


daß die Rathsknechte Beſel gehabt, ihn zu haſchenz 


daher er klüglich ausgeblieben. (Leſer werden 
Von ſelbſt hier dieſe doppelte e mach 


es St daß 


dab fo wol dieſe angeölie „ Mistheilung eben 


dieſer Gabe (oder Kunſt) an andre, es leicht zu 


erkennen giebt, daß alles Berrügeren ſeye, indem, 
wenn dis Mittheilen weiter gehen ſollte, alle 


Verſtorbene unaufbörlich ſich wieder nach und 


nach haͤtten ſtellen müffen; als auch daß der Be: 


ſel an die Rathsknechte ein klarer Beweis iſt, daß 


nunmehr verſtaͤndige Leute den Betrug einſahen 


und ſich an den Inhalt des eruſiſchen Beden⸗ 
kens gar nicht gekert, wol aber des Herrn D. 
Erneſti Rath befolget haben.) Nun faͤrt der 
Urheber biefer geſamleten Nachrichten ſelbſt fort: 


alles dieſes zeige zwar, was dieſer und jene groſſe 


Mann von der Sache halte, oder vielmehr, nach 
was für einer Sypotheſe er felbige beurtheile — 


an ſich aber, S. 227, bleibe die ſchroͤpferiſche | 


Geſchichte, bey dem Mangel fo wol eigener ge⸗ 
nauen unparteiiſchen Unterſuchung, als der hiſtori⸗ 


ſchen Gewisheit entſcheidender Umſtaͤnde, noch 


immer in einer gewiſſen Dunkelheit. (Ich 


neme mir die Freiheit, hier etwas zur Deutlichkeit | 
noch beizufügen, Die ſchröpferiſche Hiſtorie 
wird am deutlichſten in zwey Fragen gefaſſet; 
1) war Schroͤpfer ein Betruͤger, der ſelbſt es 
wol wuſte, daß er gar nichts mit Geiſtern zu thun 


habe? 2) War Schroͤpfer ein fanatiſcher 


Menſch, der ſich nach und nach wirklich ſelbſt 
‚einbildere, mit Geiſtern ſo und fo viel Arbei ⸗ 


ten, wie er es nante, vorzunemen? denn eine 
dritte Frage, fi ſind in der That, ohne Betrug 
und ohne eigene Taͤuſcherey, Geiſter und Seelen 


der 


| 
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der Verſtorbenen vom Schröpfer hervorgebracht 
und von den Zuſchauern geſehen und gehoͤrt wor⸗ 
den, iſt in jenen Fragen ſchon enthalten. Wenn 
nun blos gefraget wird, ob Schroͤpfer ein Ba 
kruͤger oder ein fantaſtiſcher Devot geweſen: ſo 
balte ich nicht dafür, daß Leſer ſich hierüber noch 
in einer Dunkelheit befinden werden. Er kan 
ein Betrüger, er kan nach und nach auch ein Fa⸗ 
naticker zugleich geweſen ſeyn, oder dafür, für 
einen ſehr andaͤchtigen Verehrer Gottes, ſich un⸗ 
ter beſonden Umſtaͤnden haben geltend machen 
wollen. Wird es alſo ſo verſtanden, ob wirklich 
Geiſter und Seelen erſchienen und von Schrö. 


pfer aufgerufen worden ſind: ſo beiſſet es ſo viel, 
hat Schroͤpfer die Wahrheit geredet? Und wer 


ſolte wol noch zweifeln, daß niemalen ein Geiſt 
und Seele da geweſen, ob gleich Schroͤpfer 
es oft geſagt und recht wiſſentlich vorgegeben hat. 
Dieſe Dunkelheit triſt alſo nur die eigentliche 
und wirkliche hiſtoriſche Ordnung des Proceſ⸗ 
ſes ꝛc. oder der Reihe aller der Dinge, welche 
Scheöpfer in die Augen oder Ohren fallen laſ⸗ 
ſen.) Es wird darauf erzaͤlet, von einem ehrli⸗ 
chen Sachſen, welcher dieſe in ſeinem Vaterlande 
geſpielete, und weniger, als er wuͤnſchete ausge⸗ 
pfiffene Comödie, ſelbigem zur Schande achtet, 
und es beſeufzet, daß es daſelbſt fo viel Leichtglaͤu⸗ 
bige gebe. (Ganz ohne Grund iſt dieſe Empfind⸗ 
lichkeit nicht; vielleicht ſahe er einen gewiſſen Zu⸗ 
ſammenhang von Folgen zunaͤchſt vor ſich, worüber 
er defto mehr als ein Patriot unluſtig wurde, 
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wenn man gleich nicht uberall laut davon reden 
kan.) Selbigem kan ich zum Troſt ſagen, wie 
ich auch auſſer Sachſen Leute gefunden, welche den 
ſchroͤpferiſchen Erſcheinungen völligen Glauben 
beimeſſen; (das eruſiſche Bedenken hat aller ⸗ 
dings bey vielen Leuten dazu geholfen, um ja nicht 
zu wenig von des Teufels Macht, die da im An⸗ 
zuge ſey, und zwar NB in Sachſen, zu denken, und 
profan dadurch zu werden.) Unter andern habe 
ich einen angetroffen, der den Arbeiten dieſes be⸗ 
ſondern Mannes ſelbſt mit beigewont, gegen mich 
zwar, als einen Profanen, (hier iſt es nicht eben 
deutlich, in welchem Verhaͤltnis dis Urtheil eigene · 
lich angebracht ſeie;) etwas zurück haltend war; 
von Schroͤpfern aber mit enchuſiaſtiſcher 
Ehrerbietung ſprach, und verſicherte; daß, nach ⸗ | 
dem er in der Schule deſſelben geweſen, ſeine gan⸗ 
ze Geſinnung verändert, dieſes vergängliche Leben 
ihm nunmehro gleichgültig, die Tugend aber uͤber 
alles ſchaͤtzbar wäre. Wenn ich über kurz oder 
lang hören ſolte, daß dieſer Menſch in einer aͤhnli⸗ 
chen, und vielleicht noch edlern Verruͤckung, als 
der junge Werther, ſich das Leben genommen: 
ſo wuͤrde ich mich nicht daruber wundern. (Dis 
ift ganz richtig; ohne daß es im geringſte beweiſe, 
Schroͤpfer habe wirklich Geiſter aufgerufen. Es 
giebt viel tauſend ſolche pias fraudas, ſeit jenen 0 
Zeiten der Einſtedler, welche einen immerwär 
renden moraliſchen Eindruck ſo gar auf Sub 
rer und Leſer gemacht haben. Die Verruͤ⸗ 
ckung vieler ſolcher an edler iſt auch erweislich 


genug, 
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genug, und man kan zugeben, daß Schroͤpfer 
ſelbſt, ſeit dem er aus Dresden weggegangen, 
in Leipzig ſich in einer aͤnlichen Verruͤckung 
befunden habe, welche gar nicht phyſikaliſch 
heiſſen kan. Es iſt das völlige Parallel vom 
Gaßner; ein Betruͤger, oder ein Verrückter, 
und ſeit einiger Zeit beides zugleich.) Seite 228 
wird weiter erzaͤlt: Ein gewiſſer Freymaͤurer ſchrieb 
an einen Bruder, er wäre zum öftern bey Schrör 
pfers Arbeiten zugegen geweſen; und obgleich deſ⸗ 
fen damit getriebener Misbrauch durch eine höhere 
Hand an ihm beſtraft worden, fo blieben ihm fels 
bige doch an und für ſich reſpectable. (Dis iſt 
gar glaublich; weil mehrere Perſonen ſchon vor⸗ 
ber auf eine gute zutrauliche Art mit der Sache 
ſelbſt ganz anders umgegangen, als Schroͤpfer 
ſelbſt. Es gehort zur Bruͤderſchaft, mit einer 
beſondern Waͤrme ſeinen Gang fortgehen.) Die⸗ 
ſes erklärte in theoſophiſcher oder hermeti⸗ 
ſcher Sprache, ein anderer ſonſt ſcharfſinniger 
Bruder, folgendermaſſen: Schroͤpfer waͤre ein 
Kind des Lichts geweſen, dem ſich der Himmel 
und die Tiefe geoͤfnet; auf der ſchluͤpfrigen Bahn 
— — hätte fein Fus ausgeglitten, und er die 
Vorfchrift aus dem Geſichte verloren — und nun 
haͤtten Schrecken und Nacht ihn umwallet, und 
er waͤre dahin geſunken, in die Tieſe. (Dieſe 
ſehr gutmeinende Urtheile konnen freilich gar wol 
erkläre werden, wenn es zumal manchen einzelnen 
Perſonen nicht bekant geweſen, wie dis Kind des 
Lichts auch fe gar eine vorneme Herkunft aus 
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Frankreich affectiret, und daher mehr in die 
Tiefe geraten, als durch die Verſchwendung der 
Schaͤtze des Himmels und der Tiefe.) — es 
giebt Perſonen, bey denen er einen ſolchen Tiefs 
ſinn erreget, daß beinahe ihre Vorſtellungskraͤfte 
darüber in Unordnung geraten. (Es können aber 
auch noch andere politiſche Urſachen ſtatt finden, 
daß es nicht blos theoſophiſche Wehmut iſt.) 
Fragt man an den Orten nach, wo Schroͤpfer 
geweſen, ſo preiſen ihn einige, freilich meiſt ſeine 
Anhaͤnger, als ein ſeltenes Tugendbild; (das ges 
het wol an, indem er viele hintergehen konte, die 
nicht ſcharſſinnig ober nicht oft genug in andern Ge: 
ſellſchaften waren, um feinen Character zuentben 
cken) andre hingegen erklären ihn für einen zwei! 
ten Muhammed, für einen frechen luͤgenhaften 
Betruͤger. Selbſt angeſehene Meiſter unter den 
Freymaͤurern bedauren, daß er ſich in ihren Orden 
eingedrungen, und ſelbigen zur Maske feiner | 
Bosheit gebraucht. (Nun iſt es auch wol leicht 
zwiſchen beiden Arten der Urtheile zu waͤlen; fehe | 
viel gutmeinende ehrliche Zuſchauer oder Gefelle 
ſchafter hat er durch ſeine erhabnen Reden und 
Geberden hintergangen; ſehr viel vorneme Per⸗ 
ſonen haben ſchaͤrfer geſehen, und feine Betruͤge⸗ 
rey, ſelbſt aus ſeinem nach und nach entdeckten 
Charakter, eingeſehen. Sollen jene in der That 
die wichtigen Zeugen ſeyn, da ſie ſich ſelbſt, durch 
gutmeinen, an beſſerer Kentnis dieſes Mannes 
gehindert haben? Wenigſtens für Geiſter und 
Seelen bleibt nun kein Schutz und Schein mehr 
| übrig.) 
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übrig.) Ich bin alſo, faͤrt dieſer gelerte Verfaſ⸗ 


ſer fort, S. 229 da ich ſelbſt dieſen Menſchen 
niemals geſehen, und die Zeugniſſe derer, ſo ihn 
gekant, oder gekant zu haben glauben, nicht ohne 


Zwendeutigkeit find, auſſer Stande, von feinen 


perſoͤnlichen Eigenſchaften gewis zu ſagen; fo we⸗ 
nig als von der wahren und eigentlichen Beſchaf⸗ 
ſenheit feiner Geiſterbannungen; well, wie ſchon 
gebacht, es an ſolchen beobachtenden Augenzeugen 
felet, welche alle Umſtaͤnde ſcharſſichtig und mit 
unbefangener Genauigkeit unterſuchet haͤtten, auf 
deren Ausſpruch man ſich alſo vollig verlaſſen 
koͤnte. (Ich weis nicht, ob dieſer Umſtaͤnde we⸗ 
gen, worin ſich freilich die meiſten Zeitgenoſſen we⸗ 
gen des Schroͤpfers befinden, ſie nicht im 

Stande ſeien, von der wahren Beſchaffen⸗ 

heit ſeiner Geiſterbannungen, ein guͤltig und ge⸗ 

gründetes Urtheil zu fällen. Es komt blos auf 
die Frage an: ob wir ſonſt Grund haben, Gei⸗ 


ſterbannungen, als ſolche, im Unterſchied von 
kuͤnſtlichen Betruge, für wirklich zu halten, wenn 


jemand ſie uns vorſagen und ankuͤndigen will? 


Und da ich, ohne Furcht, geradehin behaupte, 
daß wir weder als Chriſten, in deutlichen Ver⸗ 
ſicherungen der heiligen Schrift, noch auch als 
vernünftige Forſcher der vorkommenden Begeben⸗ 
heiten in unſerer ſichtbaren Welt, hiezu klaren 
Grund haben: ſo entſcheide ich auch ohne Bedenk⸗ 


lichkeiten, fir mich und viele meiner Zeitgenoſſen: 


daß Schroͤpfer ſeine Zuſchauer wiſſentlich und 
bedaͤchtlich hintergangen und keines weges, jema⸗ 
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len Geiſter oder abgeſchiedene Seelen aufgerufen 


und dargeſtellt, auch daß kein boͤſer Geiſt irgend 


eine heimliche Wirkung oder Illuſton, um 

Schroͤpfers Gemurmel oder feines Kreiſes wil⸗ 
len, vorgenommen habe.) Zu verwundern iſt es, 
allerdings, daß heut zu Tage, da man den hei⸗ 
ligſten Wahrheiten widerſpricht, dennoch von Leu⸗ 
ten, die nicht eben alltäglich denken, ganz unbe⸗ 
ſchreibliche Dinge, die man ſonſt fuͤr bloſſe Maͤr⸗ 
chen gehalten, geglaubet und fuͤr wahr angenom⸗ 


men werden. (Dieſe Betrachtung iſt an ſich ge 


gründet, daß man ſich darüber wundern mus, 


daß wirklich manche angeſehene Perſonen ſich ſo 


leicht dahin haben bringen laſſen, dem neuen Leh⸗ 


rer Schroͤpfer fo viel Anſehen, blos auf fein 
Vorgeben, von wichtigen Papieren, die ihm, von 


dem T — + zu Theil worden ſeien, fo bald bei⸗ 


zulegen. Allein im Anfange half ihm die Geſtalt, 
eines ſehr gründlichen Freymaͤurers, der ſo gar 
Reformiren und die rechten Geheimniſſe des 
Ordens, (es waren eben dieſe Geifterfünfte, fo 
gar ſeit den Tempelherren,) wiederherſtellen 
wollte. Bey andern erleichterte die Windma⸗ 
cherey, von einem franzoͤſiſchen fo vornemen 
Herkommen, das übrige geheimnisvolle Vorgeben, 
von ſeinen ſo wichtigen Papieren. An ſich hilft 


es auch nichts zu guten richtigen Urtheilen, daß 
man nicht eben alltaͤglich denket; wenn der ſtete 
Beiſtand der geſunden reinen Geſchichte, welche 
ein gewiſſes Urtheil vornemlich befördert, ci 


in dieſen Geiſterſeenen, 8 Und wenn Schrö« 
pfer 
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pfer zu Anfang ſich Perſonen gewaͤlet hat, die er 
uͤberſchauen konte, fo haben auch vorneme Leute 
fi) noch eher hintergehen laſſen, als es bey ein 
nem andern ehrlichen gemeinen Mann wol nicht 
gelungen waͤre. Ich will auch das Folgende nicht 
widerlegen, daß Unglaube und Aberglaube ſehr 
nahe aneinander grenzen, und die Zweifelſucht 
* gemeinſchaſtlichen Quelle haben. Bey dieſer 
cene, welche Schroͤpfer eroͤfnete, war wol 
niemand der Zweifelſucht ergeben; man haͤtte ihm 
ſonſt durchaus nicht den Rücken fü fren gelaſſen, 
daß er ſich ausbedingen durfte, es koͤnne und 
ſolle durchaus niemand in das andre Zimmer 
gehen, und da ſich nach andern Dingen umſe⸗ 
ben, die man in dem gemeinen Orte der Verſam⸗ 
lung und des feierlichen Niederkniens, freilich 
nicht zu ſehen bekam. Ich wuͤrde aber doch lieber 
die Unwiſſenheit zur Quelle machen, woraus 
ſowol der ſogenannte Unglaube, als der tiefſte 
greulichſte Aberglaube ganz ſi chtbar genaͤret wird. 
der Mangel oder die Unrichtigkeit der Erkentnis 
von den allgemeinen und beſondern Theilen und 
Wahrheiten der chriſtlichen Religion, iſt die groͤßte 
Quelle des Unglaubens; worüber man jedoch in 
unſerer Zeit faſt zu viel Worte macht, und dadurch 
viel eher die gemeine Unordnung des Perſtandes 
und Willens, mit allem Aberglauben, zufaͤlliger 
Weiſe, befördert, als der Religion eine Schuß: 
wehre verſchaſt. Es ift in allen Jahrhunderte, zu⸗ 
mal von der groͤſſern Kirche, laut geklagt warden, 
an Sende ober Spoͤtter der chriſtlichen Religion, 
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mitten unter dem Volke der Chriſten; und in allen 
Jahrhunderten hat man doch gerade am meiſten 
ſolche Geiſter⸗ und Seelen: Erfcheinungen, Auf⸗ 
rufung ꝛc. dem armen unwiſſenden Haufen einge: 
praͤget. Erſt ſeit Bekkers Zeit, und ſeit wenin 
gen Jahren haben einige verſtaͤndige und aufrich⸗ 
tige Schriftſteller dieſen groben Aberglauben an⸗ 
gegriffen, und das menſchliche Geſchlecht ihrer 
Zeit von ſolchen ungluͤckſeligen Irtümern zu bes 
freien geſucht. Sie haben auch geradehin entwe⸗ 
der Freigeiſter, oder gar Atheiſten heiſſen müſ⸗ 
ſen; weil die gemeine Lehre leider es vorausſetzte, 
daß alle dieſe Begriffe und Meinungen wirkliche 
allgemeine Theile der chriſtlichen Religion, und 
der Offenbarung Gottes ſeien. Man muß 
gleichwol geſtehen, daß ſelbſt an dieſer Behau⸗ 
ptung die Unwiſſenheit und die gemeine Ge 
wohnheit mehr Schuld ſeie, als daß fie einen gu: 
ten Grund in dem Lehrinhalte der heiligen 
Schrift hahe, Wie nun ſelbſt in der fo genanten 
Kirche, oder unter den Chriſten die Unwiſſen⸗ 
heit die fruchtbare Mutter alles Aberglaubens 
gemwefen iſt und noch iſt, da wenigſtens jene Jahr | 
hunderte keine Zweifelſucht zulieſſen: fo iſt es hin⸗ 
gegen auch) wahr und kaum einem Zweifel untere 
worfen, daß Unwiſſenheit oder der Mangel zu 
länglicher Kentniſſe, Urſache daran ſeie, daß der 
Unglaube, wie man ſagt, noch mehr uͤberhand 
nimt. Die Schuld ſolcher Unwiſſenheit iſt ſehr 
oft eben fo wohl bey denen zu ſuchen, welche ges 
ſchickte Lehrer ſeyn ſollten, und es nicht eben für 
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denkende Menſchen ſeyn koͤnnen; als bey jenen, 
welche die chriſtliche göttliche Lehre, zu ihrer eige 
nen Wohlfart, glauben und annemen follen, aber 
eine unförmliche, falſche, unrichtige Vorſtellung, 
die ſie haben, fuͤr diejenige halten, welche in der 
That die einzig wahre und chriſtliche ſey. Sie geben 
ſich nicht die erforderliche Mühe, unparteiiſch zu 

urtheilen; Misbrauch des Witzes und leichtſinni⸗ 


7 * 


ge Spöttereien ſetzen fie lieber an die Stelle einer 
ehrlichen Unterſuchung. So ſtelle ich mir dieſe 
moraliſche Erſcheinung vor; koͤnnen es ſich ans 
dre aus einer Iweifelſucht erklaͤren, und dieſe 
gewis nicht geringe Uebung des Nachdenkens, die⸗ 
ſen und jenen Perſonen dieſer Art, mit hiſtoriſcher 
Gewisheit beilegen; fo will ich es nicht widerle⸗ 
gen,.) — Ich habe Perſonen gekant, (Seite 
230, unten) welche die Wahrheit der chriſtlichen 
Religion auf das frecheſte beſtritten, aber ſelbſt 
dreizehnter ſich nicht zu Tiſche ſetzten; die der hei⸗ 
ligen Schriſt ſpotteten, durch ein umgeſtoſſenes 
Salzfaß aber, fo, ihrer Meinung nach, eben et 
was uͤbels bedeutete, in Unruhe geſetzt wurden, 
und wenn ihnen eine alte Frau etwas aus dem 
Caffeeſchaͤlchen prophezeiete, ihre Furcht oder 
Hofnung darauf gründeten, Der berümte Mare 


quis d' Argens war ein dreiſter Freidenker, und 


ſteckte voll ſolcher aberglaͤubiſchen Meinungen, 
(Man könte noch viel Perſonen, alter und neuer 
Zeiten, nennen, welche in dieſe Claſſe gehören, 
Allein ich kan nicht geradezu ſagen, daß der und 
jener die Wahrheit der chriſtlichen Reli⸗ 

45 gion 
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ſte beſtreite, wenn er ſich von dieſen oder jenen 
Vorſtellungen oder ihren Beſtimmungen ſo oder 
ſo weit, ganz kentlich und deutlich entſernet, wel 


che entweder in einzelnen Partheien oder auch in 


deer ſo genanten katholiſchen Kirche, als fefte Lehr⸗ 


wahrheiten behauptet wurden. Ich hoffe, daß 


man mich nicht unter diejenigen zaͤlen wird, die 


den Freigeiſtern das Wort reden oder ſelbſt dieſe 
kentliche Unart des Herzens, zu einer beſondern 


Vollkommenheit des Verſtandes, zum Merkmal 


eines ſtarken Geiſtes machen. Es giebt freilich 


auch ſolche Menſchen, die eine beſondre Ehre dar 
rein ſetzen, alle ernſthaſten Urtheile, und alles 
Bekenntnis aufrichtiger thaͤtiger, reinen Gottes- 
ſurcht, dem einfältigen Haufen zum Eigentum m 
laſſen. Und wie konten dieſe in der heiligen 


Schrift, in den Urkunden ber christlichen Relis 


gion, goͤttliche Wahrheit und neue Wohlthaten 
für ſich ſehen und annemen. Allein ich will nut 


dem Misbrauche ſolcher Urtheile vorbauen, welche 
überaus leicht, ſelbſt von dem ungebeſſerten Hau⸗ 


fen der fo genanten Chriſten, fo übel angewendet 


werden, daß es für fie eine truͤbe Quelle von greu⸗ 


lichen Haß, wird, womit ſie ſogleich alle diejeni⸗ 


gen verfolgen, die, ihrer groben Meinung nach, 


die chriſtliche Religion nicht in ihrer Reinigkeit 
behalten, weil ſie von Teufeln und mehrern bie 
ſtoriſchen Ideen nicht die alten Vorſtellungen 


oder Urtheile behalten. Dieſen ganz unchriſtli⸗ 
chen Handgrif haben jene ER in der Dr 
a eit 
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Zeit ſtets angewendet, ſo genante Ketzer durch den 
chriſtglaͤubigen Haufen, zu unterdruͤcken; deſſen 
Pflicht es war, den Glauben und die Religion 
der Vaͤter mit Feuer und Schwert zu vertheidi⸗ 
gen. Da es keinen abgemeſſenen Umfang 
deſſen giebt, was zur chriſtlichen Religion fuͤr jede 
Maaſchen gehoͤret, vielmehr der Inhalt und 
Grund derſelben, die heilige Schriſt, niemalen in 
einem und demſelben Maſſe verſtanden und ange⸗ 
nommen worden: ſo iſt zwar alle Spoͤtterey über 
den und jenen Inhalt der Religion ſtets ganz uns 
würdig und pflichtwidrig, aber es iſt nicht alle 
Abweichung von dem und jenen Inhalte der chriſt⸗ 
lichen Religion, wie er in dieſer oder jener Zeit 
und Provinz angenommen, und in Buͤchern ſo 
beſtimt beſchrieben iſt, zugleich eine Beſtreitung 
der chriſtlichen Religion an ſich und uͤber haupt; 
wenn wir nicht die Grundſaͤtze jenes tiranniſchen 
Pabſttums ſelbſt wieder billigen wollen. Unſre 
Zeitgenoſſen werden durch recht viele Stimmen 
Dazu aufgefodert, überall Naturalismus und 
Abweichung, Verwerfung der ganzen chriſtli⸗ 
chen Religion, zu ſehen, und um Gott einen ſol⸗ 
chen Dienſt zu thun, als dort unſer Heiland die 
unwürdige Denkungsart der todten Juden beur⸗ 
theilete, recht greulichen Haß und Zorn wider 
alle die zu faſſen, die gleichwol die ganze Kraſt des 
thaͤtigen Chriſtentums, und die hoͤchſte Religion, 

| den Hauptinnhalt der zehre und des Lebens Jeſu, 
ernſtlich befördern. und empfelen; übrigens, aber 
| er 1 lehrarten, und andre voruͤberge⸗ 
5 BR 
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hende Dinge unterſcheiden, von dem, was der 
Religion ſelbſt, die der Menſchen Herzen reiniget, 
und ihnen eine Aenlichkeit mit Gott mittheilet, wer 
ſentlich ift und bleibet. Und dis kan auch, ohne 
niedertraͤchtige Verachtung und Entehrung ander 
rer Menſchen, gewis von niemand verſpottet oder 
beſtritten werden. Ich ſage es übrigens auch, 
was hier S. 231 ſtehet, auf dergleichen thoͤrichte 
Irwege geraͤth die menfchliche Vernunft, wenn 
ſie nicht in demuͤthiger Erkentnis ihrer engen 
Schranken, und mit Beiſeitſetzung alles deſſen, ſo 
auſſer ihrem Geſichtskreiſe liegek, den Weg der 
Ruhe und Gluͤckſeligkeit erwaͤlet, der ihr in dem 
geoffenbarten Worte Gottes vorgezeichnet iſt. Nur 
noch etwas deutlicher möchte ich es beſchreiben, da ⸗ 
mit dieſe Betrachtung noch leichter recht verſtan⸗ 
den und ihrem wahren Inhalke nach deſto leichter ge⸗ 
nutzt werden moge. 1. Ich wuͤrde es nicht gera ⸗ 
dehin eine Folge des Gebrauchs der menſchlichen 
Vernunft nennen, wenn Menſchen in Abſicht der 
Geiſter und ihrer Wirkungen, in ſolchen 
Aberglauben geraten; es iſt auch wol dieſer 
Satz nicht alſo zu verſtehen. Dieſer ganze Aber⸗ 
glaube iſt entſtanden und immer mehr gewachſen 
in den Zeiten, wo es theils noch wenig Uebung 
der Vernunft und des Nachdenkens gab, theils 
da man unaufhörlich wider die Vernunft los ⸗ 
zog, um das Verdienſt eines ganz dummen Glau⸗ 
bens deſto groͤſſer zu machen. Und von da an 
hat die chriſtliche Religion, bey aller aufferlichee 
Ausbreitung über, immer neue Unterthanen, ihre 


chriſtliche 
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chriſtliche oder geiſtliche Art und Kraft immer 
mehr verloren. 2. Der Weg der Ruhe und 
Gluͤckſeligkeit, den uns die geoffenbarte reine Re⸗ 
ligion lehret, beziehet ſich auf unſre eigne morali⸗ 
ſche oder geiſtliche Geſchichte, und enkſernet uns 
von jenen Meinungen, Urtheilen und Erwartun⸗ 
gen, die ihren Gegenſtand nur in der aͤuſſerli⸗ 
chen ſichtbaren Welt haben. Die juͤdiſche 
und Heede Religion behält hierin eben das 
Gegentheil. Um juͤdiſche Grundſaͤtze und Hofe 
nungen zu unterſtuͤtzen, iſt ein ganzes Geifter 
Reich eingeſuͤrt und in die nachherige Religion 
recht eingemiſchet worden. Alle Menſchen, die 
nicht unter Moſis Geſetz und unter dem beſondern 
Schutze des Engels ihrer Nation ſtunden, befau⸗ 
den ſich unter der Gewalt boͤſer Engel, die freilich 
unaufpoͤrliche phyſtealiſche Wirkungen vorna⸗ 
men; und die ganze Phyſick wurde von den Ju⸗ 
den am allerleichteſten durch Engel erklaͤret. Dieſe 
Begriffe gehören gar nicht zu dem Inhalte, den 
wir das geoffenbarte Wort, oder neue Belehrung 
Gottes fuͤr Chriſten, nennen; denn dieſer iſt dem 
Inhalte des Juden⸗ und Heidentums, und der 
ganz magern Denkungsart über aͤußerliche 
Gluͤckſeligkeit, gerade entgegen. 3. So wichtig 
und wahr der Satz an ſich iſt, wir ſollen uns 
unſerer engen Schranken bewuſt ſeyn, und alles 
das Beifeire ſetzen, was auſſer unſerm Geſichts⸗ 
kreiſe liegt: fo ſchwer und fo verſchieden bleibt ſtets 
die Anwendung davon. Sehr viele leugnen 
4, daß in Abſicht ſolcher Fragen und Vorſtellun⸗ 


gen, 


95 Inhalt des lehrreichen Zuſatze, | 


gen, uns ein Weg in fo fern vorgezeichnet ſeye, | 
daß jene Dinge auſſer unſerm Geſichtskreis liegen; 
ſie rechnen es gar ſich zur Vorzuge, indem Gott 
ihnen eben die heilige Schrift aufſchlieſſe, und 
das Geiſterreich ihnen darin eroͤfnet werde. Sie 
nehmen gerade ſolche Vorſtellungen, ſo gewis ſie 
Gegenſtaͤnde betreffen, die zu unſrer geiſtlichen “| N 
genen Ordnung und Seligkeit gar nicht gehören, | 
dennoch zum Grunde, zu e der 
chriſtlichen Religion ſelbſt. Es bleibt alſo auch | 
ſtets dieſe Haupefrage: find ſolche Erzaͤlun⸗ | 
gen von Wirkungen der Geiſter ꝛe. wie fie dama⸗ 
len von Juden faſt allgemein geglaubet wurden, 
zugleich Lehr wahrheiten für uns Chriſten? 
oder bleiben fie nur Nachrichten, von den 
Meinungen der Juden? Sollte hier der eine Theil 
behaupten, ja es find lauter göttliche Belehrun | 
gen von dem Wege unſerer Ruhe und Glückſelig⸗ 
keit, wir Chriſten muͤſſen für uns ſelbſt ebenfalls | 
dieſes glauben, und die Vernunft geraͤth auf den 
Irweg des ſchaͤndlichſten Unglaubens, wenn ſie 
dis will beſonders unterſuchen: ſo behaͤlt der andre 
Theil unſrer Zeitgenoſſen, welche das hiſtoriſche 
und characteriſtiſche in ſolchen Stellen nur 
fuͤr Beweiſe der Wahrheit der Begebenheit in ei⸗ 
ner ſolchen Zeit, anſehen und die Zuſammenſe⸗ 
tzung unſerer Vorſtellung davon, als unſte 
eigene jetzige Erkentnis, unterſcheiden, eben ſo 
viel Recht, als je andre Ausleger haben mögen, 
Und wenn wir die viel tauſendmal tauſend Fabeln 
and lügen, „und die unaufhörlichen Wen 1 
mp N . 
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die den Menſchon ſo ſchaͤdlich und unertraͤglich 
worden ſind, zuſammen rechnen: ſo moͤchte eben 
jener Theil, der dieſe juͤdiſchen Meinungen 
nach ſolchen ihren Früchten beurtheilet, ſchon 
manche Empfelung voraus haben, wenn er be⸗ 
hauptet: daß heut zu Tage ſolche Geiſterwirkun⸗ 
gen, wenn ſie vorgegeben werden, dadurch gar 
keinen Grund bekommen, daß man ſich auf jene 
Erzaͤlungen berufen will, die in der Bibel von 
Wienfchen jener Zeit gemeldet werden. 
Es beſchließt auch dieſer gelerte Verfaſſer feis 
nen Aufſatz ſelbſt auf ſo eine her; „ daß man ſei⸗ 
ne ſcharfe Einſicht und fein unbefangnes freies 
Urtheil nicht auf die Seite der Vertheibiger der 
Schroͤpferiſchen Haͤndel ziehen kan. So be⸗ 
ſchließt er ſeinen Aufſatz: ich vermute indeſſer, es 
duͤrfften die mehreſten von denen, ſo das angefuͤrte 
in Erwägung ziehen, der Meinung beypflich⸗ 
ken, daß Schröpfer weiter nichts als ein fünft« 
licher Betruͤger geweſen; obgleich die Art und 
Weiſe, wie er betrogen, bey den angezeigten Im: 
ſtaͤnden nicht leicht ausfindig zu machen iſt. Solte 
gleichwol jemand ſich anders uͤberzeuget finben: fo 
bediene ich mich des Ausſpruchs eines gewiſſen 
Mannes der, wenn er um ſeine Meinung be⸗ 
fraget wurde, nach langem Beſinnen ſich endlich 
alſo erklaͤrte: wenn ich ihnen recht ſagen ſoll, was 
ich denke, ſo glauben ſie von der Sache was ſie 
wollen. Sehr gut! Wenn erſt mehrere eir zelne 
Nachrichten, von rechtſchaffnen Leuten, nach und 
nach geſamlet werden; ſo wird es immermehr 
tes St, 6 gewis 
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gewis und ganz unleugbar werden, daß es 
ein Betrug geweſen, und daß man alſo an Geis 
ſter und ihre Wirkungen, in fo fern es Hiſtorie 
ſein ſoll, nicht weiter zu denken habe. So habe 
ich erſt eben jezt die Gelegenheit gehabt, aus dem 
Munde eines ſehr befanten, und ſehr geliebten 
wuͤrbigen Mannes, den man auch endlich faſt dazu 
genoͤtiget hat, Schroͤpfern kennen zu lernen, einige 
ſehr wichtige Erzaͤlungen, in Gegenwart einiger andern 
wuͤrdigen Perſonen, anzuhören. So wenig dieſer bez 
ruͤmte Mann, Kentniße von Geiſterwirkungen zu ſei⸗ 
nen Verdienſten noch nötig zu haben glaubte: muſte 
er doch endlich den dringenden Ueberredungen nachge- 
ben, und Schroͤpfers Bekanntſchaft nicht laͤnger aus⸗ 
ſchlagen. Die noch ſo warmen Erzaͤlungen eines Vet⸗ 
ters der alles mit angeſehen haben und daher gang 
genau und gewis bekraͤftigen wollte, konten ihn fo we⸗ 
nig ruͤren, daß er vielmehr einigen Argwon eines kuͤnſt⸗ 
lichen Betrugs ſchon ſchoͤpfte: eben ſo wenig konte ihn 
Schroͤpfer bereden, ſich aus feinen verſtorbenen Anz 
gehoͤrigen jemand vorſtellen zu laſſen. Nach langen 
dociren und ſehr ernſthaften Beſchreibungen, die 
Schroͤpfer deswegen verſchwendete, ſagte endlich die⸗ 
ſer geſetzte Mann: ich moͤchte doch wirklich einen mei⸗ 
ner guten Freunde ſprechen, der geſtorben iſt, ohne 
mir Antwort zu geben auf eine für mich nicht gleich- 
guͤltige Frage. Ich werde geſetzt genug ſeyn, mit 
ihm zu ſprechen; koͤnnen ſie nun in der That ſo viel 
über die andre Welt befelen, fo laſſen fie dieſen meinen 
Freund zu uns kommen. Zchroͤpfer ſuchte eine Ent⸗ 
ſchuldigung, warum dis ſich nicht in ſeinem Bezirk 
befinde; und klagte nachher uͤber zwey heftige Gegner, 
die er in Leipzig hätte; über dieſen Herrn Profeſſor, 
und über einen Mathematiker. 
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* See eek 


Ney Gelegenheit der ſich immer mehr ausbrei⸗ 
| tenden gar verſchiedenen Urtheile, über 
Gaßners und Schröpfers Thaten, hat der 
gelerte und ſehr verdiente Herr Profeſſor Eber⸗ 
hard auf hieſiger Friedrichsuniverſitaͤt, einen 
ſehr fruchtbaren gründlichen Aufſatz in die Hal⸗ 
lichen Intelligenzblaͤtter eingeruͤckt, (Num. 
XXIV. folgg. des Jahrs 1775) deſſen Inhalt 
ganz gewis den allermeiſten Leſern ſo ſehr leſens 
wehrt wird vorkommen, als je irgend ein Auſſatz 
uber dieſe ſeltſamen Haͤndel es heiſſen mag. Es 

hat ſich dieſer gelerte Mann ganz frey und ohne 
Zurückhaltung über des ſonſt fo beruͤmten Herrn 

von Haen neue Schrift herausgelaſſen, de Ma- 

gia liber; und fo wenig dieſer Aufſatz weitlaͤuftig 
iſt, fo durch und durch lehrreich und gemeinnützig 
iſt er eingerichtet. Die edle Denkungsart dieſes 
Gelerten hat es mir ganz leicht erlaubet, dieſen 
Aufſatz wieder hier drucken zu laſſen, und wenn 
ich wolte, bie und da einige Zuſaͤtze zu machen, 


Dis iſt er. 


Von der Magie. 


g. 1. 
| Die Magie iſt eine Kunſt, deren Urſprung 
ſich in den dunkelſten Zeiten des entfernteſten Al: 
terthumes verliehrt. Sie hat zu allen Zeiten das 
Schickſal gehabt, 125 Poͤbel geglaubt, von Be⸗ 
| . 3 


friegern 
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triegern gebraucht, und von den Weiſen veradhı | 
ger zu werben, ) Es hat von je her Betrieger 
gegeben, die durch geheime Kuͤnſte die Unwiſſen 
den perblenbetn und ſich eines nauer Umgangs 

mit 


) 


9 Man ſehet es aus dem Zuſammenhange, daß | 
Magie hier eben die Sache beſchreiben ſoll, als 
Jauberey; und da iſt dieſes Urtheil ganz richtig. 

Es iſt auch dis faſt der allergemeinſte Sprachge⸗ 


N 


brauch, wenn man de magicis artibus, oder dif- 
quiſitiones mag icas und dergleichen geſchrieben 
hat; wenn es gleich auch wahr iſt, daß ehedem | 
Age eine wahre nüßliche , obgleich geheime, 
Wuſſenſchaft geweſen. 10 iſt auch richtig daß 

kraͤftige Worte oder Zeichen, denen jene gleiche 
ſam folgen müffen, dabey eingeſchloſſen hat; und 
s iſt ſelbſt das Wort Jaubern, unter den Chris | 
ſten in Teutſchland, im Grunde einerley mit 34 
bulus oder Diabolus, indem die Beihuͤlfe des 
Teufel zugleich allemal vorausgeſetzt wird. Der 
ſehr mangelhafte Unterricht, den man von dem 
Inhalte der chriſtlichen Religion zu geben pflegte, 
hat ſchon in ſehr alten Zeiten Meinungen und 
Begriffe anderer Voͤlker beibehalten, um deſto 
eher und leichter ſie zu Chriſten zu machen, die 
nun blos neue Namen gebrauchten, Dünel, Teu⸗ 
fel, zaudern ꝛce die alten Meinungen aber be⸗ 

hielten. Uralt ſind z E die Meinungen, daß man 
Hagel, Sturm, erregen und befänftigen, Sieben 
und Krankheiten, wieder entfernen koͤnne, durch 
gewiſſe Worte, Formeln, Geberden u. d. g. und 
nun bleibe es einerley heidniſcher Aberglaube, 
wenn gleich Tbriſtliche Worte und Saͤtze dazu 
gebraucht werden, weil die heidniſche Spradt | 
und 
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mit den Geiſtern, ja gar einer Gewalt uͤber die 


hoͤhern Weſen angemaßt haben. Vom Samoje⸗ 


| den und Laplaͤnder, bis zum Chinefer und Euros 


i paͤer, findet man ſolche Magos oder Zauberer. 


Und 


und Gebräuche, nun nicht mehr übrig waren. Daß 
man alſo Pater nofter und Ave Maria drei⸗ 
mal über eine Peſtbeule herſagte, und ein Kreuz 
daruͤber machte, es zertheile dieſe Peſtbeule der 
Vater 1, zertheile der Sohn 7, zertheile der heil. 


Geiſt 1 ꝛc, waren chriſtliche, oder nur unter Chris 
ſten bekante Worte und Formeln; daß man aber 
eine ſolche Wirkung von dieſen ausgeſprochnen 
Worten glaubte, iſt der alte Aberglaube, der heid⸗ 
niſche Zaubereien ſo viele Jahrtauſende fortge⸗ 
pflanzt hat. Wenn die theologiſche Facultaͤt zu 
Paris im Jahr 1402 (in des d'Argentre col- 
lectio Iudiciorum de nouis erroribus,) durch ihr 
Gutachten dieſe dummen Handlungen, trotz der 
Erzaͤlung, daß ſchon viel tauſend Menſchen da⸗ 
durch von der Peſt errettet worden, fuͤr Aber⸗ 
glauben erklart hat: gereicht es ihr unleugbar mehr 
zur Ehre, als daß man Gaßneriſche Eeremos 
nien in manchen Gegenden eben derſelben roͤmi⸗ 
ſchey Kirche, fo lange geheget und unterſtuͤtzt hat. 
Alle dieſe Meinungen ſind in ganz und gar keiner 
Abſicht mit der chriſtlichen Religion verwandt, 
welche aller Finſternis, Unwiſſenheit, Dumheit 
und allem Aberglauben ganz gerade entgegen ſtehet. 
Der Urſprung iſt in die Kindheit der Regierungs⸗ 
kunſt zu ſetzen; der Wachstum in der Unwiſſen⸗ 
heit des gemeinen Haufens, und in der Verſchla⸗ 
genheit einiger liſtigen Koͤpfe, zu ſuchen; bis end⸗ 
lich einige fanatiſche Chriſten dieſen ‚anfänglich 
auslaͤndiſchen Kuͤnſten 15 Huͤlle von Wuſchen 
un 


u 
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Und von Jan nes und Jambres zauberiſchen An⸗ 
denkens, bis zum D. Fauſt, ) und dem in unf⸗ 
rer Nach barſchaft erſt kurzlich berüchtigten Schtös 
pfer, treffen wir in der Geſchichte aller Jahrhun⸗ 
derte dergleichen Geiſterbezwinger an. Egypten 
war in den aͤlteſten Zeiten der rechte Sitz und Auf⸗ 
ER | enthalt 


und chriſtlichen Worten und eruſtlichen Beſtim⸗ 
mungen umgehaͤngt haben, worin dieſe unwuͤr⸗ 
digen Meinungen für der dreiſten Unterſuchung 
und Beurtheilung faſt bis auf unſre Zeiten be⸗ 
ſchuͤtzt geblieben Der gemeine chriſtliche Sprach⸗ 
gebrauch des Worts Magie, iſt daher immer einer⸗ 
ley geweſen; und ſehr ſelten hat es eine ſo gute 
Bedeutung, daß man ſich ſelbſt fuͤr einen Freund 
und Liebhaber der Magie hätt: ausgeben dürfen, 
So iſt es mit unter den 90 Coneluſionibus des 
Joh Picus, Graf von Mirandule, verworfen 
worden, da er ſagte: man koͤnne von der Gott⸗ 
heit Chriſti durch keine Wiſſenſchaft ſich mehe 
überzeugen, als durch Magiam und Cabbalam. 
Schroͤpfer hat alſo in einer aͤnlichen Abſicht, 
durch Magie einige Lehrwahrheiten der chriſtli⸗ 


| 
I 
| 


chen Religion beſtaͤtigen wollen. | 


) Einigen balbchriſtlichen, fanatiſchen, noch bis 
ietzt unbekanten Urhebern mancher alten ſchriftli⸗ 
chen Aufſaͤtze, die man Perſonen lange vor der 
Zeit Moſis, beizulegen ſich ſchon im erſten und 
zweiten chriſtlichen Jahrhunderte herausnemen 
konte, wegen dicker Finſterniß und Unwiſſenheit, 
haben wir es vornemlich zu danken, daß ſolche 
Einhildungen, von wirklicher Kunſt oder Wiſ⸗ 
ſenſchaft, Engel und Geiſter zu aller ley we 
guf⸗ 
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enthalt der Zauberer, und in Rom ſehlte es an 
Hexen und Waͤhrwoͤlfen ſo wenig, daß ſchon Pe⸗ 


tronius in feinen ſatyriſchen Schriften darüber 


ſpottete, und uns von Menſchen, die ſich in Woͤl⸗ 
fe verwandelt haben ſollen, fo troͤſtliche Abentheuer 
erzehlt, daß man daraus ſchlieſſen kan, daß die 
roͤmiſchen 

aufzufordern, eine ſo anſenliche Geſtalt bekom⸗ 
men haben und endlich gar in eigentliche Wahr⸗ 
heit übergegangen. Dem Henoch hatte man 
ſchriftliche Aufſaͤtze beigelegt, worin ganz um⸗ 
ſtaͤndlich erzaͤlet wurde, daß die Engel vom Him⸗ 
mel zu den Toͤchtern der Menſchen gekommen, 
(1 Moſ. 6,2) und ſie ſolche Jauberkuͤnſte, 
Wabrſagerey ꝛc. gelehret. Es werden die Na⸗ 
men ſogar gebraucht, Pag d,), EMοõa , 
N E οον Mg ονονν%, Ae οοναD, 
und alle nur mögliche c, oder wie Tertul⸗ 
lianus es nent, aftrologi, auſpices, augures, 
magi, quas artes vt ab angelis deſertoribus prodi- 
tas etc. So leicht und ganz natürlich es uns 
ſcheinet, daß ſolche Fabeln muͤſſen öffentlich Ion 
verachtet worden, fo bald man nur gehört, daß 
ſolche Schriften, und ein ſolcher Inhalt, ſchon 
zur Zeit Enochs ſtatt finden follen: fo gewis iſt 
es doch, daß Tertullianus ſich fo gar Mühe giebt 
(Üb. J, de cultu feminarum, cap. 3.) Parzurbun, 
daß dieſe Schrift wirklich acht und auf dieſe 
Art — auch in der Suͤndflut errettet worden 
ſey; die Juden aber haͤtten freilich dis Buch ver⸗ 
worfen, indem darin auch Weiſſagungen von un⸗ 
ſerm Chriſtus ſtuͤnden. Daß viele Kirchenvaͤter 
eben ſolche Stellen, von dem Urſprunge der Zau⸗ 
beren, oft aus dieſem Buche wied erholek haben, 
65 übers 
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römiſchen Spinrockenmaͤhrgen, denen noch heut 
zu Tage bei uz üblichen, vollkommen gleich ger 


weſen ſind. Giebt es denn aber eine mwürfliche 


Magie? Ich geſtehe es, daß es unſerm jetzigen 


Jahrhundert nicht zur Ehre gereicht, daß wir 


uns in ‚die Nerömendigkeit verſetzt ſehen, dieſe 


Frage | 
| 77 7 5 ich; aber merkwuͤrdig iſt es, daß ſo 


gar in den Recognitionibns Clementis, als Bis 


ſchofs zu Rom, petrus, der Apoſtel, eben ſo 
redend eingefüret wird (lb. 4) daß dieſe abges 


fallne Engel den M enſchentoͤchtern dieſe Künſte 


gelehret haͤtten ꝛc. Wie in einigen Büchern des al⸗ 


ten Teſtaments nicht ſelten ſolche Namen oder 


0 vorkommen, welche einen anſi⸗ | 
chen Begrif einfchlieffen, Jauberer, Beſchwoͤrer, 
einen Segen oder Fluch uͤber jemand ſprechen; 
eine Otter mit Worten beſchwoͤren, u. d. g. ſo hat 


bieſes alles immermehr jene chriſtlichen Fabeln 


6 und Mythologien, gleichſam beſtaͤtiget, als ganz 
gewiſſe Lehrwahrheiten, von leiblichen Wirkun⸗ 
gen der Geiſter uͤber und in Menſchen. Und man 
hat ſolche Bucher oder Formeln unter den Ju⸗ 
denchriſten deſto leichter hoͤchgeſchaͤtzt oder fortge⸗ 

flanzet, wodurch man Geiſtern etwas befelen 
onte, bis endlich unter dem Pabſttum es zu ei⸗ 
nem vorzuͤglichen Glaubensſatz gemacht worden, 
21 wirklich Fauberey alles das ſeye und eins 
ſchlieſſe, was die Menſchen davon glauben und 
fagen, oder erdenken; und daß es ein Nezer 
ſey, der daran zweifle. Von da an hat Hexe, 
rey und Jauberey noch etwas anders geheiſſen; 
mit Teufeln Huren (iſt Auguſtini Lehre, de eiu 
048 I Dei lib. V.). Kinderzeugen ꝛc. Frazen, deren | 
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b im ganzen Ernſt zu unterſuchen. Nach 
dem Baco de Verulamio, Friedr. Spee, 
Balth Becker, unſer verewigter Chriſt. Tho⸗ 
maſius, und in Frankreich St. Andre und an⸗ 
dre, die Thorheit der Hexereien ſo deutlich dar⸗ 
gethan; ?) nachdem die e und nk 

| mati 


fi en Heiden und Miubammedaner ſchaͤmen 
würden, wenn fie im Ernſt, nicht aus gewiſſer 
voruͤbergehender Abficht, nur folten gedacht oder 
fingirt werden. Vom D. Fauſt iſt des ſel. D. 
Heumans Brief zu leſen, in des ſel. O. Haubers 
bibliotheca magica, 27 Stuͤck, S. 184 folgg, wor⸗ 
in beſonders der Anfang merkwürdig iſt, eine Anz 
zeige, daß Buddei Schrift de atheifino er ſuper⸗ 
ſtitione, in Abſicht des letzten Stücks ſehr man⸗ 
gelhaft ſeie, daß er an den altvaͤterſchen Meinun⸗ 
en von Geſpenſtern und Jaubereien noch ſteif 
halte; daß der Kinteliſche Theologus, D. Bier⸗ 
ling es dem Buddeus weit zuvorgethan, indem 
er alle dieſe Meinungen von Fauberey (die unter 
uns geblieben) den Finſterniſſen des Pabſttums zu 
geſchrieben; da ſonſten die Theologi gemeiniglich 
die letzten find, neue Wahrheiten anzunemen. f 


) Des Herrn von S. Andre koͤnigl. franzoͤſ. eib⸗ 
medici, leſenswuͤrdige Briefe von der Zauberey, 
ſind zu Paris 1725 mit beſonderer Approbation 
(die doch manches geaͤndert hat,) und Fönigl. 
Privilegio, herqusgekommen „und bald darauf 
1727 von Theodor. Arnold ins teutſche uͤberſetzt 
worden, Leipzig in 4. Schon der Titel enthalt, 
daß dieſe Briefe vornemlich davon handeln, daß 
die wunderbarſten Wirkungen, die man gene 
f nig lich 
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matik uns die wahren Geſetze der Koͤrperwelt ger 

lehrt, und die geheimen Künſte der ſo genannten 

Zauberer entdeckt, und aus natürlichen Urſachen 
3 erklaͤrt 


niglich den: Teufeln und der Zauberey zuſchreibt, 
ganz anders ſich erklaͤren laſſen, daß die Teufel 
gemeiniglich nicht den geringſten Antheil daran 
haben; daß alles, was man ihn beimiſſet, we⸗ 
der in dem alten noch neuen Teſtament zu finden; 
noch auch durch die Kirche beſtaͤtiget, und folg? 
lich entweder naturlich oder Betruͤgerey fey. 
Es iſt davon in der Hauberiſchen bibliotheca 
magica im 22 Stück eine ſehr muntre Anzeige ge⸗ 
geben werden, wie auch in der ſtolliſchen Bi⸗ 
bliotbef (3 Theil pag 279 ſeq.) groſſe Freude 
darüber geaͤuſſert worden, daß der Glanz der 
Wahrheit auch in der katholiſchen Kirche ſo weik 
durchbricht, daß He den ſchaͤndlichen Aberglau⸗ 
ben, die Betruͤgerey und abſcheulichen Grauſam⸗ 
keiten einſehen, fo ſonſt darin ſtatt gefunden. 
Sehr lebhaft ſchreibt dieſer gelerte Medicus, 
daß er von ſeinen Freunden, an welche er dieſe 
Briefe geſchrieben, dazu gebracht worden, ſie 
drucken zu laſſen, um denen ihre falſchen Mei⸗ 
nungen zu benemen, welche den, im Schwange 
gebenden Maͤrchen von Teufeln, gar zu leicht 
Glauben beimeſſen. Die teutſche Ueberſetzung 
hat ſtatt einer Zuſchrift an den Biſchof Sutchin⸗ 
ſon blos dieſe Zeilen, in omnibus illis, quae 
de ſagis prodigioſa narrantur, multa ficta, pauca 
vera, a daemone nulla. Der von E. Andre hat 
uͤbrigens entweder ſelbſt, um ſich mit der kirchli⸗ 
chen Theologie nicht zu veruneinigen, nicht gez 
radehin leugnen wollen, daß von den Teufeln 
manche auſſerordentliche Dinge verrichtet W | 
auf 
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erklaͤrt hatte: ſo hat man mit Recht Hofnung ge⸗ 
habt zu glauben, die Werke des Teufels auf Er: 
den waͤren gaͤnzlich zerſtoͤrt, und der Aberglaube 
5 Wa vollig 


auf beſondre Julaſſung Gottes; oder es ift dieſe 
Einſchraͤnkung von dem Lenſor eingeſchoben wor⸗ 
den, der es ſelbſt geſtehet, daß er manches zugeſetzt 
habe, damit es gedruckt werden koͤnne. Dieſe 
Retirade, von Zulaſſung Gottes, iſt eine ſtete 
petitio principii. Dieſe teutſche Ucberſetzung, 
der Beifall den der Inhalt dieſes Buchs bekom⸗ 
men hat, konte allerdings dieſe Sofnung unter; 
ſtuͤtzen oder rechtfertigen, welche hier geaͤuſſert 
wird. Auch Thomatti fo lebhafte Schriften, fon 
ten nicht ohne vielen Nutzen ſeyn. Bekker — — 
freilich hat er dieſe lange bezauberte Welt, nicht 
auf einmal von dieſer Bezauberung befreien koͤn⸗ 
nen; indes haben auch die gemeinen tbeologis 
ſchen Urtheile Bekkers Namen ſo ſehr verſchrieen, 
daß er weiter nicht viel Eingang finden konte. 
Spee, der vortrefliche Verfaſſer der cautio cri- 
minalis, hat ſehr viel beigetragen, die ſonſtigen in; 
riſtiſchen Urtheile von Zauberei⸗ und Hexenpro⸗ 
ceſſen aufzuhalten und in eine andre Richtung zu 
ſetzen. Die Ausbreitung der Philo ſophiſchen und 
phyſikaliſchen Kentniſſen haben wol am meiſten 
beigetragen, daß einzelne Gelerte mit freien Au⸗ 
gen zu ſehen anfingen, und den Teufel, der in den 
vorigen Schriften, ſonſt ſo beſchuͤtzt wurde, herz⸗ 
haft angriffen. Der Feler, daß noch immer 
ſolche Meinungen ſo leicht Eingang fanden, lag 
in den Unterweiſungen der Kinder zur Religion, 
und der angehenden Lehrer auf Univerſitaͤten. Und 
es wird noch immer Liebhaber geben der alteſten 
Erklaͤrung des Egtechismi, von Jaubern und 


8 Hexen 
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völlig beſiegt. 4) Allein leider! faͤngt jetzt der 
Aberglaube wieder an ſein Haupt empor zu heben, 
und nicht nur Ungelehrte laſſen ſich durch Betries 
ger, die ſich vor Zauberer ausgeben, , das 
| icht 


Sexen, wie es noch immer Lehrer giebt, welche 
den Teufel mit allen Meinungen von ſeiner Ge⸗ 
walt, tbeologiſch beſchuͤtzen, weil fie ſolche juͤ⸗ 
diſche Bilder gar in die chriſtliche Religion uͤber⸗ 
tragen. | 


4) Da wir einen chriſtlichen Verſtand unter den 
groſſen Verſicherungen annemen duͤrfen: daß der 
Sobn Gottes, von dem man ſo lange Zeit aller» 
ley meiſt ſchlechte Erwartungen hatte, eben dazu 
erſchienen ſey, um die bisher geglaubten taͤgli⸗ 
chen Werke des Teufels, wie ihn die ſo ungeiſtli⸗ 
chen Juden beſchreiben, zu zerſtoͤren: fo haͤtten 
wir freilich ſchon lange dieſe alten juͤdiſchen Bil⸗ 

der muͤſſen faren laſſen. Aber der Unterricht der 
allermeiſten Kirchenlehrer wurde ſo ſehr nach der 
Unfaͤhigkeit der Menſchen eingerichtet, daß man 
ihnen ihren Teufel mit täglichen Wirkungen in 
der ſichtbaren Welt, ferner lies, und die groſſen 
Werke Chriſti in Dunkelheit einhuͤllete, weil die 

Menſchen zu groͤſſerer geiſtlichen Erkentnis nicht 
geſchickt wären, und alsdenn gar Feine chriſtli⸗ 
che Religion ihnen beigebracht werden koͤnte, 
wenn man nicht den alten Grund und Boden ſte⸗ 

hen lies, den die ſo genanten Heiden behaupte⸗ 
ten. Die wirkliche Unwiſſenheit der ſo genanten 

Theologen, welche gar zu ſchlechte Ausleger der 
heiligen Schrift waren, hat lange Zeit dieſe Teu⸗ 
felswerke gar furchtſam und aͤngſtlich beſchriebenz 
nach und nach kam kirchliche Politik dazu, ch 
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sicht führen, ſondern fo gar anſehnliche Gottesge⸗ 
lehrte und Aerzte fangen an, dieſem Aberglauben 
öffentlich das Wort zu reden, und das Dafehn 
der wahren Magie im ganzen Ernſt zu behau⸗ 

| Pens 


lich die ganze Bosheit, die man je teufelsartig 
nennen kan; nun ſamlete man CLehrſatze vom Teu⸗ 
fel aus den Ausſagen der Thoren, Verruͤckten, 
Schelmen, und beſonders der Unſchuldigen, wel⸗ 
che die verfluchten fuͤlbaren Beweiſe, der Folter 
und der Henkersknechte, nicht mehr durch menſch⸗ 
liche Natur und Kraft widerlegen konten. So 
wurde eine Teufelslebre in die goͤttliche, ſelig⸗ 
machende Religion eingeſchoben, welche bis jetzt 
noch von vielen darum behauptet wird, weil fie 
in ihren Coͤmpendio dis als ein Merkmal der reis 
nen Lehre gelernet hatten. Den Arz neygeler en 
iſt es nicht viel beſſer gegangen; Wier hat wenig 
Nachfolger gehabt; die meiſten muſten ſich mit 
der herrſchenden Theologie vertragen, und lief 
ſen alſo den Teufel ferner beſchrieben und be⸗ 
1 werden, wie es die alte fuͤrchterliche Theo⸗ 
ogie mitbrachte. Papiſten und Proteſtanten 
haben einerley Denkungsark über den täglichen 
Teufel und Gottes Julaſſung, fortgeſetzt, weil 
es immer keine kleine Entſchuldigung war, um 
des verfluchten Teufels willen, der die Jeitgenoſ⸗ 
fen ſo ſehr beſitzt, als fie es haben wollen, ſich 
ſelbſt Schimpf und Schande, Armut, Elend und 
Noth zu zuziehen. Sine vadere ſicut vadit; wär ein 
beſſerer Rath. Und noch jetzt kan man groſſe 
änfenliche Männer nennen, welche dieſe nieder⸗ 
traͤchtige Sprache fortſetzen, man muͤſſe den Teu⸗ 
fel fo behalten, wie er iſt, um des dummen Hau⸗ 
Ks en Welche Werke des Teufels hat alſo 
hriſtus und ſeine Religion zerſtoͤret? 


x 
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pten. 3) Erſt in voriger Oſtermeſſe, hat der ber 


rühmte Wieneriſche Arzt und erſter Sehrer der Atze 


neikunſt Ant. von Haen, ein Buch de magia 


in Leipzig in 8 herausgegeben, worin er offenbar 


die Wüͤrklichkeit der Magie zu beweiſen ſucht, und 


ſehr unzufrieden iſt, daß man ſo gar in Italien, 


die Hexerey und Hexenproceſſe verlacht. Ein 
Mann von des Herrn von Haen Anſehn und Ge⸗ 


lehrſamkeit, kan würklich bei denen, die nicht 


ſelbſt im Stande find, die Sache zu prüfen und 
gehörig zu unterſuchen, einen groſſen Eindruck 


machen. 


) Daß es wirklich, (nicht blos in unfrer Mei⸗ 
nung und Einbildung) Jauberey, Magio, 
Geiſter wirkungen in menſchlicher Geſellſchaft ge⸗ 


be: haben leider Theologi am meiſten unter uns | 


fuortgeſetzt, nach einer gewoͤnlichen Lehrarr; 


Rabbi Iſaac hat geſagt, daß Rabbi Jacob gefagt, 


es haͤtte- Rabbi Abraham geſagt ꝛc. Tage 
grp nante es die heilige Schrift. Denn 

es iſt ein elender Behelf, man muͤſſe die Macht 

des Teufels nicht beſtreiten, ſie haͤnge mit der 
chriſtlichen Religion zuſammen. Es iſt wahr, mit 
der allerelendeſten Religion, wie ſie von recht 
dummen, uͤbel unterwieſenen Chriſten, mag zu⸗ 
ſammen geſetzt werden. Es iſt eben fo unwürbig, 
wenn man ſagt, es ſeie eine Gotteslaͤſterung, 
wenn man die Macht des Teufels, welche die 
unchriſtlichen Juden ſo groß machten, leugnet; 
und Eczaͤlungen oder Nachrichten des neuen 
Teſtaments, von ſolchen aberglaͤubiſchen Men⸗ 
ſchen, unterſcheidet, von einem göttlichen vers | 
bindlichen Unterrichte. Daß aber unter der roͤ - 
miſchen Kirche, zumal in wien, ein Arzt, auch 

| W kein 
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machen. 6) Und eben dieſes hat mich bewogen, 
eine Unterſuchung von der Magie in gegen⸗ 
waͤrtigen Blaͤttern anzuſtellen, um, ſo viel an mir 
iſt, mich der Ausbreitung des Aber glaubens und 
den daraus zu beſorgenden uͤbelen Folgen, zu wider⸗ 
ſetzen. Ich thue dieſes um ſo viel lieber, da ich 
ſchon vor einigen Jahren in dieſen Blaͤttern die 
truͤben Quellen des phyſikaliſchen Aberglau⸗ 
bens unterſucht, und meine Leſer davor gewarnt 
babe. Ich werde hier 1) den Begrif der Ma⸗ 
gie ſeſtſetzen, 2) die Wahrſcheinlichkeit des 
Daſeyns dieſer Kunſt prüfen, und 3) von dem 
angefuhrten Buch des Herrn von Haen mit 
wenigem handeln. 


I) Begrif der Magie. 


| „ 
Wenn wir auf den gemeinen Sprachgebrauch 
gehen, ſo werden wir wahrnehmen, daß man alle 
ii wun⸗ 
ceein ſonſt gelerter Herr von Saen ein Prediger der 
AZaauberey wird: iſt unter gewiſſen Umſtaͤnden ſehr 
begreiflich. Herr von S. André muſte in ſeine 
mediciniſbe Brief ſich allerley theologꝛſche 
Gloſſen und Clauſulas ſalutares einſchieben laſſen! 
alſo — — 5 ii 
6) Freilich iſt das praeiudicium audoritatis noch 
von ſehr groſſem Einflus; Daher iſt es ſehr ruͤm⸗ 
lich, wenn ſich andre Gelerte nicht fuͤrchten, her⸗ 
vorzutreten und jenen Vertheidigern der Land⸗ 
meinungen, ihre eigenen Urtheile gerade entge⸗ 
| gen ſtellen. Nun werden denkende Zeitgenoſſen 
| wol ſelbſt ureheilemn 
24es St. 
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wunderbare Begebenheiten, die ſich aus denen 
uns bekannten Naturgeſetzen nicht wohl von uns 
erklaͤren laſſen eine Hexerei oder Magie zu nen⸗ 
nen pflegt. 7) Ein Taſchenſpieler zeigt einem Baus 
er einen zerriſſenen Bindfaden, er blaͤſt daran, in 
dem Augenblick iſt der Bindfaden wieder ganz. 
Der Bauer, welcher nicht glaubt, daß ſich die⸗ 
ſes aus denen ihm bekannten Naturkraͤften erklaͤ“ 
ren 


175 Man — pflegt Zauberey zu nes Das 
heißt, unter einem Theil der menſchlichen Geſell⸗ | 
ſchaft, der freilich der groͤſte iſt, entſtehet ein 
prachgebrauch, der ſich nach der ganz gemei⸗ 

nen Denkungsart richtet. Nun war es freilich 
zuweilen ganz notwendig, daß denkende oder ges 
lerte Maͤnner ſich nach der boͤſen Zeit richten muͤſ⸗ 
fen; und wirklich die Regel einfuͤreten, für ſich 
und ihres gleichen, loquimur eum vulgo, ſenti. 
mus cum doctis. Denn man mus auch nicht 
vergeſſen, daß die beſſere Erkentnis nicht ſo gleich 
fuͤr alle iſt. Daher erhielt ſich dergleichen Den⸗ 
kungsart und Sprachgebrauch bey dem gemeinen 
Haufen; und nur vertrauliche Geſellſchaften er⸗ 
richteten daruͤber eine ſolche Verbindung, welche 
prusngie heiſſen, worin fie einander eine ganz an⸗ 
dre Denkungsart gemein machten. Die Philo⸗ 
ſophie hatte es auch zur Abſicht, geſunde Erkent⸗ 
niſſe zu befoͤrdern, und Mitglieder des Staats zu 
erziehen, welche nach und nach, ohne Unruhe zu 
errichten, jene ungluͤckſelige Dummheit des Pö⸗ 
bels aufzuheben ſuchten. Lange Zeit war der 
Pabſt und ſeine unwuͤrdigen Knechte, die Inqui⸗ 
ſitores, en die e von der Febaben 
denken 
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ren laſſe, ruft aus: das geht nicht mit rechten 


Dio gen zu! der Kerl iſt ein Hexenmeiſter! Die⸗ 
ſes iſt der Grund der Benennung des Zaubertrich⸗ 
ters, Zauberbechers, Zauberbrunnens, der Zau⸗ 
bertonne und der Zauberlaterne. Die Nagie 


im weitlaͤuftigen Sinn iſt alfo eine Kunſt, Be⸗ 
geben heiten hervorzubt ingen, welche die 
naturlichen Krafte der Koͤrper zu uͤber⸗ 
treffen 


Am 


denken und zu reden; die erhielten den heiligen 
chriſtlichen Glauben von den Zaubereien und 
Hexereien in aller Kraft und Wuͤrde. Sie mach⸗ 
ten miracula, ſie lieſſen Engel und Teufel kom⸗ 
men, zur Beſtaͤtigung der Wahrheit der chriſtli⸗ 
chen Religion; und da muſte der Bauer und der 
Gelerte glauben, oder zur Beſtaͤtigung dieſes 
heiligen Teufelsglaubens, ſich brennen, erſaͤufen 
oder⸗todt hungern laſſen. Von dieſen Boͤſewich⸗ 
ten kommen noch die axiomata her, wer keinen 
(ſolchen) Teufel glaubet, der iſt ein Atheiſt. Es 
giebt indes einige preiswuͤrdige Lansesherrliche 
Befele, welche geradehin ſolchen alten Aberglau⸗ 
ben verbieten. Das koͤnigl. franzoͤſ. Edict vom 
Jahr 1682 wider Leute, die ſich fuͤr ſolche Mei⸗ 
ſter ausgaben, ſous pretexte d Operation de pre- 
tendue Magie, (ſchoͤner Ausdruck, angebliche 
Magie!) ꝛc. hat Pitieval in den Cauſes celebres 
Tom. I. p. 288 feq. und D. Hauber in biblio- 
theca magiea Stuͤck 22 Seite 665 franzoͤſiſch und 
teutſch drucken laſſen. Neuere Edicte wegen der 
Thorheit der Sexrereien, worüber freilich manche 
alte Scholaſtici unwillig ſind, will ich nicht an⸗ 
fuͤren. ri, | 


116 Zen. Prof. Eberhards Abhandlung 


treffen ſcheinen. 3) Daraus kan man die Ein⸗ 
theilung der Magie leicht herleiten. Denn ent⸗ 
weder laſſen ſich die Begebenheiten, die uns ſo 
wunderbar ſcheinen, dennoch aus denen Kräften 
der Körper herleiten, und das heiſt die natuͤrli⸗ 
che Magie; oder ſie uͤbertreffen die Kraͤſte der 
Koͤrperwelt wirklich, und erfordern die Mitwüre 
kung der Geiſter. Dieſes letzte heiſt eigentlich 
Hexerei. Hier kommt wieder ein doppelter Fall 
vor. 


50 Es hat freilich magus; mag ia, zuweilen fo viel 
bedeutet, als ein gelerter Mann, Gelehrſamkeit, | 
zumal in Abſicht der förperlichen Kräfte oder | 
Wirkungen, und ihrer Ordnung oder Geſetze in 
der pbyſicaliſchen Welt, welche andre gerade⸗ 
hin durch Geiſter verrichten lieſſen, wie man ehe⸗ 
dem zur Bewegung einzelner Sterne, einen Enz 
gel hinſtellete ic. Es haben anch viele Gelerte 
den Namen Magus, Sophus, artiſta recht affe⸗ 
ctirt, und die ſehr argwoͤniſche Aufmerkſam⸗ 
keit des chriſtlichen oder chriſtglaͤubigen Poͤbels 
und der ſo leicht befelenden Pfaffen, gleichſam 
recht mutwillig und wiſſentlich wider ſich gereitzet. 
Aber auch haufig haben dumme liederliche Pfaf: 
fen, nach Art der alten Rabbinen es geradehin 
dem Teufel Schuld gegeben, wenn jemand mehr 
wuſte und unterſuchte, als fie aufkommen zu laſ- 
fen für gut fanden, und fo hat der gemeine Hau- 
fe immer gleichſam Lehrer und Vorgaͤnger ſolcher 
albernen Meinungen gehabt, ſelbſt an den Leh⸗ 
rern der Religion, die durch Aberglauben viel 
leichter die Froͤmmigkeit, oder die Unterwerfung 
an die Kirche, fortzupflanzen glaubten, als durch 

Beförderung der Eckentniſſen. 
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vor. Man braucht entweder zu ſeinem Dienſt 
gute Geiſter, das heiſt die Theurgie 9) oder 
weiſſe Magie, blanche Magie: oder man be⸗ 
dienet ſich dazu des Teufels und böfer Geiſter, und 
dieſes nennt man die ſchwarze Kunſt, und die 
Mages ſelbſt Schwarzkuͤnſtler. 


11) | 


2) Dieſe Theurgje if als eine hoͤhere Stuffe von Erz 
bauung, oder Reinigung der Seele angeſehen 
worden, beſonders unter den juͤngern Platont⸗ 
kern. Es iſt ubrigens zu der gemeinnuͤzigen Ab; 
ſicht, welche hier vorausgeſetzt wird, ganz unnuͤtz, 
eine genauere Anzeige von den ehemaligen Ein⸗ 
tbeilungen ſolcher mancherley magiſchen Be⸗ 
fchäftigungen beizubringen. Man hat recht mit 
Fleis ſolche Meinungen, von der Naͤhe und leich⸗ 
ten Annäherung der Geiſter, ausgebreitet, und 
manche Arten des damaligen Gottes dienſtes vor ⸗ 
zuͤglich zu beſchuͤtzen oder zu empfelen geſucht. 
Zabbaliſten, fo genante Heilige, viele Einſied⸗ 
ler, unter den Chriſten, haben dieſen Umgang 
mit guten Geiſtern eben ſo leicht bey der Hand 
gehabt, wider die vielen boͤſen Geiſter, als jene 
Ebeurgi unter den heidniſchen Gelehrten. Die 


ſchen, ſondern auch über andere Dinge, Waſſer, 
Saltz, Wachskerzen, Getraide, Fruͤchte ꝛc. er⸗ 
ſtreckt worden: haben in den Zeiten der Unwiſſen⸗ 
heit ſehr viel Aberglauben unterhalten, den ſich 
andre gar leicht zu Nutze gemacht haben, es 
auſſer dem kirchlichen ac ‚für ſich nach⸗ 


ara utban. H 3 


vielen Exorciſmi, welche nicht nur über Men 
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Daß es 9 — 5 Sai magie 
gebe, daran iſt kein Zweifel. Die Kraͤfte der 


Korper find weder dem Poͤbel bekannt, noch auch 
denenjenigen, deren Stand und Wiſſenſchaft fie 
über den Möbel erhebt, wofern fie ſich nicht durch 


die Naturlehre und Mathematik mit vielem Fleiß 


in den Stand geſetzt haben, von den Kräften der 


Körper richtig zu urtheilen. Wie leicht iſt es da⸗ 


ber nicht, Erſcheinungen durch phyſikaliſche Kunſt⸗ 
griff? hervorzubringen, welche ihnen alle Kräfte 


der Körper zu übertreffen ſcheinen! Dieſe natürlie 


che Magie kan in viele Klaſſen getheilt werden. 


) Einige Kunſtſtuͤcke hängen blos von der Ger 


ſchwindigkeit ab, das heißt eigentlich die Ta. 
ſchenſpielerkunſt. 2) Bei andern hat die Ge⸗ 


ſchwindigkeit gar keinen Einfluß fie erfordern 


aber eine beſondere Vorbereitung. Dahin ger 
hoͤrt die Wiederherſtellung einer Schrift aus der 
Aſche eines verbrannten Zettels, welche, wenn fie 
mit gehörigen Kunſtgriffen gemacht wird, auch 
den Kluͤgſten betriegen kan, und von manchem 
15 die hochfuegendſte Theurgie ) angeſehen 
werden 

10) In dem erniifthen Bedenken über Schroͤpfers ö 


Händel, iſt dieſer Ausdruck gebraucht worden. 
Man erzaͤlet auch eben dieſe Sache, daß Schroͤ⸗ 


pfer einen Zettel habe verbrennen laſſen, und ihn 


doch wieder hergeſtellet habe. Die Art der Erzaͤs 
| 


vr iſt aber nicht gewis. 
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werden ſollte, weil derjenige, der das Kunſtſtuͤck 


macht, den Zettel vorher nicht geſehen hat, auch 


nicht weiß, was darauf geſtanden, und nur die 
Aſche des Papiers erhält, welche alsdenn vers 
| ſchwindet und an der Stelle der beſchriebne Zettel 
mit der vollkommenen Hand desjenigen, der die 


Scheift aufgeſetzt und ſelbſt verbrant hat, wieder 
zum Vorſchein kommt. Ingleichen die fo genan⸗ 
fe Palingeneſie der Pflanzen, womit der befante 


Athan. Kircher ſo viele anſehnliche Gelehrte 
hintergangen hat. Viele andre wunderbar ſchei⸗ 


nende Verwandlungen, z. E. eine verbrante Spiels 
karte aus einem Ey herauszubringen, gehören — 
dieſe Klaſſe, auch ſelbſt viele Kartenſtuͤcke, dg 

man eine Spielkarte in die andere verwandelt 
u. d. m. 3) Drittens hängen einige von phyſi⸗ 


kaliſchen und mat hematiſchen Beſtimmun; 


gen ab, dieſes koͤnte man die phyſikaliſche 


Magie. nennen, Hierher gehören der Carteſia⸗ 


niſche Teufel, die ſeltſamen Wirkungen des He⸗ 
bers und beſonders die geheimen Kunſtſtuͤcke der 


Optick und des Magnets, wodurch Unwiſſende 


und Aberglaͤubige dergeſtalt in Verwunderung ge⸗ 
| ſetzt werden können, daß fie glauben müflen, es 
koͤnne ohne Hü ilfe der Geiſter nicht geſchehen. Bes 
ſonders find mir einige phyſtkaliſche Arten, Geis 
ſter und Todte zu cititen ), bekant, wodurch 


auch 


9) Von bloſſen Verabredungen zwiſchen zwey Per⸗ 


** 


ſonen, die durch eine Anzal Schlaͤge einander ein⸗ 
zele Buchſtaben su erkennen geben, woraus der 
H 4 Name 
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auch der Kluͤgſte betrogen werden kan, und deren 


ſich wahrſcheinlicher Weiſe Schroͤpfer bedient 


bat. Dahin gehört ferner der Zauberfpiegel, 


in welchem die Leute ſich ſelbſt in ſeltſamen Geſtal⸗ 


ten, auch wohl ihr kuͤnſtiges Schickſal zu fehen 
glauben. Das erſtaunlichſte iſt aber die Ver⸗ 
wandlung eines Menſchen in ein Thier, ja gar in 
einen Baum, die bei Leuten, welche die Optik 


nicht verſtehen, den allerſeltſamſten Eindruck 
macht, und wodurch der Rußiſche Kaiſer Peter 


der Groſſe in Hamburg von einem Künftler in 
die groͤſte Verwunderung geſetzt wurde, fo daß 


der Kuͤnſtler genöthigt ward, ihm das ganze Ge: 


heimnis zu entdecken. Ich pflege in meinen Vor⸗ 
. leſungen 


Name der Perſon zuſammengeſetzt iſt, welche nun 


als praͤſentiret ausgegeben wird, iſt die Rede 
nicht. D. Hauber hat eine ſolche ſehr auffallend 
beſchriebene Nepräfentation, die in Oberſachſen 
viel Aufſehens gemacht, ſich nicht eben unwahr⸗ 


ſcheinlich aus einer heimlich angebrachten laterna 
magica, erklaͤren wollen; bibliotheca magica, 
23ſtes Stuͤck. Die Sache iſt in den alleraͤlteſten 
Zeiten ſchon ſehr bekant geweſen; ſelbſt jene Ex- 
zaͤlung von der Präfentation des Samuel, durch 
eine fo genante Zauberin zu Endor, gehört hie⸗ 
her. Die Toyrsıw, vervouavreis, das Tode | 
‚senfragen, da man ſich des Nachts in Begraͤbh⸗ 
nisplaͤtze begab — — wovon nicht ſelten Au⸗ 
zeigen ſchon in den Buͤchern des alten Teſtaments 


vorkommen, gehoͤrt auf Seiten der Lehrmeiſter oder 
Anfuͤrer, die dazu gebraucht wurden, auch hieher, 
mit manchen beſondern Beiſpielen der ſo genanten 


Orakel. 
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leſungen, beſonders uber die Matheſin applicatam, 
viele dieſer Künfte meinen Zuhörern zu erklären, 
um dadurch dem Aberglauben und Betrug, ſo 
viel mir möglich iſt, vorzubauen. 4) Endlich 
giebt es viele Naturkraͤfte, die nur durch die 
Chymie erkant werden, und wodurch man ganz 
unbegreiflich ſcheinende Dinge hervorbringen kan. 
Dieſes kan man die chymiſche Magie nennen. 
Auch hierher gehören die Palingeneſſe, die pro⸗ 
phezeihenden Teraphims, wodurch der beruͤhmte 
Herr von Uffenbach ſelbſt in Holland betrogen 
worden, und andre Dinge mehr. Alles dieſes 


‚überzeugt uns, daß es eine natürliche Magie gebe, 


ohne alle Mitwuͤrkung der Geiſter. 
| 92:4 


Orakel. Diejenigen, welche alle dieſe Sachen 
ſo gleich aus der Reihe kuͤnſtlicher Betruͤgereien 
ausſchlieſſen, und ſie geradehin den Wirkungen 
boͤſer Geiſter zuſchreiben, haben zwar viele alte 
Vorgaͤnger in ihrer Meinung; an ſich aber be⸗ 
gehen fie petitionem prineipii. Bey jeder ſolcher 
Erzaͤlung iſt es eben die erſte Frage, ob kuͤnſtli⸗ 
cher Betrug, zerruͤttete Einbildung, oder aber 
wirklich boͤſe Geiſter zu der Erklaͤrung der Sache 
gehoͤren. Und Chriſten, welche allen jenen Men⸗ 
ſchenlehren von Teufeln und ihren Wirkungen in 
der leiblichen Welt, geradehin entſaget haben ſol⸗ 
len, muͤſſen am wenigſten dem gemeinen rohen 
Haufen unter Juden und Heiden, gleich bleiben 
in ſolchen Meinungen. Es iſt doch unleugbar 
die allergroͤſte Schande, daß unter Chriſten dieſe 
Gedanken uͤber ſo genante magiſche Kuͤnſte, wel⸗ 
che ſeit Conſtantini 93. Zeit, zumal im griechi⸗ 

25 ſchen 
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Giebt es aber auch eine Magie durch | 
Huͤlfe der Geiſter, oder eigentliche Hexe 
rei? Man kan dieſe Frage in brei Nebenfragen | 
auflöfen, 1) Iſt eine ſolche Magie möglich ? | 
2) Iſt es wahrſcheinlich, daß es eine derglels 
chen Kunſt gebe? 3) Hat man von der Wuͤrk, | 
lichkeit i Kun unleugbare Proben? | 


95 92 0 
19 möglichkeit der Magie. 


Obngeachtet die Weltweiſen mehrentheils mit 
der Moglichkeit einer Sache den Anfang zu mas 
chen pflegen, fo werde ich mich doch in dieſe Fra- 

| 9e 


ſchen Reich ſehr lange faſt oͤffentlich groſſes Anz 


ſehen gehabt haben, fo fehr lange fortgeſetzt wor⸗ 
den ſind! daß man unter ſo vielen Namen, von 
Perſonen aus den Zeiten des alten und neuen 


Teſtaments, Beſchworungsformeln, Charactere 
und Figuren, mit einer Art von Bedaͤchtlichkeit 
und Furchtſamkeit ſo lange herumgetragen hat, 
daß auch noch jetzt dergleichen Poſſen Aufmerk⸗ 


ſamkeit ſich verſprechen Dürfen, weil nemlich Gott 
es zu laſſen koͤnne, und alſo der Teufel es hewerk⸗ 


ſeellige. Der gelerte Job. Wier hat ſchon im 16 
Jahrhundert ſein Urtheil frey herausgeſagt (lib, 
2. de praeftigiis daemonum, cap. g.) uber ein ſo ge⸗ 
nantes viertes Buch de occulta philoſophia, ſo 


man dem Cornel. Agrippa faͤlſchlich ee 


auch uͤber das Heptameron, oder elementg magi⸗ 
| „ 


| 


| 
| 
| 
| 
| 


| 
1 
| 
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ge gar nicht einlaſſen. So lange man uͤber die 
abſolute Moglichkeit der Magie ſtreitet, find 
die Gründe auf beiden Seiten gleich wichtig. Die 


relative Moͤglichkeit aber zu beſtimmen, müs 
ſten wir etwas mehr vom Weſen der Geiſter und 


Korper wiſſen, und in den labyrinthiſchen dunkeln 
Gängen der Pſychologie und der koͤrperlichen Ele⸗ 
mente beſſer bewandert ſeyn, als wir würklich 
ſind. Wir muͤßten das innere der Koͤrper ver⸗ 
ſtehen, von welchen wir nur die Oberflaͤchen ken⸗ 
nen, und wir muͤſten das Weſen der Geiſter 


einſehen, von denen uns doch blos die Wuͤrkun⸗ 


gen bekant find, Ueber dieſes iſt die Unterſu⸗ 
chung dieſer Frage völlig unnuͤtz. ) Man kan 
die 


ea des Petrus de Abano. Es find barin ſolche 
Anſtalten und Vorbereitungen, welche wirklich 
viel aͤnliches haben, mit Schroͤpfers Einweihun⸗ 
gen. Wier hat ſich aber ſehr geirret, wenn er des 
Joh. Trithemii Sreganographiam, auch unter ſolche 
Jauberbuͤcher rechnet, wodurch man Geiſter ci⸗ 
tiren kan; und hatte doch dieſes guten gelerten 
Abts Vorrede uͤber ſeine polygraphiam, an den 
Kaͤiſer Maximilian geleſen, worin er ſolche Zaube— 
rey ablenet. Man muͤſte alle Kunſt verborgen 
oder in Siffeen zuſchreiben, auf dieſe Art Zaube⸗ 
rey heiſſen; er hatte mit Fleis ſo viel von der 
Macht dieſer Geiſter (deren Namen er ſtatt 
Buchſtaben brauchte) vorgegeben, um uͤber den 
Aberglauben feiner Zeit ſelbſt zu ſpotten. 


Alle dieſe Betrachtungen find ſehr gegruͤndet. Man 
hat indes ſchon ſeit langer Zeit, e u der 
' lgqteini⸗ 
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die Moglichkeit einer Sache zugeben, die wa 
der wahrſcheinlich noch wuͤrklich iſt. Alle 
Figuren und Körper der Geometer find mögliche 
Groͤſſen; wer weis es aber nicht, daß ſie nie | 
wuͤrklich werden können? Geſetzt es ſey möglich 
Gold zu machen, werden wir deswegen glauben, 


daß man wuͤrklich Gold mit Vortheil machen koͤn⸗ 
ne? Man kann alſo zugeben, die Zauberei fen 
moglich, und doch behaupten, es habe nie wuͤrk 


weſen, welche man freilich fortſetzen und in ihrer 
Reinigkeit unveraͤnderlich behalten muſte, wenn 


man kein Ketzer ſeyn wolte. Das Original zu 
dieſen Meinungen mus man unter den Seioen 
ältefter Zeiten ſuchen, woher die nachherigen Ju⸗ 
den ihre Geiſterlehre entlehnet haben. Die En⸗ 


gel konten ſich alſo mit Toͤchtern der Menſchen 


iche 


lateiniſchen Kirche, ſehr weitlaͤuftige Beweiſe 
der Moglichkeit dieſer Wirkungen, ja noch viel 
alberner Dinge, Vermiſchung mit Teufeln, ja gar 
Zeugungen von ſolchen Misgeburten, behauptet, 
und recht ernſtlich dargethan: weil es einmal die 
Lehre der Kirchenvater, zumal Augustini, gez 


bermiſchen, indem ein noch fo rohey Gedanke und 


Einfall unwiſſender Leſer ſo eine Gloſſe uͤber die 
alte Erzaͤlung machte. Die Halbteufel, und ge 
waltigen Rieſen kamen aus ſolchen Zeuguugen; 


‚gerade wie die alten Cpeogonien, oder Abend? 
theuer des Jupiter, Herkules zc. Es iſt frei⸗ 
lich zu verwundern, daß auch proteſtantiſche 


Theologie fo lange ſolche Lehrſaͤtze in der ganz 


guten Meinung behalten haben, daß ſie auf der 

Peerſicherung oder Belehrung der heiligen Schrift 

pbheruheten. Man fuͤrchtete ſich, zu ien 
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liche Zauberer gegeben. Wir richten uns im ge⸗ 
meinen Leben auch nicht nach der bloſſen Mögliche 
keit, ſondern nach der Wahrſcheinlichkeit und den 
wuͤrklichen Faktis. Es iſt nach den Begriffen ges 
wiſſer Metaphyſiker moͤglich, daß des berufenen 
Schwedenborgs Seele im Sirius ſeyn konnte, 
wenn gleich ſein Leib in Stockholm auf der Straſſe 
ging. Es iſt aber gar nicht waheſcheinlich, daß 
dieſer Geiſterſeher durch alle Sppaͤren des Him⸗ 
mels 


ob etwa in ſolchen Stellen nur Erzaͤlungen von 
ſolchen Meinungen, nicht aber Bejahungen, ent⸗ 
halten waͤren. Es ſchien gefaͤhrlich zuſeyn, auf 
dieſe Weiſe das Anſehen und die Giaubwurdig⸗ 
keit der Offenbarung Gottes, in Zweifel zu zie⸗ 
1 hen; und dennoch haͤtte man erſt wiſſen muͤſſen, 
daß ſolche Vorſtellungen und Beſchreibungen, die 
in manchen Stellen bibliſcher Buͤcher vorkom⸗ 
men, in der That der Sache nach aus einer 
Offenbarung Gottes hergekommen waͤren. Was 
die Sache ſelbſt betrift, ſo konten freilich jene 
alten verworrenen Begriffe von einem Engel oder 
Geiſte fehr leicht die nahe Möglichkeit ihrer Wir⸗ 
kungen unter den Menſchen bejahen, da man 
nach allen Abtheilungen der ſichtbaren Natur be⸗ 
ſondre Arten dazugehoͤriger Geiſter, die einer 
Hyliſchen Natur waren, ſchon eingefuͤrt hatte, 
ehe die Kentnis der Phyſic entſtund; Luftgeiſter, 
Waſſergeiſter, Feuergeiſter, Baum: und Pflans 
zengeiſter, Erd- und Berggeiſter ꝛc. wer ſolte da 
an der Moͤglichkeit ihrer Wirkungen unter den 
Menſchen, erſt gezweifelt haben? Wee uͤbel haben 
ſo gar Theologi unſers Jahrhunderts es dem 
Thomaſius genommen, da er behauptet hatte F 


da 
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8 5 mels gewandert ſey. Und lieſt man feine Schrift | 


de coniugio coelefti, fo ſieht man offenbar, daß 
alle feine Erſcheinungen nichts wuͤrkliches, ſondern 
Spiele ſeiner verwirrten Einbildungskraft geweſen 


ſind. 3) 


§. 6. 


daß der Teufel kein paum mit dem Menſchen 
machen Eönte? Dis ſolte ein gefaͤrlicher Satz 
ſeyn. Den alten theologiſchen Meinungen war 
er freilich gefaͤrlich; aber weder der chriſtlichen 


wahren Religion, noch der zeitlichen und ewigen 
7 Wohlfart der Menſchen. Es kan alſo mit Recht 


Leſer geben, welche nach ihren Begriffen von der 
Beſtimmung der Geiſter und von der leeren vor⸗ 


geblichen Vorſtellung der Menſchen, welche aus 


ihren Gedanken die Quelle der Moͤglichkeit for 
gleich machen, dieſe Frage, von der Moͤglich⸗ 


keit ſolcher Geiſterverbindung zu einer und der⸗ 


ſelben Handlung, ohne alle Umſtaͤnde leugnen. 


Sie haben ſich auch gar nicht zu fuͤrchten, fuͤr 
guten und ernſtlichen Einwuͤrfen aus der Bibel. 
Es iſt eine erbaͤrmliche recht unchriſtliche Den⸗ 
kungsart, daß man aus ſolchen ganz unbeſtim⸗ 
ten Stellen, geradehin einen Verſtand einmiſcht 


der mit den allergemeinſten Irtuͤmern am beſten 


zuſammen haͤngt. 


3) Solche Schwedenborge hat es freilich zu aller 
Zeit, zumal unter den Juden und Chriſten ſeht 


viele gegeben. Die Geiſterlehre der griechiſchen 
und radbbiniſchen Juden, iſt meiſt gleich ſchlecht; 
aus ſolchen ehedem fo haͤufigen Büchern, haben 
ſehr viele Chriſten, eben dieſe dem Poͤbel ſo Br 
en er hai meſſene 
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. | 
2). Wahrſcheinlichkeit der Magie. 
Wir gehen zur zweiten Frage über: iſt es 
wahrſcheinlich, daß es eine durch Geiſter 
gewüͤrkt Magie oder Zauberei gebe: Hier 
i fo: 
4 


meſſene Lehre behalten, und ſich faſt ihr ganzes 
Leben hindurch mit Geiſtern und Teufeln (wenig⸗ 
ſtens in ihrem Kopfe) zu thun gemacht. Die 
vitae patrum, ehedem unter Hieronymi Namen 
des Theodoretus Eulenſpiegel, den er Dbilos 
theus genant hat, und nun alle vitae Sanctormu, 
haben freilich oͤurch Millionen täglicher Exem⸗ 
pel, die Moͤglichkeit ſolcher Jauberey ganz 
uͤberfluͤßig bewieſen. Aus der Wirklichkeit nem⸗ 
lich war nicht nur die Moͤglichkeit ausgemacht, 
ſondern der nachlaͤßige Vortrag der chriſtlichen 
Lehrer hat es auch den armen Chriſten taͤglich 
eingeblaͤuet, fi ja für Jauberey zu huͤten; fie 
war ſo leicht, daß auch Kinder hexen und zaubern 
konten. Wie dieſe angeblichen Exempel fuͤr uns 
nichts weiter beweiſen, als den groſſen Unter: 
ſchied der Zeit: fo iſt freilich, wenn die Moͤg⸗ 
lichkeit nach allgemeinen Gruͤnden entſchieden 
werden ſoll, es keine ſo leichte Sache. Indes, 
wenn auf den gemeinen Begrif geſehen wird, daß 
gewiſſe Worte, Gebrauche Wurzeln, Reäus 
ter, Steine ꝛc. den Einfluß auf die Geiſter zu 
Stande bringen ſolten: wird man auch an dies 
ſer Moͤglichkeit mit Recht zweifeln duͤrfen. Denn 
hiedurch, durch dieſe Handlungen, ſollen Gei⸗ 
ſter ihren Wirkungskreis bekommen und eroͤf⸗ 
nen. \ 


0 
% 
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kommen wieder drei Nebenſragen vor: 1) Iſt es 
wahrſcheinlich, daß Geiſter, die nicht mit einem 
organiſchen Körper verbunden find, 14) unmittelbar 
in die Körper würken, und z. B. aus Luft eine 
dem menſchlichen Körper ähnliche Geſtolt bilden, 
oder Gewitter hervorbringen koͤnnen? 2) Iſt es 
waheſcheinſich, daß ſolche Geiſter unmittelbar auf 
unſre Seele wirken, und in ihr Empfindungen 
hervorbringen konnen, die ſonſt nur in ihr durch 
die Eindrücke der ſinnlichen Werkzeuge zu entſte⸗ 
ben pflegen? 15) 3) Iſt es wahrſcheinlich, daß 

| ſolche 


44) Dis iſt die jetzige Beſtimmung der Frage; aber 
ehedem dachte man weiter nicht nach, weil man 
Syliſche Dämonen hiezu vorausſetzte, die ſo gar 
durch gewiſſen Geruch von einem Ort zum anı 
dern gezogen werden konten; er gehörte fo gar 
zu ihrer Narung oder Wolluſt. Man kan uͤber⸗ 
haupt ſagen, daß man ehedem von allen denen 
hiezu gehoͤrigen Geiſtern vorausſetzte, daß ſie 
ſelbſt mater ialiſch, und ſubtil koͤrperlich waͤren. 
Ihre Wirkungen waren alſo leicht zu begreiffen. 
Dämonen, waren geweſene Menſchen, die nun 
nach dem Tode noch gar gerne unter Menſchen 

ihre vorigen Unarten und Beſchaͤftigungen fortſez⸗ 
ten. Auf einer Seite ſolche heidniſche uralte Mei⸗ 
nungen; auf der andern ſchlechte Anwendung 
der Erzaͤlungen von Erſcheinungen der Engel 
oder des Satan, des Teufels: haben unter den 
Chriſten dieſe Wahrſcheinlichkeit vielmehr auſſer 
allem Zweifel geſetzt, als die allerklaͤrſten und 
wichtigſten andern Wahrheiten. | 
25) Diefe Erklaͤrungsart fol den vielen ſehr auffal⸗ 
lenden Schwierigkeiten und Ungereintheiten aus⸗ 
weichen, und die Sache ſelbſt doch behalten. 
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ſolche angebliche maͤchtige Geiſter, ein Satan, 
Adꝛramelech, oder nur ein gemeiner Dämon; ei⸗ 
. nem alten Weibe oder ſchlechten Kerl zu Gebote 
ſtehen, und ſich durch gewiſſe mehrentheils laͤppfi⸗ 
ſche Wörter und Cerimonien, ſolten zwingen lafe 
len, dieſe oder jene Handlung vorzunehmen ? 16) 
Denn man mag die wirklichen Herereien ſich vor · 
ſtellen wie man will, fo muß man entweder ane 
nehmen, daß die höhern Geiſter in die Körper 
würken, und die Veraͤnderungen, die wir wahr⸗ 
nehmen, wüͤrklich hervorbringen. Oder man 
muß glauben, dieſe Geiſter wurken unmittelbar 
in unſere Seele, und erregen in derſelben Vor⸗ 
ſtellungen, die wir vor ſinnliche Empfindungen 
halten. In beyden Fällen aber muͤſſen die Geis 
ſter dieſes auf Befehl und durch die Kraft der 
Beſchwörung des Magi verrichten. b 


Nach der erſten Frage behaupten wir, es feh 
ganz und gar unwahrſcheinlich, daß Geiſter, 
Ne art die 


16) So ſtark dis hier vorgetragen worden, daß es 
ſchon an ſich unwahrſcheinlich heiſſen koͤnte: hat 
man doch ehedem aus allerley ſchlechten Vorausſe⸗ 
tzungen, mehr als einen Grund gefunden, es den⸗ 
noch zubejahen; z. E daß der Teufel ſehr gerne 
ſich gleichſam erniedrige, um deſto mehr die 
Menſchen in fein Netz zu ziehen — — Wer 

in allem Ernſt von der Denkungsart des Teufels 
ſo gewis zu ſeyn glaubet: mit dem iſt alle weitere 

Handlung und Unterſuchung vergeblich. 

ates St. 9 | 
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die nicht mit organiſchen Körpern verbunden fi nd, 
in die Körper wirken koͤnnen. Denn 1) hat 
Gott nach feiner Weisheit und Güte, die Ver⸗ 
änderungen des Weltgebaͤudes zum Mutzen der 
lebendigen Kreaturen, an gewiſſe unveraͤnderliche 
körperliche Geſetze gebunden. Dadurch werden 
die Jahreszei die Witterungen und alle aͤhn⸗ 
liche Begebenſelten hervorgebracht, ohne welche 
das Wachsthum der Pflanzen und das Leben der 
Thiere nicht erhalten werden köͤnnen. Konten 
höhere, aber boͤſe Geiſter, unmittelbar in die 
Körper wuͤrken; fo koͤnten fie dieſe Geſetze ändern, | 
die Jahreszeiten und Witterungen verkehren, nach 
Belieben Gewitter machen, und dadurch die Koͤr⸗ 
Herwelt in su bringen und verwirren. 
nt] 


17) Dieſe Betrachtung iſt unleugbar gründlich, u 
enthält Dinge, die gewiſſer und wichtiger find, | 
als jene etwaigen Gedanken der Gegner; welche 
freilich nicht wurden auf ſolche ſtete unordentliche | 
Geiſterwirkungen geraten fepn, wenn man ches 
dem über die Weisheit und Gute Gottes hätte eauf | 
dieſe Art denken koͤnnen. Lauter Geiſter und Teu⸗ 
fel, die in der Luft beerſchen ic. waren der Ges 
genſtand der Vorſtellungen bey jenen unwiſſenden 
Menſchen. Da die taͤgliche Unterſuchung der 

Menſchen in dem Buche und Reiche der Natur, 
unaufhoͤrlich haͤtte fortgehen und wachſen ſollen: 
ſo verwandelte man die Bibel in eine allgemeine 
Erkentnisquelle, für alle Zeiten, in aller Abſicht. 
Und noch ſo ſelten vorkommende Anzeigen von 
Geiſtern, noch fo ungewiſſer, unbeſtimter, unem 
pfolener 9 derſelben, wurde nun die 9 

cyc o⸗ 


ö 
N 


uͤber die ſo genante Magle. 131 


Wer ſieht nicht, daß dieſes der Weisheit und 
Gute Gottes entgegen iſt? Wie konnen die Ab⸗ 
ſichten Gottes nach denen einmal feſtgeſtellten Ge⸗ 
ſetzen erhalten werden, wenn Geiſter nach ihrem 
Willkuͤhr dieſelbe ändern koͤnten? 7) Man wen ⸗ 
de mir nicht ein, daß zwar beſonders boͤſe Geiſter 
dieſe Macht beſitzen, aber von Galt unmittelbar 
gehindert werden fie auszuüben. Denn es iſt 
gar nicht wahrſcheinlich, daß Gott ihnen eine 
Macht ſolte verliehen haben, deren Ausuͤbung die 
Geſetze des Weltgebäubes verändern, und den Ab⸗ 
ſichten Gottes zuwider Unordnung und Ver wir⸗ 
rung in der Welt anrichten koͤnte. Und ſolte 
Gott fie ihnen ja verliehen haben, fo müfte er 
durch beſtaͤndige Wunderwerke ihre Ausübung. 

hin: 


cyclopadie; welche alle menſchliche natuͤrliche wei⸗ 
tere Erkentnis ausſchlos. Poetiſche groſſe Be⸗ 
ſchreibungen wurden ganz buchſtaͤblich verſtan⸗ 
den; Gott macht ſeine Engel zu Winden und ſei⸗ 
ne Diener zu Feuerflammen: hies nun, Geiſter er⸗ 
regen Sturmwinde, Blize, Hagel ꝛe. Es iſt ſehr 
leicht, nach der ſaͤdiſchen Erklaͤrungsart, die 
nach und nach angenommene Geiſterlehre zu ent⸗ 
decken. Hieruͤber iſt die allergroͤſte wuͤrdigſte Er⸗ 
kentnis Gottes bey Seite geſetzt worden. Be⸗ 
ſchreibungen von einzeln Beweiſen der Macht der 
Geiſter, welche hie und da, nach gemeinen Begrif⸗ 
fen, vorkommen und ausgedruckt werden: haben 
die chriſtlichen Ausleger noch oben drauf durch 
ihre Lehrart fo vergroͤſſert, und allerley mögliche 
Fälle erſonnen und bejahet: daß vernünftige Men⸗ 
ſchen gar nicht ſichs merken laſſen durften, daß 
| 32 ſis 
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hindern. Denn wenn Gott unmittelbar die 
Kraͤfte der Koͤrper zu wuͤrken hindert, ſo heißt 
dieſe Würkung ein Wunderwerk. Miüfte es dar 
her nicht auch durch ein Wunderwerk geſchehen, 
wenn Gott unmittelbar die Kräfte der Geiſter 
in ihrer Wuͤrkung hindern ſolte? Und iſt es wohl 
wahrſcheinlich, daß Gott, die Ordnung in der 
Welt zu erhalten, beſtaͤndig genöthigt ſeyn folte, 
Wunderwerke zu thun ? 2) Wenn die Geiſter 
in die Körper unmittelbar würfen konten, ſo wuͤr⸗ 
den wahrſcheinlicher weiſe öfter ſeltſame Begeben⸗ 
heiten in der Koͤrperwelt erfolgen, die ſich nicht 
aus den uns bekanten Naturgeſetzen erklaͤren liefr 
fen. Das geſchieht aber nicht. 8) Die Jah ⸗ 
reszeiten, die Witterung, die Gewitter, der Re⸗ 
gen und Hagel, der Schnee, der Wind entſte⸗ 
ben aus bekanten körperlichen Urſachen, und folgen 
beftändig denen ihnen vorgeſchriebenen e 
FES» 


ſie daran zweifelten, oder es etwa für unnuͤtz oder 
gleichgültig hielten. Es hies ſogleich, man zwei⸗ 
felt an dem Worte Gottes, wenn man gleicher 
gentlich nur an der Erklaͤrung und gehoͤrigen Ge⸗ 
ſchicklichkeit des Auslegers, zweifelte. 


18) Wie der Pabſt ehedem (S. erſte Samlung 
S. ) öffentlich ſchreiben durfte die alte Schlan⸗ 
ge ſey nun aus dem Serzen der Menſchen durch 
Chriſtum vertrieben worden, und ſuche nun die 
aͤuſſerliche Wohlfart der Menſchen durch Hexen 
und Zauberer anzugreiffen: ſo hat man auch hier 
ſchon eine Antwort fertig. Der Teufel kan zwar nun 

unter 


| 


| 
| 
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ein daher nicht wahrfcheinlich , daß die Geiſter 


| unmittelbar in die Körper wirken 1 


9g. 8. 
Iſt es aber zweitens wohl wahrscheinlich 


| daß Geiſter unmittelbar in unſere Seele wuͤr⸗ 
ken, und in derſelben Empfindungen hervor⸗ 


bringen ſolten? Im vorigen Jahrbundert erklaͤrte 


man die Zauberfünfte, ; durch eine unmittelbare 


Würkung der böfen Geiſter in die Koper. Der 
Teufel verwandelte auf vorbergegangene gehor⸗ 


ſamſte Bitte, ein alt Weib würklich in einen 
Wolf, er führte die Hexen würklich auf einem 


ſchwarzen Bock oder auf einem Beſenſtiel durch 
die Luft; er bauete entweder, bei der Geiſter Be⸗ 
ſchwörung, einen wuͤrklichen Körper, der dem ver⸗ 


ſtorbenen ahnlich ſahe, aus Luft, oder er holte 


den Körper des Verſtorbenen aus dem Grabe, 
und maße ihn auf! eine Zeitlang lebendig. Dieſe 
3 DH 


unter den Chriſten nicht mehr ſo viel e aber 
deſto mehr unter den Seiden; da ſind noch un⸗ 
zaͤlige Teufelsthaten. Es felet auch nicht an ſol⸗ 
chen Nachrichten noch in Reiſebeſchreibungen, die 
von dieſer Partey als biſtoriſche Beweiſe ge⸗ 
braucht werden. Man mus es freilich auch nicht 
darauf anfangen, daß durchaus beide Parteien 
uͤber dieſe Frage ſich vereinigen ſollen; es kan 
nicht geſchehen. Genug wenn nur fo viel Grüng 

de immer vorgeſtellet werden, bu der er zul 
be immer mehr abnemen mus. 


134 Zen. Prof. Eberhards Abhandlung 


Philoſoppie iſt die leichteſte, fie koſtet uns fein 
Kopfbrechen. Die neuern Weltweiſen ſchaͤmten 


ſich dieſe alte Weiberphiloſophie zu gebrauchen. 19) 


Die philoſophiſchen Gönner und Freunde der 


Hexerey, fingen alſo an, dieſes auf eine etwas 


feinere Art durch eine Illuſion zu erklären. Sie | 
wehlten hiebei zwei Wege. Einige behaupteten, 
der Teufel wuͤrke auf unſere ſinnliche Werkzeuge 


dergeſtalt, daß unſere Seele dadurch Empfindun⸗ 


gen von Körpern auſſer ſich bekomme. Es iſt be⸗ | 


kant, 


5) Es iſt ganz unleugbar, daß durch den Wachs⸗ 
tum der Gelerſamkeit die Urtheile und Einſichten 

der Menſchen gebeſſert worden ſind; und daß 
man ſo wol jene albernen Vorſtellungen, von leib⸗ 


lichen ſubſtantiellen Beſitzungen des Teufels, 


12 ſo ſehr ſie ehedem herrſcheten, hat faren laſſen, 


und blos Wirkungen des Teufels angenommen 


als auch daß man von der Hexerey und FJaube⸗ 
key ebenfalls jene ganz dummen Meinungen 
aufgegeben hat. Es giebt keine Klagen und Ver⸗ 
höre mehr, worin die Teufel, die unzuͤchtigen und 
unbaͤndigen Ineubi und Succubi, noch ferner vor⸗ 


kaͤmen; obgleich in Dannhauers Theolögia 
conſcientiaria ſogar gefragt wird (Tom 2. pag. 
448.) an qui, vel quae, neſeia, eum Satana mon- 


ſtroſe coneubuit, ſuceubus, vel ſuecuba, teneatur 


acd foedus’ cum eo ineundum? Auch Ogetius 
giebt dieſe närrifche ſchaͤndliche Saͤtze zu: nos con⸗ 


net aber, daß der Teufel Kinder zeuge difpur. de 
natura et operationibus daemonum; wo man ſehr 
viel ſolche Schriftſteller angefuͤrt findet, e 

' ee 


greſſum nefarium fieri poſſe goncedimus; leug? 
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kant, daß die Lichtſtrahlen auf der Retina Bilder 


der Objecte darſtellen, welche Bilder beim ſehen 


von der Seele empfunden werden. Will der Teu⸗ 


fel daher ein alt Weib in einen Wolf verwandeln, 
fo giebt er ſich nicht die Muͤhe, das alte Weib 
umzuarbeiten „ fondern er formirt nur auf der Re⸗ 


kina der Zuſchauer, ſtatt des Bildes der Hexe, 
das Bild eines Wolfs. "So erklärt Herr D/ 
Cruftus in feinem theologiſchen Bedenken, 
Be vorgebliche Magie des Schroͤpfers. Wer 


ſiehe 


der Theologie und Religion zur Schande gerei: 
chen. Er ſagt auch der Beweis, daß man mit 
dem Teufel ein Buͤndnis machen koͤnne, den man 
aus Matth. 4,9. neme, ſeie ſehr gut; dilputatig 
21. de Magia pag. 57 f ; ſo ein rechter Miſchmaſch 
bon iheologiſchen Fantasien iſt. Es find auch 
nun jene barbariſchen Unterſuchungen und Fra⸗ 

gen vorbey, wo denn dieſe Teufel das Semen virile 


her bekommen haben? Auch fo genante Tbeologi 


haben der Gewalt vernuͤnftiger Einſichten nachge⸗ 

ben muͤſſen, fo unbiegſam und gebieteriſch ſonſt 
ihre Theologie zu ſeyn pflegte. Kein Theolo⸗ 

gus wird ſo einen Aufſatz wieder ſamlen und her⸗ 
ausgeben, als Bircherodins, der diabolos Coa- 
HER Cienſes, wie er ehrlich ſagt, aus den rathhaͤusli⸗ 
chen Acten, herausgab, und von der Macht und 
Liſt des Teufels dadurch weniger bewieſen hat, 
als von der Groͤſſe des Aberglaubens, fo gar unter 
s Proteſtanten; deren Theologi doch aus reinern 
Grundſaͤtzen lehren ſolten, als ee Lehrer 
aus mehr als einer Urſache nicht im Stande wa; 
ia: ben. Aber beide proteſtantiſche Kirchen, wenn 
f 34 man 


* 
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ſieht nicht, daß man bei dieſer Illuſton eine une 
mittelbare Wirkung der Geiſter in die Körper an⸗ 
nehmen muͤſſe? Sind nicht unſere Organen Kör⸗ 
per? Und muß nicht der Teufel, um ein Bild in 
unſern Augen zu formiren, auf die netzfoͤrmige 
Haut des Auges wirken? Und iſt dieſe nicht ein 
Koͤrper? Da wir nun vorhin gezeigt haben, daß 
es nicht wahrſcheinlich ſey, daß Geiſter unmittel⸗ 
bar auf die Körper wuͤrken können; fo fällt dieſe 
Erklärung der Magie von ſelbſt weg. . 
953275 i ſeht 


man auf die groͤſſere Anzal der Lehrer ſiehet, ſind 

in einerley papiſtiſchen Grundſaͤtzen einhergegan⸗ 
gen; wovon man ſehr viel Beweiſe, gleichſam auf 
Leinen Haufen beyſammen finden kan, in der ſchon 
aangefuͤhrten difputatio des ſonſt fo beruͤmten Voe⸗ 
tis; der fo. gar ſelbſt fo ungeſchickt ſich heraus 
llaſſen konte, pag. 563, „Viele leugnen die ( fo 
beſchriebene) Magie; eine ſolche ſadouceiſte 
pPeſt hat in Teutſch land ſehr uͤberhand genom 
men, gegen das Jahr 1484, daß man es ſo gar 
in Predigten geleugnet; talis Sadduciſmi afflatus 
— agebat papales concionatores, und er furt zu 
Zeugen an Innocentii Bulle, ( dieſes Meiſter⸗ 
ſtuͤck von Buͤberey und theologiſcher Bosheit) und 
das uUrtheil der coͤlniſchen Theologen, vor dem 
Mialleus malefiearum; welcher Malleus ebenfalls 
aus lauter tiranniſchen Grundſaͤtzen, unvernuͤnf⸗ 
tigen, muthwilligen Waͤſchereien beſtehet Da ſo 

viel Theologi von der Jauberey ſich ſo leicht 
einbildeten, fie ſeie darum ganz gewis (nemlich 
ehedem war es freilich eine Runt?, ) weil in der 
Bibel fo viel davon (von alten ſolchen Kuͤnſten) 

5 vort 


über die ſo genante Magie. 137 


‚fiehe leicht, daß in der That dieſe philoſophiſch 
ſeyn ſollende Erklaͤrung, nicht viel beſſer iſt, als 
die alte Spinrockenphiloſophie. | Denn ein alt 
Weib glaubt, der Teufel würte unmittelbar 
auf die Hexe, die er in einen Wolf verwandelt: 
dieſe Philoſophen aber behaupten, der Teufel 
wuͤrke unmittelbar auf die Organen der Zus 
ſchauer, und verurſache dadurch die ſcheinbare 
Verwandlung. Andere Philoſophen haben daher 

dieſe Illuſion 20) durch eine unmittelbare Wäre 


vorkaͤme; und fie gar nicht daran dachten, was 
fur ein Monſtrum indes, unter den gottloſen 
Pfaffen ſeie ausgebruͤtet worden, wovon freilich 
in der Bibel nichts ſtehet: fo iſt es kein Wunder, 
daß dieſe albernen Meinungen gar zu Lehrſaͤtzen 
unter den Chriſten geworden ſind. Es felet noch 
itzt nicht an ſo ſeltſamen Leuten, die es ſich zur 
Pflicht machen, dieſe Poͤbeltheologie, als die 
himmelfeſte göttliche Offenbarung, zu unterſtuͤ⸗ 
zꝛe:en, und auf die Philoſophie boͤſe find, welche 
den Verſtand aufklaͤret, den man bey ſolcher 

Teufelslehre ganz chriſtlich gefangen nemen ſoll. 
Es iſt indes immer mehr zu hoffen, daß die reiz 
nere und nuͤtzliche Theologie in die Hoͤhe kommen 
wird, welche die noch fo alten Meinungen ihren 
Urhebern und Liebhabern zurück giebt, da fie zu 
der chriſtlichen Lehre nie gehbren Fönnen. 


20) Dieſe Erklaͤrungsart iſt nicht ganz neu; wie in 
neuerer Zeit denkende Zeitgenoſſen jene ganz un⸗ 
geheuren Wahrheiten nicht verdauen und ehrli⸗ 
cher weiſe bejahen 95 ſo hat es auch ſchon 
3 a in 
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kung der Geiſter auf unſere Sesle zu erklären: 0 
ſucht. Alle Empfindungen ſind Vorſtellungen 
in der Seele, die durch die fi unlichen Organen, 
oder eigentlich durch das Senſorium commune 
verurſacht werden, Koͤnte alſo der Teufel oder 
ein anderer Geiſt, der einen Menſchen in ein Thier 
verwandeln, oder einen verſtorbenen Menſchen 
ni aden n ſen, in unſerer Seele unmieibar | 
| 


4. 789 1 2 

in ee Zeiten viel Gelerte gegeben, w , welche eine | 
illulionem oder delufionem diabolicam fenfuum | 
lieber gelten laſſen wolten, als daß in der ganzen 
Natur wirklich ſolche groſſe, jaͤhe Zerrüͤttungen | 
ſo! oft vorgiengen als ſo genante Zauberer und 
Hexen ſich berg leichen Erſchälkerung der Welt, 
aus ihrer natürlichen Lage, hervorzubringen vor; 
ſetzen möchten. Blos die Hexe, oder andere Zus 
ſchauer werden betrogen durch den Teufel; nichts b 
aber wird in dem ſonſtigen Lauſe der Natur ung | 
terbrochen ader gewaltſam geaͤndert. Wie man | 

| 

| 


z. C. ehebem von kalſchen ſchoͤnen Früchten, von 
Gold und Silber, fo viel erzaͤlte, und wenn man 
ein Kreutz darüber machte, ſo bekam der Koth 
und Unflath ſeine wahre Geſtalt wieder, in den 
Augen der Zuſchguer. Die fo alte Erzälung in 
mehrern Congiliis, daß Weiber des Nachts mit 
der erodigs oder Diana ausfaren, (Strigi⸗ 
portium; Hexenfart, hat man es nachher ges 
nennt) iſt ſelbſt im lure Canonico C. Epifcopi 
26. qu. 5 fo erklaͤrt oder beurtheilt worden es 
geſchaͤhe dis nicht wirklich, durch eine ſolche 
ſchnel lle Veranderung des Orts, ſondern durch 
4 Bepo rung, durch ihre Einbildung, im e 
55 der⸗ 
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eine eben ſolche Vorſtellung hervorbringen, als 
fonſt durch die ſinnlichen Werkzeuge zu geſchehen 
pflegt; ſo muͤſſen wir glauben, ein ſolches Thier 
ober einen ſolchen Menſchen zu hören oder zu fer 
ben. Giebt es daher eine unmittelbare Wirkung 
der Geiſter auf unſere Seele, und iſt dieſe Wahr⸗ 
ſcheinlich; ſo iſt auch die Magie durch Se der 
a 1 


§. 90 


dergleichen deluſionem diabolorum, ohne alle 
uͤbrige Wirkung, mehrere papiſtiſche Lehrer ange⸗ 
nommen haben; woher eine wichtige Frage ent⸗ 
ſtanden, wie dieſe ſo gelinde Erklaͤrung der Sa⸗ 
che, mit den nachherigen Entſcheidungen und Leh⸗ 
ren der Paͤbſte in ſolchen dummen Hexenbullen, 
und den Grundſaͤtzen von wirklicher aͤuſſerlicher 
Fahrt, (realis ſtrigarum translatio,) zu reimen 
ſtehe? woruͤber es allmaͤlig ſeltſame Antworten 
gegeben hat. Man hac viele Beiſpiele von der⸗ 
gleichen Zerruͤttung der Einbildungskraft und 
Veraͤnderung des Bewuſtſeyns; daß Menſchen 
ſich für Glaͤſern oder andre ſeltſame Sachen, 
‚wolf, Thier gehalten haben; lyeanthropis- 
mus etc. So haben ſchon einige alte die Erzaͤ⸗ 
lung von der Verſuchung Chriſti, durch eine der⸗ 
gleichen Jlluſion erklaͤrt, oder per phantaſticam 
viſionem. Im Grunde iſt dieſes ebenfalls eine 
ſolche Wirkung der Geiſter auf uns, die ſchon 

- auf eben derſelben Frage beruhet, ob es eine 

Wirkung der Geiſter in der That iſt? Es wird 
folglich der Aberglaube gleich gut behalten; wenn 
man gleich auf eine ſcheinbare nicht ſo grobs 
Weiſe denſelben behauptet, 
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Daß fremde Geiſter auf unſere Seele derge⸗ 
ſtalt wuͤrken ſolten, daß wir dadurch Vorſtellun⸗ 
gen ſinnlicher Dinge auſſer uns, oder Empfin⸗ 
dungen erhalten koͤnten, iſt aus folgenden Grün: 
den 21) hoͤchſt unwahrſcheinlich. 1) Gott 

hat, um in den Seelen der Thiere und Menſchen 
Empfindungen zu erwecken, eigene künſtliche 
Werkzeuge nach den ſtrengſten Regeln der Meß: 
kuͤnſt angelegt. Wäre es im Zuſammenhange 

55 der 


25) Fuͤr uns und alle andre Menſchen, welche ihre 
Erkentnis fo erweitern, als es in ihren Zeitume 
ſtaͤnden, nach der unleugbaren Regirung Gottes, 
ihre Pflicht iſt. Man hat aber in jenen Zeiten 
der Finſternis, wie ſchon angezeigt worden, die 
Mienſchen ſo uͤbel unterrichtet, als muͤſten ſie, 

zu dieſer ihrer Zeit, ihre Kentniſſe und Vorſtel⸗ 
lungen von den Dingen neben ihnen, zuerſt und 
vornemlich aus der Bibel annemen. Nun redete 
man Tag fuͤr Tag von der Macht des Teufels 
und boͤſer Geiſter; dieweil im Buch Hiob einmal 
eine ſolche Mythologie oder Parabola vorkam; 
und weil im neuen Teſtament, von daͤmoniſchen 
Menſchen, die man gar Beſeſſene nente, fo ge 
redet wird, als alle damaligen Zeitgenoſſen es zu 
denken und ſich vorzuſtellen pflegten. Hiezu far 
men die unzaͤligen Hiſtorien, von den täglichen 
Thaten und Geſchichten der boͤſen Geiſter, Bi | 
Bücher der Ehriften waren hiemit angefüllet, alle 
Predigten; Schelmereien und Betruͤgereien mit 
Jeſpenſtern, Seelen aus dem Fegefeuer, wurden 

- täglich fortgeſetzt; und abdecken ein 

| | Beer 
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der Welt möglich geweſen, Empfindungen durch 
unmittelbare Wuͤrkung der Geiſter auf einander 
zu erhaleen, wozu wäre der kuͤnſtiiche Bau des 
Auges, des Ohres und der übrigen Organen noͤ⸗ 
thig? 2) Ueber dieſes iſt zu allen Handlungen der 
Thiere und Menſchen eine ſinnliche Gewisheir 
(certitudo ſenſuum) nothig. Wenn ich einen 
Apfel ſehe, und der Geruch, der Geſchmack und 
das Gefühl beſtaͤtigen eben dieſes, ſo ſchlieſſe ich 
mit ſinnlicher Gewisheit, daß dieſes ein Apfel und 
nichts anders ſey. Dieſe ſinnliche Gewisheit 

wuͤrde 


Beser, der bieran zweifeln wolte, und wurde 
von menſchlichen Teufeln verbrant, zur Beſtaͤti⸗ 
gung des heiligen Glaubens. Aus dieſen Haͤn⸗ 
den kamen dieſe Begriffe unter die Proteſtanten; 
ſie brachten es in den Catechismus; Zauberer 
ſolten vom Abendmal ausgeſchloſſen ſeyn; die 
| Theologi lehreten nach elender Anwendung der 
Bibel, immer einerley hievon. Unter dieſen Ums 
ſtaͤnden iſt es begreiflich, daß, ſo richtig, ſo 
gruͤndlich, fo einleuchtend bieſe Gründe und Be: 
trachtungen auch find: fie dennoch ganz fremd, 
ſelten, und meiſt unbekant unter uns geblieben 
ſind; daß folglich die Meinungen von Zaubereien 
und Wirkungen der boͤſen Geiſter, immer ganz 
feſt und unerſchuͤttert ſtehen geblieben find. Man 
koͤnte jene ſo bekante Stelle, im zweiten Brief an 
die Corinthier Cap. 4, 4, vielleicht viel richtiger 
erklaren, als es nach der allergemeinſten Gewohn⸗ 
heit zu geſchehen pflegt. Schon Irenaͤus und 
Tertullianus fanden, mit mehrern nach ihm, 
einen Anſtoß, in der groſſen Beſchreibung, der 
Gott dieſer Welt, und ſuchten durch eine ſehr ge⸗ 
a zwun⸗ 
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wuͤrde gaͤnzlich wegſallen, wenn ſinnliche Illuſi 0 
nen durch die unmittelbare Wirkung anderer Gei⸗ 
ſter auf unſere Seele moͤglich wären. Es konte 
einem böfen Geiſt vor langer Weile einfallen, 
durch eine ſinnliche Illuſton einem Menſchen vor⸗ 
zuſtellen, als eſſe er Zucker, da er doch würklich 
Gift zu ſich nahme. Welche Verwirrung würde 
dadurch in der Welt entſtehen! Geſetzt, Cajus 
greift uns mit bloſſem Degen an, und will uns 
erſtechen. Er wird daran von uns gehindert. 
Wir verklagen Cajum, die Zeugen ſchwoͤren, daß 
er 


zwungene abteilung ſich zu helfen, damit nicht 
ein guter und ein boͤſer Gott, einerley Namen 
und Verhaͤltnis zu haben ſcheinen moͤge. Ich 
fürchte mich nicht, meine Erklaͤrung mitzuthei⸗ 

len. Dieſe ſinlichen Menſchen, rohe fleiſchliche 
Juden, kennen Gott und ſein gleiches | | 
uͤber alle Menſchen fo wenig, daß fie nur einen 
Begrif von dem Gott dieſer aͤuſſerlichen Welt | 
herrſchen laſſen, und keinen Chriſtus annemen 
wollen, der nur geiſtliche Wohlthaten verſpricht. 
Sie ſind gleichſam verblendet durch dieſe weltli⸗ | 
chen finnlichen Hofnungen, von leiblichen Wohl⸗ | 
leben; es mag dieſe Lehre von dem Chriſtus, | 
die ich bekant mache, noch fo hellen Schein von 
ſich werfen; es mag dieſer Chriſtus, wie wir ihn 
beſchreiben, noch ſo herrlich und wuͤrdig ſeyn, 
indem man nun Gott viel beſſer und richtiger, wie 
in einen treuen Abdruck, kennen lernet: ſo ſind 
dieſe Unglaͤubige doch nicht zur Annemung dieſer 
Lehre zu bewegen. So heißt es wo anders, 
manche Menſchen kennen keinen Gott, als ihren 
Bauch. Ich ſage, man koͤnte dieſe Stelle be 
90 | 


/ 
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er es geweſen. Er leugnet es, und beruft ſich 
auf eine durch den Teufel verurſachte Illuſion der 
Sinne aller Zeugen, 22) Nimmt der Richter eine 
ſolche Illuſion als wahrſcheinlich an, ſo iſt er 
nicht im Staube, ein Urtheil gegen den Cajus zu 
ſprechen, ihn wegen ſeines Frevels zu beſtrafen, 
und uns vors kuͤnftige Sicherheit zu verſchaffen. 
In der That hat man Beiſpiele von rechtlichen 
Ausſprüchen von dieſer Art, in den finſtern aber⸗ 
glaͤubiſchen Zeiten derer vorigen Jahrhunderte. 
Man darf nur Remigii Daemonolatriam und an⸗ 
| | dre 


ſo anwenden: dieſe Meinungen von dem Teufel 
und ſeinen Wirkungen ia der leiblichen Welt, ha⸗ 
ben lange Zeit viele Menſchen, die es auch gut 
meineten, gleichſam ſo beherrſchet: daß ſie es fuͤr 
unerlaubt hielten, frey ſolche wahrhaftig chriſt⸗ 
liche, geiſtliche, ünterſuchungen anzuſtellen, wodurch 
jene Wacht des Teufels, die ohne ſolche Mei⸗ 
nungen ohnehin das nicht iſt, was man daraus 
gemacht hat, ſehr bald nicht mehr geglaubet und 
gefuͤrchtet worden ſeyn wurde. Und welcher goͤtt⸗ 
liche Glanz, welcher ganz unterſcheidende, ganz 
eigentuͤmliche Charakter, fuͤr die chriſtliche Reli⸗ 
gion, wuͤrde hiedurch ſchon lange ſichtbar wor⸗ 
worden ſeyn! er 


22) Es iſt mit der groben Zauberey eben fo gegan⸗ 
gen. Alle, noch ſo chriſtliche, tugendhafte Men⸗ 
ſchen, find aller Bosheit ausgeſetzt geweſen; weil 
Lehrer und Richter ſchon dergleichen Zauberey 
für ganz wahrſcheinlich angenommen hatten. 
Weder Stand noch Gelerſamkeit, noch groſſe 
Verdienſte konten wider ſolche eee 

age 
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dre Bücher von gleichem Schlage 3) leſen, ſo 
wird man Beiſpiele genug davon antreffen. Wird 
in unſern Tagen ein vernünftiger. Richter ſich an 
ſolche kahle Ausflüchte kehren? wird er nicht viel- 
mehr ſagen, eine ſolche Illuſion ſey hoͤchſt un: | 
wahrſcheinlich? Und mehr verlange ich auch 
nicht. Wenn wir endlich 3) annehmen, daß 

es 


klage jemand ſichern. Wir wiſſen es indes aus 
der Hiſtorie, daß man vornemlich ehrlich und 
frey denkende Leute für Kezer (das iſt zugleich 
Zauberer) gehalten und aus dem Wege geſchaft 
hat, damit ſie nicht dieſe Teufelsregierung ſtoͤren 
moͤchten. Alle Ketzer, (ind zugleich Zauberer; 
und wer nicht in gleiche Unterſuchung fallen wol⸗ 
te, muſte Holz zu tragen. Der gelerte Jeſuit, 
Tanner, der fo weit von Zauberey entfernt ger 
weſen iſt, als ich oder jede Leſer, hatte von Gluͤck 
zu ſagen, daß er nicht auf die Folter kommen iſt, 
um als ein Theologus die Wahrheit der Zauber 
rer, und Notwendigkeit und hohe Wohlthat der 
Inquiſitoren, beſſer zu lernen und zu behaupten. 
Wir wollen alſo, nach der Lehre Chriſti, aus den 
Früchten auf den Baum ſchluͤſſen; und ſolche 
Lehrſaͤtze aus dem Umfange der chriſtlichen Lehre 
und Religion entfernen, welche fo viel boͤſe Get: 
ſter dem menſchlichen Geſchlechte auf den Hals 
hetzet! Es ſtehet blos bey uns. Trotz allen 
Hexen, Zaubern und Teufeln in der ganzen Welt, 
daß ſie etwas ſind und koͤnnen, wenn wir es 
ſelbſt nicht glauben und haben wollen! | 


23) Bodini Daemonomania, Binsfeldii j Chyräi | 
und eine Menge folcher cee, | 
| | ie 
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es, wie wir im 7ten §. erwieſen haben, unwahr⸗ 
ſcheinlich ſey, daß Geiſter unmittelbar in die Koͤr⸗ 
per würfen ſolten; fo folgt daraus, daß es eben 
ſo unwahrſcheinlich ſey, daß ſie unmittelbar in 
unſere Seele zu würden im Stande find. Die 
Körper befteben aus einfachen Elementen. Kan 
ein Geiſt nicht in einen Körper unmittelbar wuͤr⸗ 
ken; ſo ſpricht man ihm das Vermoͤgen ab, in 
die Elemente des Körpers zu würken. Unſere 
Seelen find auch einfache Weltelemente, de⸗ 
ren innere Beſtimmung ſie aber uͤber die Elemen⸗ 
te 


die leider oft genug auch von proteſtantiſchen Leh⸗ 
rern als ehrliche Schriftſteller, angefuͤrt zu wer⸗ 
den pflegten. Dieſe Meinungen, daß alles ſeine 
Richtigkeit habe, was von Zauberey klagbar an⸗ 
gebracht wurde, haben ſo geherrſchet: daß es 
Delrio und andre ſo gar unter die Kennzeichen 
der Zauberey geſetzt haben, wenn jemand daran 
zweifelt, oder eines Beklagten ſich annemen wol⸗ 
te. Ein ſolcher wurde, ohne Umſtaͤnde, ſelbſt 
eingezogen und durch die Folter zum Zauberer ge⸗ 
macht, fo wenig er es war. Es iſt dis nicht als 
lein den finſtern Zeiten zuzuſchreiben; ganz ſata⸗ 
niſche Bosheit hat ſehr viel Theil daran. Denn 
wie koͤnte es wahrſcheinlich ſeyn, daß beſonders 
die Zaubereien mit der Erkentnis zuſammen haͤn⸗ 
gen, welche ſich vom Aberglauben, von Laſtern, 
und von der kirchlichen Unwiſſenheit, unterſchei⸗ 
det? Aber mit dem elenden, falſchen liederlichen 
Begrif von Sezern, die der Teufel freilich ſchon 

beſizet, und durch ſie, wie es heißt, die Kirche 
zerrütten will, hänge es zuſammen. 


gates St. K 
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te der Körper erhebt. Hat ein Geiſt nicht das 
Vermoͤgen, in die koͤrperlichen Elemente unmiffels | 
bar zu würken; fo iſt es noch vielweniger wahr! 
ſcheinlich, daß er in das Innere unſerer Seelen“) 
1 


9 


würfen koͤnne. 


§. 10. i | | 
Wir kommen zur dritten Frage, und hier 

muß unterßicht werden, ob es wahrſcheinlich ſen, 
daß die mächtigen Geiſter den Befehl des Zaube⸗ 


rers 


24) Man hat dis auch ſtets als ein Vorrecht Gottes 
ausgenommen, wenn man auch ſonſt dem Teufel 
ſehr viel Gewalt beigelegt hat. In Abſicht der 

Seele und ihrer Vermoͤgen, nee intra facultates 
animae operatur, nec circa eas, vt phyflcaratione 
faciat intelligere aut velle; und vielmehr ſolche 
Saͤze nimt Voetius ſelbſt aus. Es iſt auch leicht 
zu erkennen, daß diejenigen Gelerten, welche 
ſchon ehedem dergleichen teufliſche Illufiones bez 
hauptet haben, theils ſelbſt nichts gewiſſer hie⸗ 
durch erklärt haben, theils ſich vorſichtig fo aus 
gedruckt haben, um bey andern nicht anzuſtoſſen, 
und für Sadducder angeſehen zu werden; wel⸗ 
che ſehr ungeſchickte Beſchuldigung gleichwol ſeit 
dem vorigen Jahrhundert ſehr gemein worden, 
wider alle diejenigen, welche ſolche Geiſterthaten 
leugneten. Man misbraucht auch ohnehin die 
Nachricht, die im neuen Teſtament ſtehet Apo⸗ 
ſtelg. 23, 8. Die Sadducaͤer glauben weder Auf- 
erſtehung, noch Engel, noch Geiſt; der Zuſatz: 
die Pharifaer aber behaupten beides, beweiſet es 
ſchon an ſich, daß die Pbarifäer ſolche grobe Ber 
griffe darunter annamen, welche die N 

| nicht 
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rers gehorchen, und ihm bei feinen angeblichen 
Beſchwoͤrungen zu Gebote ſtehen ſolten? Die 
mehreſten aberglaͤubiſchen Menſchen haben in der 
| That einen ſeltſamen Begrif vom Teufel. Sie 
ſtellen ſich dieſen Fürſten der Finſternis, als einen 
maͤchtigen Geiſt vor, der Blitz, Donner, Erd⸗ 
beben und Sturmwinde erregen, die Menſchen 
aufheben und durch die Luſt wegführen, und wie 
die Egyptiſchen Zauberer, Staͤbe in lebendige 
Schlangen verwandeln kan. 25) Und doch ſoll 
| are dieſer 


nicht zur Lehre rechneten. Aber hiemit leugneten 
fie nicht geradebin, Auferſtehung, Engel und 
Geiſter. Wie die Gnoſticker eine ſolche Aufer⸗ 
fiebang leugneten, worauf leibliche Wolluſt 

und Eſſen und Trinken folgen wuͤrde, auf dieſer 
Erde; und deswegen nicht geradehin allen wei⸗ 
tern Zuſtand und Veraͤnderung nach dem Tode 
leugneten. Es iſt alſo eine ſehr ungeſchickte Be⸗ 
urtheilung: wer dieſen Teufel, dieſe Zauberey, 
dieſe Geiſterwirkungen leugnet, der iſt kein Chriſt, 
ſondern ein Sadduczer. Man iſt von dem Geis 
ſte des Chriſtenthums noch ſehr weit entfernt, 
wenn man ſolche Ueberbleibſel der Rabbaniten, 
als Theile der chriſtlichen Lehre vertheidigt. 


25) Man hat aus einzelnen oft unbeſtimten Erzaͤ⸗ 
lungen oder Meldungen ſolcher Stuͤcke, die in man⸗ 
chen Buͤchern der Bibel vorkommen, dieſe angeb⸗ 
lichen Lehrſaͤtze geſamlet, und das Anſehen der 
Bibel, das auf wirkliche goͤttliche Lehren ſich be; 
ziehet, allen dieſen Dingen gemein gemacht. Der 
Teufel fuͤrte Chriſtum auf die Zinne des Tem⸗ 
pels ꝛc. fo unbeſtimt es iſt, verſtunde man, von 

K 2 leibli⸗ 
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dieſer maͤchtige Geiſt ſich durch einen Zauberkreis 
abhalten laſſen, daß er dem in dem Kreiſe ſtehen 
den Menſchen nicht ſchade. Er ſoll durch einige 
ſinnloſe Töne und Zaubercharactere, durch Fiſch⸗ 
graͤten, halb verbrante Knochen und andere ſol⸗ 
che Lappereien, ſich zwingen und gleichſam die 
Haͤnde binden laſſen. Stellt man ſich nicht auf 
der einen Seite den Teufel zu liſtig und maͤchtig, 
auf der andern Seite zu ſchwach und zu einfaͤltig 

N vor? 


leiblicher Erhebung in die freie Luft; und nun 
wird dis ein Lehrſatz, der Teufel kan Menſchen 
in die Luft fuͤren. Die Erzaͤlung von den Zaube⸗ 
rern in Egypten, ſo wenig ſie beſtimt iſt, verſtund 
man gerade nach dem ſchon herrſchenden Aber⸗ 
glauben. Wenn der Teufel auch in der Luft 
herrſchet, nach den Meinungen einfaͤltiger Zus | 
den, und folglich ſolche Beſchreibung davon etwa 
einmal vorkomt: ſo wird es nun ein algemeiner 
Lehrſatz unter den Chriſten, baß der Teufel 
noch immer in der Luft Blitz, Donner, Sturm ꝛc. 
erregen kan. Die Vorſtellung im Buch Hiob, ſo 
wenig es noͤtig iſt, ſie geradehin und buchſtaͤblich 
zu verſtehen, beweiſet nun, daß Ungewitter, jaͤher 
Todt, groſſe Krankheiten, jezt unter uns, vom 
Teufel erregt werden. Wo nur eine juͤdiſche, 
ſinliche, grobe Idee, zu erwiſchen war, die hat 
man behalten, und in die chriſtliche Lehre uͤber⸗ 
getragen; als haͤtten die Juden lauter Offenba⸗ 
rung Gottes zu ſolchen Thorheiten und Aberglau⸗ 
ben gehabt, daß ſte ſtets ſo geglaubet werden 


4 


muͤſten. 
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vor? 26) Um die Unwahrſcheinlichkeit dieſer Sa⸗ 
che deutlich zu zeigen, laß: uns erſt die Perſonen 
betrachten, weichen die Geiſter zu Gebote ſtehen 
ſollen, und hernach die Mittel, wodurch die 
Geiſter ſollen gezwungen werben. Sieht man 
1) auf die Perſonen; fo finden wir einen elenden 
Laplaͤnder, der kaum fo viel Verſtand hat, als 
das Renthier, weiches er vor feinen Schlitten 
ſpant, der ſich elend mit Fellen bekleidet, von ge⸗ 
dorrten Fiſchen oder Baͤrenfleiſch und Renthieren 
lebt. Dieſer bildet ſich ein, den Teufel mit ſeiner 
Zaubertrommel zu zwingen, er glaubt durch deſſen 
Huͤlfe in die Zukunft zu ſehen, und dem Winde 
zu gebieten, da ihm der Teufel doch nicht ſo viel 
Geld zuſammen zaubern kan, daß er ſich ſatt kan 
in Brantewein trinken, Ferner treten alte zahn⸗ 
Hofe Weiber auf, die kaum in der Haut hängen, 
die mehr vegetiven als leben, und vor Alter bei 


K 3 | nahe 


| 25) Auch wider dieſe gründliche Unterſuchung mag 
net man ſich; der Teufel kan freilich nicht hie⸗ 
durch gezwungen werden; aber er ſtellt ſich ſo, er 
thut alles recht gerne; um nur deſto mehr die 
Menſchen umgekert zu ſeinen Sclaven zu machen. 
Mit ſolchen halbtheologiſchen verworrenen Ant⸗ 
worten, iſt mon gleich zufrieden; wenn fig gleich 
eben ſo aus eignen Erfindungen und Urtheilen be⸗ 
ſtehen, als man dieſe Unterſuchungen pflegt das 
diuirch veraͤchtlich oder verdaͤchtig zu machen, daß 
ſie menſchliche, naturliche Gedanken waͤren, 
welche der Theologie nicht duͤrften an die Seife 


| ‚gelegt werden. 
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nahe kindiſch ſind. Dieſe beruͤhmen ſich durch 
Huͤlfe des Teufels durch die Luft zu fahren, Vieh⸗ 
ſterben und Peſt erregen zu können. Sie glauben 
die Leute zu behexen, und auch die durch ihre 
Hexerei entſtandene Laͤhmungen, Kraͤmpfe und 
andere Krankheiten zu kuriren. Und doch ver⸗ 
ſchaft ihnen ber Teufel durch alle feine Macht, 
nicht einmahl die verlohrne Zaͤhne wieder, und 
giebt ihnen ſo wenig Geld, daß ſie bald Hungers 
ſterben, und mit ihren zerlumpten Rocken kaum 
ihre Blöffe zu decken im Stande find, ) t 
li 


27) So gegruͤndet dieſe lebhaften Anmerkungen ſind, | 
und für die meiſten unſerer Zeitgenoſſen, ohn 
Zweifel, ſehr uͤberzeugend und einleuchtend ſeyn 
werden: ſo leicht war es in jenen Zeiten der Bos | 
heit und Finſternis, alle diefe Eindrücke zu ſchwaͤ 
chen. Ueberhaupt hies dieſes ein Misbrauc 
der Vernunft; eine gefaͤrliche Zweifelſucht, wel 
che der heiligen Schrift, den heiligen Kirchenva 
tern, zumal Auguſtino, und dem Dialogu 
Gregorii, den vielen fo klaren Erzaͤlungen i 
den vitis ſanctorum, und endlich der ganzen bei 
ligen Theologie, zu widerſprechen ſich erkuͤnen 
und da dieſes an ſich eine haereſis ſeie, wenn ei 
getaufter Chriſt ſich der heiligen Kirche widerſetzg 

ſo ſeie es kein Zweifel, daß der leidige Teuf 

eben dieſe Gedanken und Betrachtungen di] 
Menſchen eingebe, weil es ihm wehe thut, de 
durch die heilige unaufhoͤrliche Muͤhe der hochve 
dienten Inquifitorum , ſo viel Chriſten dem Te 

felsreiche noch zur Noth entzogen wuͤrden. D 
Teufel wolle alfo bie Dienſte der heiligen Inqu 
ſit ion veraͤchtlich machen, daß die a 
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lich erſcheinen in dieſer herrlichen Geſellſchaft, Zi⸗ 
geuner, Landſtreicher, Taſchenſpieler, Vagabun⸗ 
den, Marktſchreier, und Landlaͤufer, und alles 
dieſes Volk glaubt, der Teufel muͤſſe ihnen gehor⸗ 
chen. 2) Und durch welche Mittel zwingen fie 
denn den Teufel? Man leſe nur Fauſts Hoͤl⸗ 
lenzwang, die ſo genante Clauiculam Salomonis, 
einige Schriften des Paracelſus u. d. und gebe 
auf die Cerimonien der angeblichen Zauberer Acht; 
ſo wird man finden, daß einige aus verdorbenem 
Hebraͤiſchen, Kloſterlatein, Hollaͤndiſchen und 
| ji ſchlechten 


fie nicht länger in ihren Landern dulden ſolten, 
und ſo haͤtte denn der Teufel freie Hand, immer 
mehr Seelen zu gewinen. Dergleichen Reden und 
muntre Scherze ſeien bonarum aurium offenſiuae, 
und muͤſſe die heil. Inquiſition gleich zu faren, 
und ſolche weltliche Gedanken an ihren Urhebern 
ſtraffen, damit der heilige chriſtliche Glaube nicht 
geſpottet werde. Der Bruder Bartbolomaͤus de 
Spina oder Spincus, Ihat wider den (frechen 
Juriſten, Thomaſii Vorlaͤufer,) Ponzinibius, 
der die gemeine Zauber ⸗ und Hexen Theologie 
nicht reſpectiren wolte, einen Tractatus geſchrie⸗ 
ben, de praeeminentiae ſacrae theologiae (insbe- 
ſondre von Hexen und Zaubern) ſuper omnes 
alias ſcientias, et praecipue humanarum legum. 
Ponzinibii ehedem ſo beruͤmte Unterſuchung iſt 


befindlich, man hat ſich alſo an das Geſchmier bier 
ſes Dominicaners, das ſchon 1525 fertig, und 
nachher mehrmalen gedruckt worben, gar nicht 
gekert. Dieſer Bruder hat ganz laͤcherliches 
Zeug in allem Ernſt geſchrieben; darunter iſt auch, 

| N 4 Theo: 


auch mit in dem groſſen Werk tractatus tractaruum 
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ſchlechten Teutſch zuſammengeſtoppelte Beſchwö⸗ 
rungen, elende und laͤppiſche Figuren, ein Tod⸗ 
tenkopf, ein Zauberkreis u. d. bie herrlichen Mit⸗ | 
tel ſeyn ſollen, womit ſich der Teufel zwingen 
läßt, und womit man doch keinen Hund oder Ka⸗ 


tze 


Theologi heiſſen nicht domini, wie legiſtae; fon 
dern magiftri, patres; dominium komt von der 
Sünde her: indes find auch Theologi nicht ohne 
poteſtate; fie haben vielmehr eine groͤſſere Ger | 
walt — Die Wahrſcheinlichkeit aller noch ſo 
greulichen Dinge, die man von Hexen und Zau⸗ 
berern ſagt, beweiſet er aus dem Saſſe des Tem 
fels gegen Chriſtum, und aus der unendlichen 
Gerechtigkeit und Weisheit Gottes, wornach er. 
dis alles und noch mehr zulaſſen kan. Die gro⸗ 
be Theologie ſo damalen uͤber aller Menſchen 
Nachdenken herrſchete, konte ſo gar antworten, 
wenn man ſagte, wir haben laſſen Acht geben, 
die angebliche Hexe iſt nicht aus ihrem Bette 
geſchweige aus der Stube und auf den Sammelplatz 
der Hexen gekommen; es iſt alſo entweder melan⸗ 
choliſche oder phantaſtiſche Verruͤckung, oder die 
armen Leute haben der Folter wegen, ſolche Gar 
chen geredet, die die Inquiſitores haben wolten, 
ich ſage, dieſer Bruder Dominicaner antwortet, 
es ſey keine Folge: putandum eſt potius (wenn 
man ein Fatholifcher Ehriſt ſeyn will, mus man 
lieber, um die heilige Theologie zu retten, ſich 
uͤberreden) quod diabolus in hominum effigie ibi 
iacens apparest cap. 3 1. de ſtrigibus; Gott laͤßt es 
alſo wirklich zu, daß die Hexen corporaliter ſol- 
che Luftreiſen thun, damit fie davon uͤberfuͤrt und 
noch der Seele nach errettet werden; daß alfe die 
heilige Inquiſition unerſchrocken fortfare, und 15 | 
’ welt?“ 
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te zwingen konte. 23) Wenn man ohne Vorur⸗ 

theil dieſe Cerimonien lieſt und anſieht, fo möchte 
man eher vermuthen, daß der Teufel daruͤber la⸗ 

chen, als daß er ſich davor fürchten folte, Iſt 

es wohl wahrſcheinlich, daß ein fo mächtiger Geiſt, 

| als 


weltlichen Fuͤrſten mit ihren Unterthanen, pro⸗ 
‚fidei defenfione communique populi falute, den 
Inquiſitoren beiſtehen. Cap. XII. beweiſet er 
weitlaͤuftig, daß man den dominis Inquiſitoribus 
auſſer allem Zweifel, Glauben beimeſſen muͤſſe; 
denn, vnicuique in arte [ua perito et experto cre- 
dendum eſt etc. Ich habe dieſes zu dem Ende 
angefuͤrt, daß wir ja das Glück unſrer Zeit er⸗ 
kennen, und zur Ehre Gottes unſere eigene Er⸗ 
kenntnis brauchen moͤgen! damalen konte und 
durfte niemand dergleichen Betrachtungen, als 
hier ſtehen, ſchreiben, um es für unwahrſchein⸗ 
lich zu erklaͤren, was von Teufels macht ꝛc. ger 
lehret wurde. Es gab viel tauſend vernuͤnftige 
Leute, die eben ſo ſchon geurtheilt haben, uͤber 
die Unſchuld ſolcher Hexen und über den armen 
nackten Teufel. Allein wer durfte es merken 
laſſen, ohne ſelbſt gleich ein Teufelsberwandter 
zu heiſſen? Denn dieſen Erfarungsſatz hatten 
die Inquiſitores ſchon lange: niemand besweis 
felt unſre Beſchaͤftigungen, als wer ſelbſt gern 
ſolche Teufelswerke, ungehindert und ungeſtoͤrt zu 
ſeyn wuͤnſchet; er mus alſo auf die Folter, da wird 
er es gleich geſtehen, daß er ein Zauberer ſey, 
und daß er noch viel unwahrſcheinlichers 
Dinge, zuwege gebracht habe, mit Zauberey. 


2) Es find ſchon vorhin aus dem Wier einige ſol⸗ 
che alberne Beſchwoͤrungsformeln gemeldet wor⸗ 
K 5 denz 
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als der Teufel ſeyn ſoll, fi ch durch ſolche Per. 
ſonen und ſolche elende Mirtel ſolte zwingen 
laſſen? Und hat dieſer Fuͤrſt der Finſternis die 
Macht, Todte aus dem Grabe hervorzubringen, 
Menſchen zu verwandeln, warum thut er es nicht 

eher, als bis er durch ſolche elende Alfanzereien 

dazu aufgefordert wird? 


„ f 
3) Wuͤrkliche Fakta der Magie. 


Wir haben bisher gezeigt, daß das Daſeyn 
der wahren Magie, die durch Huͤlfe der Geiſter 
gewüurkt werben ſoll, gar 15 wahrſcheinſſch it. 


In. 


den; dergleichen in noch mehr Buͤchern ehedem 
deſto häufiger angetroffen wurden, als man gar 
die ſo genante Sauberey öffentlich auf Univerſi⸗ | 
taͤten gelehret hat. Im Grunde find manche 

Exorciſmi und Beſchwoͤrungsformeln, die in der | 
ſo genanten Kirche gleichwol gegolten haben, die⸗ 
ſem fernern Aberglauben befoͤrderlich geweſen. 
Solche Beſchwoͤrungen hatte Reginaldus Scot 
ſeinem Buche Dilcoverie of Witchcraft beigefuͤgt, 
welches verbrant worden, weil er alle Zauberey 
und alle Kraft ſolcher Formeln widerlegt hatte. 
Man koͤnte aus griechiſchen Schriftſtellern von 
ſolchen alten magiſchen Worten wie das Abra 
cadabra nachher war, viele Beiſpiele ſamlen; 
auch eben das Urtheil, daß alle vernuͤnftige Leute, 
80 ech haben. Uebrigens eee en 
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Inzwiſchen würde die bloſſe Unwahrſcheinlichkeit 


uns nichts helfen, wenn das Daſeyn der ſchwar⸗ 
zen Kunſt durch unleugbare Faeta erwieſen 


werden konte. Ein einzig Beifpiel, wo es gewis 


iſt, daß Geiſter wuͤrklich im Spiel geweſen, daß 


Todte wuͤrklich durch Hülfe der Magie aus dem 


Grabe gerufen und erſchienen find, würde alle 
Theorie uber den Haufen werfen. Allein daran 
fehlt es den Vertheidigern der Magie gaͤnzlich, 
und ich fodere einen jeden Zauberpatron auf, mir 
nur ein Beiſpiel von der Art anzufuͤhren. Wenn 
man alle Zaubergeſchichte unpartheilſch unterſucht, 
ſo wird man durchgaͤngig finden, daß es entweder 
eine natürliche Magie, oder ein Betrug geweſen, 
oder 


die papiſtiſchen Theologi, welche die Hexerey 
vertheidigen, daß freilich der Teufel durch ſolche 
Worte und Handlungen nicht gezwungen wer; 
den koͤnne; daß er ſich aber ſo ſtelle, und ganz 
gern ſich citiren oder zu einem pacto bringen laſſe, 
und alſo veranlaſſe, zuglauben, er werde hiezu 
gebracht, und koͤnne ſolchen Formeln nicht wi⸗ 
derſtehen Schon Auguſtinus hat ſich auf dieſe 
Weiſe beholfen, und feine Lehre iſt freilich geblies 
ben. Man geſteht auch, der Teufel koͤnne keine 
Todten wieder lebendig machen; und es wird auf 
allerley Art ſo erklaͤrt, daß man zufrieden ſeyn 
ſoll. Auch keine Verwandlungen der Dinge kan 
er zu Stande bringen. Kurz, es iſt ein Vorzug 
unſerer Zeit, daß wir ſo denken; im ſechzehnten 
Jahrhundert war es in der That ſelten moͤglich, 
niemalen aber öffentlich frey und erlaubt, 
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oder die ganze Sache iſt wohl gar erdichtet. 90 
Ich werde, um dieſen Satz darzuthun, erſtlich 
einige allgemeine Anmerkungen über die Zauber⸗ 
geſchichte uberhaupt voranſchicken, und denn 
zweitens die Liſte der berufenſten Zauberer 


durchgehen. 
02, 


Was erfilih die Zaubergeſchichte über: 
haupt betrift, fo merken wir 1) an, daß man 
durch⸗ 


29) Schon lange hat man allen ſolchen Erzaͤlungen 
von Teufelswirkungen, Zaubereien und Geiſter⸗ 
haͤndeln, eben bieſe exceptionęm entgegen geſetzt: 
daß es nie eine wahre kentliche, documentirte Hi⸗ 
ſtorie davon gegeben habe. Shen allein des ſel. 
D. Haubers bibliotheca magica hat fo ſehr viel 
einzelne Faͤlle ganz klar entdeckt, und als Betrür | 
gerei, Bosheit oder Irtum entfchieden, welche 
doch ſo ernſtlich pflegten als ausgemachte Beweiſe 
und Hiſtorien angefuͤrt zu werden, aus faſt allen 
europäifchen Nationen: daß in der That gar kein 
einig Exempel, aus irgend einer Zeit oder Stadt, 
uͤbrig bleibet, welches man ferner anziehen koͤnte. 
Und wie ſolte es auch wol moglich ſeyn, einen 
Beweis von dieſer Art und Beſchaffenheit zu ge⸗ 
ben? Man kan erzaͤlen, von bören, feben, füs 
len, und was je mag in die Empfindung der Sinne 
fallen. Aber wie kan man dieſe Beſtimmung, 
worauf doch alles ankomt, ſehen, hoͤren, fuͤlen 
oder empfinden: daß ein Teufel oder Geiſt die 
wirkende Urſache dieſer oder jener Begebenheit ge⸗ 
weſen ſeie? Hat man Bockfuͤſſe und dergleichen 
monſtröſe Geſtalten geſehen: fo iſt es bieſelbe pe- 
titio principii, Daß je der Teufel ſich eine ſolche 
Geſtalt 
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durchgaͤngig finden wird, je dummer das Volk 
iſt, und je finſterer die Zeiten find, deſto häufiger 
ſind die Geſchichte von Zauberern und Geiſterer⸗ 
ſcheinungen. Unter den Amerikanern zur Zeit 
des Motszama, waren die Zauberer ungemein 
häufig, in Lapland, unter den Malabaren, unter 
den Hottentotten, unter den Poͤbel in China, iſt 
alles voller Zauberei. Und wie war es in Eure: 
pa in den finſtern Zeiten beſchaffen? Noch im 1 6ten 

und 


Geſtalt gegeben habe, als einfaͤltige oder liſtige 
Menſchen fie beſchreiben, Man darf nur Saß⸗ 
ners Thaten ſich erzälen laſſen: fo iſt es gleich 
petitio principii, was er voxausſetzt, es ſey der 
Teufel oder eine Zauberey Urſache an dieſen Krank⸗ 
heiten, und ſeine Beſchwoͤrung ſeie Urſache an der 
Heilung. Und Schroͤpfers Angeben? Sind fie 
nicht ebenfalls allein in ſeiner Erzaͤlung gegruͤn⸗ 
det? Man ſiebet? aber war es ein Geiſt, oder 
eine Seele? Man hoͤret? aber war es eine Gei⸗ 
ſterſprache, wenn es Schroͤpfer dafür ausgab? 
So bald der Beweis auf kacta ankomt: ſo gehoͤrt 
das Uribeil der Menſchen dazu. Denn man kan 
die Beſchaffenheit und den Zuſammenhang der 
Urſache nicht durch feine Sinnen entdecken. Wer 
alſo ſchon ſelbſt davon ſich uͤberzeugt halten, kan, 
daß es ſolche Wirkungen de rum gebe, weil ſchon 
lange Heiden, Juden und Chriſten davon ſo viel 
erzaͤlen, und dieſes fuͤr Geiſterthaten halten: der 
wird freilich ſolcher Beweise ſehr viele immer ber 
halten. Aber er kan auch ſeine angebliche Er⸗ 
farung, geſetzt er wolle dergleichen ſelbſt gehabt 
haben, keinem andern Menſchen zum Beweiſe an⸗ 
bieten, der mehr zu unterſuchen und zu pruͤfen 
f im 


158 Yrn. Prof. Eberhards Abhandlung 


und 17ten Jahrhundert wurden die Hexen ſchaa⸗ 
renweiſe verbrant. So bald in Teutſchland die 
Meßkunſt und Naturlehre nebſt der Weltweis heit 
anfing mehreres Licht zu verbreiten, hoͤrten die 
Hexenproceſſe gaͤnzlich auf. 3%) In Frankreich 
5 | und 


im Stand iſt. Alle dieſe Erzaͤlungen muͤſſen alfo 
nach der Denkungsart der Leſer ſich erſt einen 
Platz anweiſen laſſen; ob es zur Geſchichte der 
Teufel und der Geiſter gehoͤret, oder zur Geſchich⸗ 
te der Menſchen, und ihrer Meinungen. Wir 
muͤſten ja auch die vielen Erzaͤlungen in den Le⸗ 
ben alter und neuer Heiligen geradehin gelten 
laſſen, welche nicht nur allerley Eugel, ſondern 
auch die J. Maria, den Herrn Chriſtus ſelbſt, ſo 
und ſo wollen geſehen haben. Und wenn auch 
Paͤbſte für jene aberglaͤubiſche oder ſclaviſche Zeit, 
durch ihre Bullen es beſtaͤtigt haben, was dem 
heil. Franciſeus, der heil. Catharina von Siena ꝛc. 
für himliſche Erſcheinungen ſollen wiederfaren ſeyn: 
iſt deswegen dieſe kirchliche Erzaͤlung und Bejas | 
hung in unſerer Jeit zur ungezweifelten wahren Hi | 
ſtorie geworden? Und koͤnnen alſo jene ſo vielen 
Erzaͤlungen von Teufeln und Hexen, fidem hifto- | 
ricam für un ſre Seit hinten nach, oder durch ein 
Verjaͤrungsrecht, bekommen? | 
50) Man kan eben dieſes mit andern Worten ſagen. 
So bald die ſonſtige Macht der verfluchten In⸗ 
quiſition aufgehoͤrt hat; ſo bald die Landesherrn 
und Obrigkeiten die Liebe fuͤr ihre Unterthanen 
hatten, die ſonſt unumſchraͤnkte, heilige, reſpe⸗ 
ctable Gewalt der Inquiſition einzuſchraͤnken: ſo 
hörten die angeblichen hiſtoriſchen ſteten Beweiſe 
auf, von den immerwaͤrenden Zaubereien. Und 
dis iſt freilich einerley mit der Aufname einer ge⸗ 
a ſunden 
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und England geſchahe eben dieſes. Sie erhiel- 
ten ſich noch bis in die Hälfte dieſes Jahrhunderts 
in einigen roͤmiſch catholiſchen Orten in Teutſch⸗ 
land, und nun haben ſich auch bei ihnen in 05 

and, 


97 philoſophie, mit der Freiheit des Ver⸗ 
andes, der in der ſonſtigen Kirchentheologie nun 
wirklich gewiſſe principia leugnen und eine Unter⸗ 
ſuchung vornemen durfte, wofuͤr ſich die noch ſo 
alte Bosheit und Buͤberey fuͤrchten muſte. Unter 
proteſtantiſchen Fuͤrſten und Obrigkeiten iſt dieſe 
Freiheit am erſten in die Höhe gekommen, wenn 
gleich die altvaͤteriſche Theologie noch immer die 
alten Meinungen fortſetzte, und uͤber die uner⸗ 
laubte Freiheit klagte, welche man der ſo genan⸗ 
ten Vernunft verſtattete. Sehr lange hatte die 
paͤbſtliche ernſthafte Stimme ſich hoͤren laſſen, daß 

die Kirchentheologie alle Phiioſophis beherrſchen 
muͤſſe; daß der Sauerteig der Vernunft wegge⸗ 
ſchaft werden muͤſſe; daß die Geheimniſſe des 
Glaubens, (das iſt der kirchlichen Lehre, die nach 
den Zeitumſtaͤnden, zuſammen getragen war,) mit 
einem völligen Gehorſam angenommen werden 
muͤſſen. Nun durfte niemand die Theologie 
ſelbſt unterſuchen; es konte ſie auch niemand ler⸗ 
nen, als von der H. Kirche; und dieſe hatte ſeit 
Auguſtino ſolche Frazen zu chrſaͤtzen der chriſt⸗ 
lichen Religion angenommen So lange nun dis 
alles Theologie hies, und dis einerley war, mit 
chriſtlicher Religion, (freilich in jenen Zeiten der 
Finſternis;) und jederman ein Kezer war, der 
nur daran zweifelte: ſo muſte freilich die Lehre, 
von der teufliſchen Zauberey, von Buͤndniſſen mit 
dem Teufel, von Hexenfaren oder Gabelreuten, 
von Succubis und incubis, eine chriſtliche Lehre 
heiſſen. So bald aber Meinungen der Theolo⸗ 
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leud, 31) und fo gar in Italien die Hexen völlig 
verlohren, und kaum erhalten ſie ſich, noch in 
dem noch nicht ganz aufgeklaͤrten Spanien und 
Portugal. Iſt dieſes nicht ein ſicheres Zeichen 
der Thorheit der Hexerei? Die Wahrheit komt 
immer mehr an das Licht, je aufgeklaͤrter die Zei⸗ 
ten werden, und je genauer man die Sache un⸗ 
terſucht. Der Umlauf des Bluts, die Schwere 
der Luft, die Gewittereleetricitaͤt, find bei allem 
anfaͤnglichen Widerſpruch, durch alle ſorgfaͤltig 
ange 


gen, von wirklichen Lehrſaͤtzen des Chriſtentums, 
abgeſondert, und als ein Charakter der Zeit und 
der ſehr ungleichen Gelerten, unterſchieden wer⸗ 
den durften: ſo wurden dieſe ſo alten theologi⸗ 
ſchen Lehrſaͤtze unter Problemata herabgeſetzt / und 

nun lieſſen ſich Juriſten, Aerzte und Philoſophi 
nicht weiter befelen, ihre Kentniſſen der ſo un⸗ 
wuͤrdigen Theologie zu unterwerfen. Sie waren 
nemlich nun ſicher für der Inguifition, welche 
ſonſt freilich, durch eine Reihe von Beweiſen aus 
der Tortur, alle dieſe guten Chriſten und noch 
ſo gelerten Leute, zur theologiſchen Einſicht zu 
bringen wuſte. Indes kan die Liebe zu Meinun⸗ 
gen, die man einmal angenommen hat, noch im⸗ 
mer faſt eben ſo viel Vertheidiger dieſer angebli⸗ 
chen Macht des Satans, die aus der Offenba⸗ 
rung Johannis im Anzuge ſeyn ſoll, erwecken 
und erhalten, als dort die erſchrecklichſte Bosheit 
ſo lange Zeit hervorgebracht hat; indem die Ge⸗ 
lerſamkeit und eigne Einſicht, gar ſehr ungleich 
iſt, und ſeyn kan. | | 


31) Ausgenommen die vielen Anhänger an des 
Pfarrherrn Gaßners Theologie und ir 
ehre. 
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| angeſtellte Prüfungen, ohne Zwang und Gewalt 
dergeſtalt erwieſen, daß kein Naturſorſcher mehr 
daran zweifelt. Solte daher nicht die Hexerei, 


wenn ſie wahr waͤre, deſto deutlicher erwieſen wer⸗ 
den, je mehr unſere Erkentnis vermehrt wird? Es 


ge: 


Lehre. Seine Weiſe, fromm und gefund zu 
leben, auch ruhig und gottſelig zu ſterben, oder 
nuͤtzlicher Unterricht wider den Teufel zu ſtreiten, 
durch Beantwortung der Fragen: 1) kan der Teufel 
dem Leibe der Menſchen ſchaden? 2) welchen am 
mehreſten? 3) wie iſt zu helfen? iſt nicht nur mit 
Erlaubnis der geiſtlichen Gbrigkeit zu Aug⸗ 
ſpurg gedruckt, ſondern ſchon eine dritte angeblich 
verbeſſerte Auflage davon, weit und breit ausgethei⸗ 
let worden. Es iſt ganz ſichtbar, ſelbſt aus der 
Vorrede des Herausgebers, daß dieſe Lehre recht 
ausdruͤcklich der eben uͤberhand nehmenden beſſern Er⸗ 
kentnis, entgegen geſetzt worden; dicweil ſchon ſeit 
7 Jahren her man dem Teufel alle Gewalt in die 
Leiber der Menſchen abgenommen; die Witwir⸗ 
kung in die Jauberwerke verlacht, und die He⸗ 
xen von aller Gemeinſchaft mit dem Teufel frey ge⸗ 
ſprochen worden. Dieſer Gaßner hat aber ſich dies 


ſer Sachen feierlich anzunemen getrauen, Dis 
ſind die Worte des ungenanten Herausgebers; der 


auch ſelbſt verſichert, er ſeie nice der Meinung, wie 
andere Gelehrte ſeiner Kirche, zumal in Baiern, 
daß die thaͤtige Fauberey und die teuflifche Wir⸗ 
kungskraft kein weſentliches Stuͤck der Religion, 
und kein Gegenſtand der chriſtlichen Sittenlehre ſey, 
und nur zu wilkuͤrlichen Schulfragen gehoͤre. Ich 
gieng, ſagte er, zu dem Verfaſſer dieſer Blätter, 
(Pfarrherr Gaßner) und ich ſahe in der That, daß 
alle obige irren. Nun folgt der Beweis; Epheſ. 
ates St. 5 6,12, 
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geſchieht aber juſt das Gegentheil. Denn Ir⸗ 
thum und Thorheit werden deſto mehr ausgerot⸗ 
tet, je ausgebreiteter unſere Kentniſſe werden, 
und je genauer man alles prüft und unterſucht. 


die 


f d. 13. 
2) Betrachtet man die Anſtalten, welche 
angeblichen Magi bei ihren Geiſterbeſchwoͤ⸗ 
run⸗ 


6, 12. 2 Petri 2, 11. Hebt. 1, 14. Nun die beſitzen⸗ 
den Teufel in den 4 Evangeliſten; (mit Johannis 
Evangelio hat er ſich freilich verirret;) die Teufel 
haben alſo gewirket; haben gekont, koͤnnen noch; 
oder man mus beweiſen, in welchem Jahre nach der 
Himmelfart Chriſti dieſe Macht aufgehört habe. Nun 
Exod. 12. und Levit, 20. Zauberer und Wahrſager nicht 
leben laſſen. Die Exempel aus den Vaͤtern der Kir⸗ 
che — dle Exorciſtenweihe wäre ſonſt vergeblich; 
die vielen exorcismi in den ritualibus — Kurz, 
dieſer Ungenante iſt uͤberzeugt, daß der Teufel et⸗ 
was kan; wiew ol er nicht zu fürchten, weil 
ihm leicht kan widerſtanden werden, wie Hr. Gaß⸗ 
ner zeiget. Nun ſolgt der nuͤtzliche Unterricht, wi⸗ 
der den Teufel zu ſtreiten. Da es freilich viel hun⸗ 
dert und tauſend Gaßners giebt, fo iſt kein Zwei; 
Tel, daß es noch lange Zeit bey dem gemeinen Haus 
fen ſolche Beweiſe von des Teufels Gewalt, und 
von der Kraft des dawider nun gerichteten Namens 
IEſu, geben wird; wie es unter Proteſtanten 
ſelbſt noch lange dergleichen theologiſche alte Mei⸗ 
nungen geben wird, aus gleicher Hochachtung gegen 
alte Compendia und danach eingerichtete andere Bü: 
cher; wozu Luthers viele ſehr uͤbertriebene Stellen 
mit gehoͤren. Man muß auch nicht fordern, daß es 


eine algemeine Uebereinſtimmung in ſolchen Urtheilen 


geben 
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rungen machen, ſo findet man durchgaͤngig die 
Spuren der Betruͤgerei. 3?) Sie erwaͤhlen dazu 
a) allezeit die Nacht, dieſe fruchtbare Mutter 
der Einbildungen und Traͤume. Unſere Einbil⸗ 
dungskraft wird in der Nacht weit lebhafter, und 
man wird dadurch geſchickter, betrogen zu wer⸗ 
den. Sie laſſen ihre Geiſter bei angezuͤndeten 
Lichtern erſcheinen, weil man beym Schein der 
Lichter oder Lampen die geheimen Triebfedern der 
Maſchienen, deren man ſich bedient, unter dem 
nothwendig ae Schatten beſſer verſtecken 

| 22 kan. 


geben fol. Wir wollen nur den Wisbrauch aber⸗ 
glaͤubiſcher Meinungen aufheben; andre moͤgen ſehen, 
was fuͤr Nutzen ſie ſelbſt weiter von ihren alten 
Meinungen haben, oder was für chriſtlichen Vor⸗ 
theil ihre Zeitgenoſſen dadurch uͤberkommen, den fie 
bey unſerer Lehrart entberen ſolten. | 
32) Es ſchickt ſich der Ausſpruch Chriſti gewiſſermaſſen 
hierher, Joh. 3, 19. 20. 21. Ohnerachtet des neuen 
Lichts, oder der ganz gewis beſſern Erkentnis von 
goͤttlichen Dingen und Wahrheiten, welche Chriſtus 
ausbreitet; liebten die meiſten Juden ihre alte Fin⸗ 
ſternis, ihre Vorurtheile und eingefuͤrten Gewonhei⸗ 
ten vielmehr, als dieſes helle Licht der Wahrheit. 
Sie waren es gewohnt, unter den Fabeln und Er⸗ 
zaͤlungen von Teufeln und boͤſen Geiſtern, ihre ei⸗ 
gennuͤtzigen Abſichten zu befoͤrdern; ſie wuͤrden al⸗ 
ſo dieſen Maximen auf einmal haben entſagen muͤſ⸗ 
ſen. Wer boͤſe und unwuͤrdige Dinge auszurich⸗ 
ten ſich vorgeſetzt hat, der ſcheuet ſich vor dem Lich⸗ 
te der Wahrheit; wer aber blos das Wahre, das 
Gute und Beſte ſucht und wuͤnſchet, der ſiehet es 
gern, wenn er recht viele Zuſchauer und Auſſeher ſei⸗ 


ner 
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kan. b) Die angeblichen Magi machen vorher 
ſolche Zuruͤſtungen, wodurch die Zuſchauer in 
Furcht und Schrecken geſezt, und daher unfaͤhig 
werden den Betrug zu merken. Das Zimmer 
wird ſchwarz beſchlagen, es liegen Todtenkoͤpfe 
und Knochen auf dem Tiſch, man bittet die Zu⸗ 
ſchauer ja nicht zu ſprechen und ſich bei debensſtrafe 
nicht zu rühren, weil ſonſt der Teufel ihnen allen 
die Haͤlſe brechen wuͤrde. Es entſteht vorher ein 
Gepolter, und nun iſt der Zuſchauer mehr todt 
als lebendig, ſeine Einbildungskraft iſt nun auf 
ſerſt erregt, und geſchickt jede Eindruͤcke anzuneh⸗ 
men, welche der Zauberer ihr geben will. 
Schroͤpfer ließ ſeine Zuſchauer ſogar erſt 
Puntſch trinken, um ihnen die Köpfe vollend 
ſchwindlich zu machen, und ahmte darin den Egy⸗ 
ptiſchen Magis nach, welche ihren Initiirten erſt 
einen Zaubertrank gaben, ehe ſie die Geiſter er⸗ 
ſcheinen lieſſen. Iſt dieſes wohl der Weg, die 
. Wahr⸗ 


ner Handlungen hat. Dis Bewuſtſeyn einer ſchlech- 
ten Sache, machte es, daß die Juden der Lehre 
Chriſti alle nur mögliche Hindernis in den Weg lege 
ken. Eben dis Bewuſtſeyn einer ſehr unedlen und 
unwuͤrdigen Beſchaͤftigung, hat von je her die Fin⸗ 
ſternis der Nacht zu Huͤlfe genommen; welche Zeit, 
nach den aͤlteſten heidniſchen Grundſaͤtzen, den Er⸗ 
ſcheinungen der Geiſter, und bey den Chriſten leider, 
gar beſonders, den boͤſen Geiſtern gehoͤrte. Der 
ſichere gewiſſe Beiſtand! aller Sinnen faͤlt in der 
Dunkelheit weg; und nun koͤnnen ſolche Eindruͤcke 
leicht erregt werden, als dieſe e ſch ſchon vor: 
geſetzt haben. | 
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Wabrbeit zu finden ? Oder iſt dieſes nicht viel. 
mehr ein ſicheres Zeichen der Betriegerey? 3) 


c) Endlich machen die Zauberer ihre Kuͤnſte 
nicht gern vor anſehnlichen Gelehrten, die im 
Stande ſind ihre Poſſen zu entdecken, ſondern 
vor jungen unerfahrnen Leuten, vor Frauen⸗ 


zimmern, vor dem leichtglaͤubigen Poͤbel, und 


vor ſolchen Perſonen, die zwar dem Rang 


nach anſehnlich ſind, die aber ihre Kenntniſſe 
durch die Naturlehre und Weltweisheit nicht er⸗ 


weitert haben. Warum macht ein Magus ſeine 


Künfte nicht vor einer Academie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, am Tage, und ohne vorhergegangene Gau⸗ 
L 3 ckeleien? 


33) Dieſe Betrachtungen find alle hoͤchſt gegruͤndet. 
Nur ſind ſolche Kuͤnſtler freilich ſehr vorſichtig, daß 
ſie erſt ihre Geſelſchafter vorher einnemen, und ein 
gut Vorurtheil von ſich erwecken; wodurch die ganze 
Aufmerkſamkeit ſchon parteiiſch gemacht wird, und 
ſie nun die Wahrheit deſſen, was ihnen ſo bedaͤch⸗ 
tig und wohlanſtaͤndig beigebracht oder abgemerkt 
worden, entdeckt; weil fie ſchon vorher nicht zwei⸗ 
ſeln an der Ehrlichkeit des Urhebers ſolcher geheimen 
Belehrungen. So vorſichtig war Schroͤpfer. 
Und Gaßner iſt nicht weniger erſt ſicher, von der 
Einſtimmung des chriſtkatholiſchen Glaubens ſeiner 
Zuſchauer; wonach ein ernſthafter Zweifler es nicht 
wagen darf, die Wahrheit ſeiner Einſicht oͤffentlich 
dem heiligen Glauben der fo groſſen andern Geſel⸗ 
ſchaft, entgegen zu ſtellen. Er kan daher an hellem 
Tage Teufel beſchwoͤren; weil ſie nicht ſichtbar 

werden duͤrfen, es alſo nur darauf ankomt, ob je⸗ 
mand ein Unglaͤubiger, alſs ein Freigeiſt, ein 
Atheiſt und Ketzer werden will. 
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deleien? 34) Sind etwa feine Geiſter zu blöde, 
vor ſo anſehnlichen Gelehrten ſich zu ſtellen? Kön⸗ 
nen ſie das Licht des Tages nicht vertragen, wie 
die Nachteulen und Fledermaͤuſe? Oder ſind ſie 
fo ehrgeizig, daß fie nicht ohne ein gewiſſes Cere⸗ 
moniel und Etiquette erſcheinen, welches der Ma⸗ 
gus vorher durchs Hermurmeln hebraͤiſcher und 
chaldaͤiſcher Wörter beobachten muß? Was wuͤr⸗ 
de man von einem Arzt und Naturlehrer ſagen, 
ber zum Beweis einer neuen Wahrheit, Verſu⸗ 
che des Nachts bei Licht anſtellen, die Zuſchauer 
vorher durch allerley Alfanzereien in Furcht ſetzen, 
und feine Verſuche nicht in Beyſeyn gelehrter und 
erfahrner Perſonen anſtellen wolte? Würde man 
einem ſolchen Mann wohl Beifall geben? und 
doch ſollen wir unter eben den Umſtaͤnden dem 
Wege M 9, daß er würklich mit Geiſtern 
Ä in 


34) Wei er freilich 19 5 Nutzen davon hätte; bey an 
derer Geſelſchaft kan er ſich aber eine ſolche Abſicht 
vorſetzen, die mit ſeinem Nutzen und fernern Vor 
theil ſehr gut zuſammen haͤngt. So urtheilen wir 

die wir nicht ſchon fuͤr ſolche zweideutige Aufgaber 
eingenommen ſind. Die Liebhaber hingegen werder 
auch auf ſolche ernſthaſte Fragen fo viel antworten 
daß es fuͤr ſie und ihres gleichen hinreicht, denne 
ſolche Magos in Ehren zu halten. 

9) Viele ſolche Liebhaber ſagen es gerade heraus, daf 
dieſe Geheimniſſe und Perlen nicht fuͤr alle andr 
Zeitgenoſſen gehoͤren; wir ſind es nicht werth, ei 
nen fo nahen Zutrit in die erhabene Geiſterwelt zi 

erlangen. Sie geſtehen es alſo ſelbſt, daß wir nim 
mermehr uns von ihren gluͤcklichen Wahrnemunge 

un 
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in Verbindung ſtehe, und durch ihre Hülfe und 
Beiſtand unglaubliche Dinge verrichten könne? 
Welch eine thoͤrichte Forderung! 3) Es iſt bey 
vielen angeblichen Zaubereien faſt nicht möge 
lich, zu einer Gewisheit zu gelangen, wenn 
man nicht ſelbſt in ſolchen Künften erfahren iſt, 
weil es unmoͤglich iſt, alle oſt feine Betriegereien 
zu bemerken und zu errathen 38). Je ehrlicher 
ſich der Magus anſtellt, und je mehr er uns bit⸗ 
tet, alles wohl zu unterſuchen und zu prüfen, Des 
ſto gewiſſer kan inan verſichert ſeyn, daß er ein 

894 | feiner 


und Erfarungen Überzeugen koͤnnen. Sie fordern 
uns nicht auf, ihnen Beifal zu geben; weil es uns 
nicht ſo gut wird. Wie ſehr viele Alchymiſten den 
Ausſpruch oft hören lieſſen: biſt du nicht zum Werk 
erkoren, iſt alle Muͤh und Arbeit verloren, und be⸗ 
hielten fuͤr ſich und andere gluͤcklich Geborne, Be⸗ 
weis genug. ö a 
35) Die unzälichen kirchlichen Mirakel beruhen meiſt 
auf eben ſolchen geheimen kuͤnſtlichen Anſtalten, die 
in damaliger Zeit von fo verwoͤnten und uͤblen Chris 
ſten, freilich nicht bemerkt und entdeckt werden kon⸗ 
ten. Die Vorgaͤnger ſolcher geheimen Kuͤnſte ſind 
die mancherley heidniſchen Pfaffen geweſen, welche 
durch pias fraudes, deren groſſen Nutzen man ſuͤr 
alle Zeiten behauptete, dem Volk von Zeit zu Zeit 
ein andaͤchtig Schrecken und alſo ſolche Grundfäge 
beibrachten, die zu ihren Abſichten dienten. Alle 
Lampen auf einmal ausgeloͤſcht, in einem noch ſo 
groſſen Tempel! Eine Stimme aus einem Bilde! 
Thraͤnen oder Blutstropfen, ganz ſichtbar, aus ei⸗ 
nem Bilde, aus einem Steine! Erſcheinungen, vol 
Glanz und Feuer! — Seit dem ı6ten e 
| ennt 
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feiner Betrieger iſt, der ſeine Betriegerey ſo fein 


yerſteckt hat, daß er es uns nicht zutraut, fie bey 


aller unſerer Sorgfalt zu entdecken. Der Zau⸗ 
berer fuͤhrt z. B. uns, wenn er einen Geiſt will 
erſcheinen laſſen, in ein Zimmer, er bittet uns, 
alles ſorgfaͤltig zu unterſuchen. Wir thun es, 


und 


kennt der denkende Theil der Menſchen alle dieſe 


Wunder, ihrem Entſtehen nach. Aber noch immer 
bleibt der grobe Haufe in Ungewisheit oder gar in 


Irtum. Folglich muß freilich jetzt dergleichen Be⸗ 
trug viel ſubtiler, gewiſſer, und unentdecklicher eins | 
gerichtet werden; allein auch dieſes, daß wir den 
Grund und das Entſtehen der Phaͤnomenen nicht 
wirklich entdecken und wiſſen, macht keinen Beweis 
aus, daß es kein Betrug ſeyn koͤnne. Es iſt daher 
in der That keine fo leichte oder ſehr nuͤtzliche Be⸗ 
hauptung, wenn man ſolche Begebenheiten gleichſam 
als fortgeſetzte Wunder ſol anſehen koͤnnen, die 
Gott ſelbſt alſo befoͤrdere, wenn ein Menſch ſie ſo 
beſchreibet, daß fie aus und durch Kraft des Glaus | 
bens geſchaͤhen. Die chriſtliche Religion iſt geiſtlich, 


hat geiſtliche Gegenſtaͤnde und Mittel; ſie iſt ihrem 
rechten Inhalte nach deutlich und gewis genug; und 


wer ihren Inhalt nicht annemen wil, wird ein fehr 
ungeiſtlicher Chriſt ſeyn, wenn er durch ſolche auf | 
ſerliche ungewiſſe Begebenheiten ſeine Ueberzeu⸗ 


gung beſtimmen läßt. Schon lange haben uͤberaus 
viel gelehrte und fromme Lehrer ſich in dieſer Lehrart 
ſehr vorſichtig aufgefuͤret, wenn man die chriſtliche 
Religion, die wir im Geiſt und Wahrheit uͤben, 


auf ſogenante Wunder vorzüglich, ohne Ein- 


ſchraͤn kung auf die Menſchen, gründen und eigent⸗ 
lich beweiſen wil. So leicht dieſe Denkungsart fuͤr 


Einfaͤltige iſt: ſo viel Schwierigkeiten behält fie ber 


man⸗ 
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und glauben es ſey unmöglich, daß jemand in 
demſelben verſteckt ſeyn, oder in daſſelbe kommen 
konne. Er führe uns in ein Nebenzimmer, und 
fängt feine Beſchwörungen an, und mit Entſe⸗ 
tzen ſehen wir aus dem leeren Zimmer einen Geiſt 
hervortreten. Hier, rufen wir, kann kein Be⸗ 
trug ſeyn! Und der Zauberer lacht uns heimlich 
aus. Es find mir davon beſonbere Faͤlle bekant, 
wo auch der Kluͤgſte mit aller gebrauchten Bor 
ſicht betrogen werden kan. 


| G 14. Ä 
Laßt uns nun zweitens die beruͤhmteſten 
Magos ſelbſt betrachten. Ich werde meine Le⸗ 
fer nicht mit den Egyptiſchen Zauberern unterhal⸗ 
ten, deren im 2ten Buch Moſe im ten Capitel 
u. f. gedacht wird, noch vielweniger werde ich die 
berufene Hexe von Endor auftreten laſſen. Die 
groͤſten Gottesgelehrten haben ſchon laͤngſt erwie⸗ 
ſen, daß dieſe Zauberer Betrieger geweſen. Ich 
wage es nicht, als Arzt zu den Beweiſen dieſer 
würdigen Männer etwas hinzuzufügen 7). Der 
| L 5 erſte 


manchen andern; man muß es alſo mit groſſer Eine 

ſchraͤnkung vortragen, und nicht zu einem algemeinen 

Beweiſe machen, weil er ſich nicht aufdringen laͤßt, 
und vielen guten Chriſten ganz entberlich iſt. 

57) Es iſt leicht einzuſehen, daß der Herr Verfaſſer ſich 
es nicht zur Abſicht gemacht habe, in dieſen Blaͤttern 
eine Geſchichte der ehedem ſo beruͤmten Zauberer, 
bey den verſchiedenen Nationen, zu ſamlen; welche 

Abſicht ein groß Buch zunaͤchſt erfordert hätte, Und 
was 
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erſte berühmte Zauberer, deſſen in den Büchern 
des Neuen Teſtaments gedacht wird, iſt Simon 
Magus. Herr von Haen ſieht dieſen Mann 
als einen wahren Zauberer an, und beweiſt die⸗ 
ſes durch das Zeugnis des Tillemont in feiner } 
Kirchengeſchichte 28). Die Bibel ſagt, Apoſtel⸗ 
geſch. | 


was für ſorderlicen Nutzen koͤnte es haben, wenn | 


man ſchon von zauberiſchen memoires Nachricht gäs 


be, die Cham, ja Abraham ſogar, (eine Meß 
ſichta, worin alle Ordnungen oder Arten von Hakkaſ⸗ 
ſuph beſchriehen worden) und Joſeph, ſolten hinter⸗ | 
laſſen haben? (von deſſen Fauberſpiegel man auch 
einen Aufſatz herum trug; und dis aud] en 
nennte;) was vollend Foroaſter und Salomo für | 

Geheimniſſe verſtanden. Juden, Chriſten und 
Muhammedaner haben die ſpaͤten Meinungen, 
die zu ihrer Zeit im Lande herrſcheten, unter die 
Stellen oder Erzaͤlungen der Bibel geſteckt, welche 
von ſolchen vermeinten Zaubereien ſchon alte Bewei⸗ 
fe enthalten folten. Solche alte Künfte, denen man 

eine furchtbare geheime Geſtalt gab, ſind freilich auch 
unter den Zeitgenoſſen Moſis und anderer beruͤmten 
Perſonen der Bibel, ſchon gaͤng und gäbe geweſen; 
aber aus Meinungen und Aberglauben wurde das | 
durch doch keine Lehrwahrheit, von ſolchen Wirkun⸗ 
gen der Geiſter, daß davon Erzaͤlungen vorkom 
men. 

36) Daß die gemeinen Patronen des Pfarrher Gaß⸗ 
ner ſich ſo gleich auf dieſen Simon, und auf ſeine 
Zauberthaten zu Rom, berufen, und eine lange 
Reihe von gleichlautenden Stellen mancher Kirchen 
väter, ſtatt eines guten Beweiſes, noch jetzt ges 
brauchen: iſt gar kein Wunder; es gehoͤret zu der 
Denkungsart dieſer Claſſe von Gelehrten oder Halb“ 

| 
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geſch. Cap. 8. v. 9. er gab vor, et wäre er 
was groſſes. Wer nur vorgiebt etwas groſſes 
zu ſeyn, iſt ein Betrieger. Kan alſo Simon 
etwas anders geweſen ſeyn? Weiter haben wir 
keine ſichere Nachricht von diefem Zauberer, als 
einige fabelhafte Legenden einiger Kirchenvater, 
die zu lange nach ihm lebten, daß fie etwas ans 
ders als von Hoͤrenſagen haͤtten von ihm wiſſen 
konnen. Es folgt der beruͤhmte Apollomius 
von Tyana, der im erſten Jahrhundert gelebt, 
und ſo uͤbernatuͤrliche Dinge verrichtet haben ſoll, 
daß die Heiden ihn unſerm Erloͤſer entgegenſetz⸗ 
ten, wenn ſich die Chriſten auf die Wunder SE 
ſu beriefen. Philoſtratus, der das Leben des 
Apollonius beſchrieben, lebte bei nahe 100 Jahr 


nach 


gelehrten; aber ein wirklich gelehrten Mann, wie 
Hr. von Kaen, kan unmöglich dieſer Denkungsart 
ſelbſt ergeben ſeyn. Der gemeine Poͤbel im damali⸗ 
gen roͤmiſchen Reich war es von Kindheit an ge⸗ 
wonet, die alten Mythologien und poeſien von 
der Circe ꝛc. als unleugbare Siſtorien anzuſehen; 
und taͤglich gab es Hererey von faſt allen uns bekan⸗ 
| ten Arten. Es muſten daher von den chriſtlichen 
Kaiſern von Zeit zu Zeit Geſetze gegeben werden, wi⸗ 
| der dieſe bisher Öffentlichen Werke und Thaten der 
! Wagie; wie ſchon in legibus 12 tabularum ver 
| boten war, ne quis fruges incantaſſit, aus wel; 
chen Geſetzen die Vertheidiger der teufliſchen Wir: 
| kungen von Zeit zu Zeit Beweiſe von der Wahrheit 
| ihrer jetzigen Begriffe zu machen pflegten. Aber 
Gelehrte haben nie dieſen Schluß oder Zuſammen⸗ 
| Hang zugegeben, 
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nach des Apollonius Tode unter dem Kaiſer Se⸗ 
verus, und war alſo kein Augenzeuge. Und da 
feine Abſicht bey dieſer Lebensbeſchreibung haupt⸗ 
ſaͤchlich war, die Chriſten anzugreifen, und ſei⸗ 
nen Apollonius über den Erlöfer zu ſetzen, fo kan 
man leicht denken, wie glaubwürdig dieſer Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſeyr. Man leſe G. Olearius 
Vorrede über des Philoſtratus Leben Apollonii, 
und J. L. v. Mosheim Anmerkungen über 
Cudworths Syſtema intellectuale pag. 304 u. f. 
Um deſto unverantwortlicher handelt Herr von 


Haen, daß er die vermeintlichen Wunder des 


Apollonius von Tyana, ganz treuherzig als wahr 
annimmt 39). Ich will meinen Leſern nur ein 


den gemeinen Landglauben; wie des Apulejus Aſt- 
nus aureus die deutlichſte Beſchreibung von Ver⸗ 
wandlung eines Menſchen in ein Thier enthaͤlt. 
Allein ſchon in mehreren Conciliis haben chriſtliche 
Lehrer ſich dieſer eingebildeten Macht des Teufels wis | 
derſetzt, und es blos Bethoͤrung und Illuſiones ge⸗ 
nennt. Unter dem Kaiſer Ludouicus pius, hat 
Agobard recht ausfuͤrlich wider ſolchen greulichen 
Aberglauben geſchrieben; und wenn mehrere Lehrer 
fo aufrichtig den Unterricht der Menſchen beſorgt haͤt⸗ 
ten, wuͤrden nimmermehr die Hexenmeiſter etwas 
zu thun bekommen haben. Der beruͤmte Mann, 
Gerbert, der nachher als Pabſt Silveſter der zte 
hies, hatte ſchon im 1oten Jahrhundert das Schick ⸗ 
ſal, von den ungelehrten Zeitgenoſſen darum eines 
Umgangs mit dem Teufel und der Heperey beſchul⸗ 
digt zu werden, weil er jo gelehrt war, daß er geo⸗ 
metriſche und aſtronomiſche W 
onte; 
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paar Stellen zur Probe anführen. Apollonius 
kam nach Epheſus zur Zeit der Peſt. Er fand 
daſelbſt nahe an dem Tempel des Herkules einen 
alten Bettler ſitzen, und befahl ſogleich, dieſen 
als einen Feind der Götter zu ſteinigen. Der 
Poͤbel that dieſes. Auf ſeinen Befehl muſte man 
den Steinhauſen wegraͤumen, und da fand man 
ſtatt des alten Mannes einen Hund, und die Peſt 
hoͤrte fo fort auf. Wie iſt es moglich, daß ein 
Mann von des Herrn von Haen Siegelante 
dieſes alte Weibermaͤhrchen fü rechaag als wahr 
annehmen und erzaͤhlen kan! Daß Apollonius 
ferner, als er vom Kaiſer Domittanus verhoͤrt 
ward, auf einmal in der Gerichtsſtube unſicht⸗ 
bar geworden, kan ſehr naturlich zugegangen ſeyn. 
Man weis, daß der Obriſte über die kaiſerliche 
i Leib⸗ 


konte; und es hatte ſchon Boetbius uͤber ein aͤnli⸗ 
ches Schickſal geklagt; dem gelehrten Johann Leis 
tbemius gieng es eben jo; dem Poſtellus, Paras 
celſus, und ſehr vielen andern. Der franzoͤſiſche 
Gelehrte Naudaͤus hat eine beſondere Schutzſchrift 
ſchreiben koͤnnen für Gelebrte, die man der Zaus 
berey beſchuldigt hat. Dem ungelehrten Theil der 
Menſchen iſt es zu gut zu halten; aber eigentlichen 
Vorſtehern der Gelehrſamkeit iſt es nicht zur Ehre zu 
rechnen, wenn ſie ganz gemeine Irtuͤmer unterſtü⸗ 
Ken. Kein Proteſtant hat hat es der Mühe werth 
gehalten, von der Zauberey des gelehrten Biſchofs 
von Wer ſeburg, Michael Sidonius, weiter zu 
reden; indem es gemeine Hexen Logik war, welche 
von der groſſen Katze, die er zu ſeinem ae gnů⸗ 
gen hielte, vorausſetzte, es fen der Teufel, 
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geibwache Aelianus, ein guter Freund und alter 


Bekanter des Apollonius war. Wie leicht hat 
ihn dieſer im Gebränge entfernen koͤnnen! und 
wie leicht hat er nicht dem ohnedem abergiaͤu⸗ 
biſchen Domitian, der ſich ſo vor dem Apollonius | 
als einem Schwarzkünſtler fürdtete, einbilden 
koͤnnen, er ſey verſchwunden! Endlich ſoll Apol⸗ 
lonius mitten in einer Rede, die er zu Epheſus 
gehalten, ausgerufen haben: in dieſem Augen⸗ 
blick iſt der Tyrann Domitian ermordet worden. 
Und dieſe That babe ſich auch beftäriget 4%). 
Wer da weis, was man von Schwedenborg 
erzaͤhlt, der wird ſich durch dieſe angebliche Ge⸗ 
ſchichte des Apollonius nicht gleich verführen laſ⸗ 
fen, Und warum hat denn dieſer Geiſterſeher, 

| der 


40) Aenliche Prophezeiungen, welche aber ohne Hexe⸗ 
rey freilich gar wohl haben eintreffen koͤnnen, erzaͤlt 


der Verfaſſer der geheimen Lebensgeſchichte des Pabſt 
Alexander des éten, von dem ſo verſchiedentlich be⸗ 


urtheilten Sieronymus Savonaxola; der ſich ges 
heime Correſpondenz gehalten, und alſo ſreilich 


7 f 
viel einzelne Dinge habe vorher ſagen koͤnnen. Es 


gehort jetzt nicht her, die Ehrlichkeit und Richtigkeit 
dieſer Sache zu unterſuchen; es mag erdichtet, oder 
Savonarola durch die ſchaͤndliche Macht der Tortur 


dazu gebracht worden ſeyn, wider ſich ſelbſt dis zu far 
gen. Es ſol nur zeigen, daß Schwedenborg auch 

auf natürliche Weiſe jene fo ſehr erhobene Entdeckung 
haben und von ſich geben koͤnnen, ohne es aus dem 
Reiche der Geiſter zu haben. Und es giebt verne⸗ 
me Perſonen, die der gemeinen Beſchreihung ſeines 


angeblichen Wunders widerſprechen, 
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| der von Epheſus bis nach Rom ſehen konte, nicht 
| auch vorausfehen konnen, daß die Verſchwoͤrung 
wider den Kaiſer Domitian, wozu Apollonius 


| ſelbſt den Nerva und andere aufgehetzt hatte, 


wuͤrde entdeckt werden? Doch genug von dieſem 
Apollonius. Nun folgt im 13 ten Jahrhundert 
Albertus Magnus. Denn in dieſem Zwi⸗ 
| ſchenraum war kein ſonderlich beruͤhmter Magus 
aufgeſtanden, ſondern der Teufel hatte inzwiſchen 
nur bei alten Weibern ſeig Weſen. Alles, was 
man von dieſem berühmten Biſchof von Regens⸗ 
burg beweiſen kan, iſt, daß er die natürliche Mas 
gie und beſonders die Mechanik ſehr gut verſtan⸗ 
den. Und vor einen wuͤrklichen Schwarzkuͤnſtler 
hat er ſich ſelbſt nicht ausgegeben. In den das 
maligen finſtern Zeiten, muſte ein Mann, der 
ſo viel Einſicht in die Mathematik hatte, noth⸗ 

ls vor einen Hexenmeiſter gehalten werden. 


} 


. 
Im 16ten Jubrhundere hätte der berufne 


Leute gar zu gern beredet, er ſey ein Hexenmeiſter, 
Hallein es wolte mit feinen Hexereien nicht recht 
ſort, ohngeachtet Remigius in feiner Daemono- 
Jlatria, uns einige Teufeleien von ihm auf guten 
N Glauben erzaͤhlt 4), Und Paracelſus ver ſtand 

zu 


| 11 Die Urtheile vom Paracelſus ſind gar ſehr ver⸗ 
ſchieden; der ſel. D. Hauber hat im sten Stück ſei⸗ 
ner bibliotheca et acta magica num. LI. ©, 382 f. 


eine 


Denn 
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zu wenig Mathematik, um feine Geiſterbeſchwö⸗ 
rungen recht kuͤnſtlich zu machen. Weit beſſer 
glückte es dem D. Fauſt, der die mathematiſche 
Magie vortreflich verſtand, und in Erfurt ſo lan⸗ 
ge Geiſter beſchwor, bis er von der Univerſitaͤt 
daſelbſt das Conſilium abeundi bekam. Diele 
bensbeſchreibung, welche man unter ſeinem Na⸗ 
men hat, iſt völlig erdichtet und ein bloſſer Ro⸗ 
man. Daher hat man endlich gar angefangen | 
zu zweifeln, ob es wirklich einen O. Fauſt geger 
ben, und viele haben ihn mit dem bekanten Buch ⸗ 
drucker Fauſt in Mainz im sten Jahrhundert 
verwechſelt. Allein Herr D. Hauber hat in ſei⸗ 
ner vortreflichen Bibliotheca magica das Gegen, 
theil gründlich dargethan 42). So viel iſt gewis, 
daß er ein Vagabunde und ein erſchrecklicher 
Windbeutel geweſen, der viele mechaniſche und 
optiſche Kunſtſtücke gewuſt und ſich damit groß 


— 


| f 


in 


an 100 wider die Beſchuldigung der Sau | 
berey eingeruͤckt, welche ſogar von einem roͤmiſch⸗ 
katboliſchen Verfaſſer, D. Adam a Lebenwald 
herruͤret; der ein Medicus zu Salzburg gewefen, 
wo Paracelſus ſein Teſtament gemacht und begra⸗ 
ben lieget. Er hat freilich durch ſeine vielen neuen 
Namen, die er gewiſſen Geiſtern beizulegen ſcheint, 6 
(es war fein Scherz,) manchen Tdeologis Gelegen 


N 


heit genug gegeben, zu ſehr harten Urtheilen. Auch “ 
Gabriel Naude hat ihn von der Zauberey losges 95 
0 


ſprochen. 
4) D. Seumanns Brief an den D. Sauber iſt ng 
ſchon oben angefuͤrt worden. | hit 
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gemacht hat. Endlich dürfen wir den vor wenig 
Monaten in Leipzig beruͤchtigten Schwarzkuͤnſtler 
Schroͤpfer nicht übergehen. Dieſer ſieht ſei⸗ 
nen Vorgaͤngern in der Schwarzkunſt, in Ab⸗ 
ſicht auf feine Lebensart, völlig ahnlich. Aus eis 
nem Huſaren ward er ein Koffeeſchenk, und 
endlich ein Zauberer, betrog die Leute, machte 
Schulden, und erſchoß ſich endlich ſeldſt. Sei⸗ 
ne Beſchwörungen hatten alle oben angeführte 
Merkmale des Betzugs. Er ſetzte feine Zus 
ſchauer vorher in Furcht und Schrecken. Er ber 
ſchwor zu ihrer Sicherheit, erſt die Schutzgeiſter, 
die ihm zwar nicht ſichtbarlich zu Huͤlfe kamen, 
aber ſich doch hören lieſſen, und während feiner 
Beſchwoͤrungen ein lieblich Concert auf Wein 
gläfern machten. Man kan leicht denken, daß 
ſeine Zuſchauer ſich nicht ſehr auf dieſe unſichtba⸗ 
re Muſikanten verlaſſen haben, und immer in 
Furcht geweſen ſind, dieſe Schutzgeiſter moͤchten 
von den boͤſen Geiſtern, trotz ihrer Inſtrumental⸗ 
mußt überwunden werden. Die Geifter der 
e lies er nicht einmal allezeit in ihrer 
Geſtalt, ſondern nur in Form eines Dunſtes ers 
ſcheinen, und machte nur ihre Stimme nach. 
Den in Leipzig gar zu bekannten ſel. Proſeſſor 
Gellert wagte er nicht zu citiren, und gab lieber 
vor, er habe keine Gewalt uͤber ihn. Denn hier 
waͤre der Betrug am leichteſten entdeckt worden. 
Diejenigen, mit welchen ich deswegen geſprochen 
babe, und welche einige Kentnis ſolcher Künfte 
beſitzen, verſichern mich, daß er feine Erſcheinun⸗ 
| ates St. M gen 
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gen nicht einmal ſo fein und kuͤnſtlich gemacht ha⸗ 


be als andere, ſondern daß manche Auftritte ſehr 


plump geweſen. Wie iſt es moͤglich, daß an⸗ 
ſehnliche Leute ſich dadurch haben betriegen laß 


fen? Und Herr D. Erneſti hat daher Recht ge⸗ 


habt, über dieſe Sache zu ſpotten 43). 

Noch hat man in unſern Tagen im Jahr 1753 
in Acken an der Elbe, ein Beiſpiel ſolcher Be⸗ 
triegereien an einem begeiſterten Kinde geſehen, 
in welchem 7 Geiſter ſeyn ſolten. Als man aber 
die Sache genauer unterſuchte, und beſonders 
zwei Kandidaten der Mediein, auf hohen Befehl 


das Maͤdchen zu bewachen anfiengen, waren die⸗ 
fe 7 Geiſter fo klug und fuhren aus, ohne die 


Prüfung weiter zu wagen. Und wem iſt das 
Beiſpiel der begeiſterten Lohmannin unbekant, 
die im Jahr 1759 zu Kemberg fo viel Aufſehen 
machte, daß auch ein fonft gelehrter und ehrwuͤr⸗ 


diger Geiſtlicher dadurch betrogen ward, deren 
Begeiſterung aber ein laͤcherliches Ende nahm? 


Was ſollen wir aber zu denen gerichtlichen 
Ausſagen der Hexen ſagen? Haben dieſe Ungluͤck⸗ 
lichen nicht ſelbſt ihre Gemeinſchaft mit dem Teu⸗ 


fel 


45) Im erſten Stuͤck dieſer Samlung iſt der Aus: 


zug aus des Hrn. D. Erneſti ſehr fruchtbaren Pro⸗ 


gramma mitgetheilet worden; man hat auch in Leip⸗ 
zig ſeinem Vorſchlage gefolget, ohne ſich vor Mittele 
oder Untergeiſtern zu fuͤrchten. Und Schroͤpfer 
hat nach feinem elenden Tode keinen Menſchen weis 


ter beunruhiget, wodurch er doch ſeine Geiſterge⸗ 
fchäfte zu beſtaͤtigen verſprochen hatte, 0 
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fel geſtanden? Haben fie nicht bekannt, daß fie 
Krankheiten und Ungewitter durch Hülfe der Dos 
ſen Geiſter hervorbringen koͤnnen? Und ſind ſie 
nicht deswegen in den vorigen Zeiten auf eine 
grauſame Art hingerichtet worden? So wenig 
glaublich es anfangs zu ſeyn ſcheint, daß alle die⸗ 
ſe Ausſagen der Hexen falſch und ungegruͤndet 
ſeyn ſolten; ſo ſehr hat doch die Erfahrung und 
unpartheiiſche Prüfung der Richter ſelbſt gezeigt, 
daß aus allen dieſen Ausſagen nicht das geringſte 
vor die Gewisheit der Hexerey folge. Alle dieſe 
ungluͤckliche Schlachtopfer der Unwiſſenheit, koͤn⸗ 
nen in vier Klaſſen geteilt werden. Einige 
find völlig unſchuldig geweſen 44), und blos durch 
M2210 die 

44) Und dieſer find die meiſten geweſen; ohnerachtet 
mehr als ein hundert Jahre dieſe verfluchten Ketzer⸗ 
meiſter das Recht uͤber Leben und Tod der Menſchen 

eben ſo gehabt haben, als waͤren es ihre Huͤner oder 
Gaͤnſe. Eine Menge folder Nord- und Brand: 
lieder wurden dem armen dummen Poͤbel vorgeſun⸗ 
gen, um ihn deſto mehr zu uͤbertaͤuben. So iſt 
noch im Jahr 1628 in 4. ein Lied gedruckt worden: 
Kurzer und wahrhaftiger Bericht und er⸗ 
ſchreckliche neue Jeitung, von 300 Hexen und 
Teufelsbannern, welche Ihro Fuͤrſtl. Gnaden, Jo⸗ 
bann Georg, Biſchhoff zu Bambergk, in dieſem 
1627. und 28 Jahr haben verbrennen laſſen, was fie 

in guͤtiger und peinlicher Frage bekant haben; etliche 
hundert Menſchen durch ihre Teuſelskunſt umb das 
Leben bracht, auch die lieben Fruͤcht auf dem Felde 
durch Reifen und Froſt verderbt, zu ſingen im Thon, 

wie man den linden Schmidt ſingt. Es it 

ein ſchaͤndlicher Vorwurf fuͤr dieſe Zeiten, daß man 

| ſogar 
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die äufferften Martern der Folter gezwungen wor⸗ 
den, die abgeſchmackten Fragen ihrer Richter zu 


bejahen. Andere von den fo genanten Hexen glaub⸗ 
ten wuͤrklich Hexen zu ſeyn. Sie waren aber bloͤd⸗ 
ſinnig, kindiſch, und ihre Einbildungskraft war 


durch die öftern Erzehlungen von Hexen und Teu⸗ 


feleien ſo verdorben, daß ſie endlich glaubten den 


Teufel ſelbſt zu ſehen. Durch narkotiſche Sal: 
ben, womit ſie ſich beſtrichen, fielen ſie in einen 
tiefen Schlaf, in welchen ihnen traͤumte, fie flü- 
gen auf Beſenſtielen durch die duft, und tanzten 


auf dem Blocksberg mit dem Teuſel. Dieſe Per⸗ 
ſonen haͤtten ins Hofpital oder ins Tollhaus ges 
bracht werden ſollen, um ſie von ihrer Narrheit 


zu kuriren. Drittens hielt man viele vor Hexen, 
die blos an der Epilepſie und andern heftigen 


Kraͤmpfen krank lagen. Herr v. Haen führe 
ſelbſt zwey dergleichen Geſchichte an, und Herr 
Hofrath Eiſenhard giebt in feinen Erzaͤhlun⸗ 
gen, ein ſchreckliches Beiſpiel eines als eine Hexe 
verbranten Maͤdgens, die, wie man aus den 
Akten ſieht, blos epileptiſch geweſen. Endlich 
giebt es viertens ſo genante Hexen, die wuͤrk⸗ 


lich den Tod verdienten, aber gar nicht wegen ih⸗ 


rer 


ſogar elend das damalige Menſchengeſchlecht erzogen 
und unterwieſen hat; deſto mehr muͤſſen wir alle 
Grundſatze, worauf ſolche Bosheit und kirchliche 
Tiranney beruhet, mit Strumpf und Stiel aus⸗ 
rotten, und keine Silbe davon ferner in der chriſt 


lichen Lehre dulten; denn es find lauter Luͤgen, Dum⸗ 
heiten, Bosheiten, Pfaffenkuͤnſte, Buͤbereien dc. 
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rer Gemeinſchaft mit dem Teufel, ſondern wegen 

ausgeübter Giftmiſchereien 45), weil fie chymiſche 

Künſte ausuͤbten, wodurch fie Menſchen und 
Vieh beſchaͤdigten. 


Aus allen dieſen Umſtaͤnden werden meine Le⸗ 
ſer einſehen, daß es uns in dieſer Sache an ſichern 
und glaubwuͤrdigen Faktis fehle. Eine Sache, 
die hoͤchſt unwahrſcheinlich if, und durch keine 

glaubwuͤrdige Fakta unterſtuͤtzt wird, gehört ins 

weitläuftige Schattenreich der Traͤumereien und 
leeren Einbildungen, womit ſich nur leichtglaͤubi⸗ 
ge und aberglaͤubige Leute beſchaͤſtigen, denen die 

Geſetze der Koͤrperwelt unbekannt fi nd, 

I 


3) Beurtheilung der Schrift des Herrn 
von Haen: : de Magia. 
| | 5. 16. abn. 
| Die Schrift des Herrn von Haen: de Magia 
liber, iſt erſt in dieſem Jahre in gros 8. in Leip⸗ 
zig gedruckt und betragt 315 Seiten. Er theilt 
das ganze Werk, nach einer kurzen Einleitung von 
dem Begrif der Magie, in drey Theile ein. Im 
erſten werden die Beweiſe vor die Magie, 


im andern die Grunde gegen die Magie, 
| M 3 vor⸗ 


4) Wie man glaubwuͤrdige Erzählungen davon hat, 
daß manche Scharfrichter das Viebſterben durch 
ſolche Pulver und Miſchungen lange Zeit unterhalten 
m ohne daß Zauberey dabey geweſen, 
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vorgetragen; ; und im dritten Theil wird die Fra; 1 


ge, ob es eine Magie gebe: se 


N 17 
Der erſte Theil iſt in 3 5 0 1 
m erſten werden die Grunde vor die Magie 
aus der heiligen Schrift vorgetragen 400. Hier 
kommen hauptſaͤchlich die Egyptiſchen Zauberer, 


der falſche Prophet Balaam, die Here zu En⸗ | 
dor, und die Pythoniſſa vor, deren in der Apo⸗ 
ee im 16ten Capitel g e wird. As | 


46) Es if allemal ein ſehr merklichen Vorüribheil, 
daß man fo leicht die Vorſtellungen und Meinungen, 
welche ehe lange Jahrhunderte durch zuſammenge⸗ 
wachſen und nach der Verſchiedenheit der Zeitgenoſſen, 
gar ſehr verſchieden zuſammengeſetzt worden 


ſind, in jene fo alten Zeiten hinſetzt, wo in der Bi⸗ 
bel von ſolchen Perſonen eine Nachricht oder Anzeige 


vorkomt, die zu der Geſchichte jener alten Zeit gez | 
hoͤret. Es moͤgen jene ſo mancherley hebraͤiſche 
Namen freilich eine beſondere und verſchiedene Bes | 


| 


deutung gehabt haben; aber es iſt erſt lange nachher 


unter den Chriſten der Begrif von Zauberey, und | 
den Beſchaͤftigungen der Zauberer und Hexen, fo er- 
weitert und umgeſchaffen worden: daß weder je⸗ 


mand davon gewis werden kan, daß z. E. egypti⸗ 
ſche Zauberer haben Geld hexen, Strohwiſche in 
Schweine verwandeln, auf eine jaͤhrliche oder noch 
‚öftere Zuſammenkunft in der Luft zuſammen reiten, 
oder mit fogenanten Teufeln und Teufelinnen ſchwel⸗ 
gen und huren wollen; welche greulichen Narrheiten 
man doch dem chriſtlichen Poͤbel ſo fleißig beizubrin⸗ 
gen und als nothwendige Wahrheiten zu empfelen 
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les dieſes find nach des Herrn von Haen Mei⸗ 


M 4 nung 


b pflgte; noch auch, daß jene Meinungen jener 


Zeiten, in Egypten, in palaͤſtina, in Chal⸗ 
dea ꝛc. einen andern und beſſern Grund der 
Wahrheit und Gewisheit ſolcher vermeinten Zauber⸗ 
thaten, wirklich gehabt haben, als dieſe unter 
den Chriſten ſo viel Jahrhunderte herrſchenden Wei⸗ 
nungen hatten. Wir wiſſen aber von dieſen ſpaͤ⸗ 
tern Meinungen unter den Chriſten, daß es ihnen 
nach dem wahren Ausſpruche gegangen iſt, und im⸗ 
mer mehr gehet, opinionum commenta delet dies; 
weil der Verſtand der Menſchen endlich die alten 
Dumheiten und Irtuͤmer uͤberwindet. Was kan 
ein Chriſt, der die neue Lehre Chriſti zu ſeiner wah⸗ 
ren Gluͤckſeligkeit von Herzen und glaͤubig annimt, 
wol aus jenen Erzaͤlungen von den egyptiſchen 
Zaubern, oder Pfaffen, fuͤr eine Wahrheit oder 
Lehre erfaren und lernen wollen? Wenn man dem 
weiſen Vorſchlage vieler Kirchenvater und frommen 
Lehrer gefolget haͤtte, daß unſre Chriſten aus den al⸗ 
ten todten Erzaͤlungen von der Geſchichte der ſoge⸗ 


nanten zwoͤlf Staͤmme, gar nichts zum geiſtlichen 


fruchtbaren Unterrichte von wahrer Gottſeligkeit zu 
lernen und zu ſuchen haͤtten; und wenn alſo unſre 
Chriſten dergleichen Erzaͤlungen auch ganz und gar 
nicht geleſen oder ihren Inhalt je erfaren haͤtten; ſo 
haͤtten ſie demohnerachtet die wahre rechte chriſtliche 
Heilsordnung behalten, und waͤren recht gute gluͤck⸗ 
ſelige Chriſten worden! Dieſe ſeltſame ungeſchickte 
Art aber, Lehrſaͤtze für Chriſten aus Erzählungen , ſo 
blos die jadiſche Nation angehen, herzuleiten und 
ihnen als Glaubenslehren aufzubuͤrden: beruhet 
noch auf jenem alten Vorurtheil, daß auch die Chris 
ſten durchaus alle jene Hiſtorienbuͤcher der juͤdiſchen 


e anſehen muͤſſen, als Stuͤcke von einer und 


derfels 
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nung, würkliche 1 und Hexen geweſen. | 


und zur Betruͤgerey in allen den falfchen Religionen, 


Wir 


derſelben Offenbahrung Gottes an das ganze 
menſchliche Geſchlecht, zu ſeiner groͤſſern e 
und Seligkeit. Dieſe Lehrart, ſo alt ſie iſt, ſo un⸗ 
richtig, ungegründet, unwahr und entfernt it 
ſie, von dem Geiſte der chriſtlichen ganz andern, | 
neuen, volkommenen Religion; welche aus jenem 
geringen a. b. c., aus jenen ſo mangelhaften Verſu⸗ 
chen einer Leitung dieſes hartnaͤckigen und rohen Vol⸗ 
kes, durch Erzaͤlungen aͤuſſerlicher ſinlicher Verändes | 
rungen und Einkleidungen derſelben, keine Leh- 
ren entlehnet, um eine beſſere und volkommenere 
Religion zu kennen und zu befolgen. Nur cg. 
n, vnriet, ſehr elend unterwieſene Chriſten find | 
es, welche jene ſo unbeſtimt abgefaßten Erzaͤlungen, 
von Beſchwoͤren, Befluchen ꝛc. ſogar fuͤr wichtige | 
Theile ihrer chriſtlichen Religion anſehen mögen! Es 
iſt eben ſo geringhaltig, wenn manche ſogar aus Paus | 
li Worten, Gal. 3. wer hat euch (gleichſam) bezau⸗ 
bert, einen Beweis hernehmen, daß es in der 
That fo vielerley ſolche Wirkungen gebe, als vieler | 
ley Arten allerley einfältige, oder liſtige Menſchen 
unter dem Iaonaıvev, und faleinus, nach und nach 
zu gedenken ſich gewoͤnet haben. Wie kan unter 
ſelchen heidniſchen, zum Weſen des Heidentums 


ganz eigentümlich gehoͤrigen Vorſtellungen und 
Urtheilen, die chriſtliche Religion, mit ihrer geiſt⸗ 
lichen eigentuͤmlichen Art, ſich zugleich behalten la 
ſen! Paulus ſagt ganz gerade, 1 Cor. 8, 4. wir (ges, 
uͤbten Chriſten) wiſſen es freilich wohl, daß in der 
Welt (unter den Heiden) Idolum, eidwAov (des 
Jupiter, Herkules, Bacchus, nichts (wirklich 
der Subſtanz und der vermeinten aͤuſſerlichen Wir- 
kung nach,) iſt; und daß es ſolglich keinen Sufams 

mens | 
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Wir wollen uns mich in die cheologiſche und exe⸗ 
M 5 geti⸗ 


menhang und Erfolg fuͤr das Fleiſch macht, wenn 


es durch die Pfaffen ihren Goͤtzen, mit ihren CA 
rimonien geweihet und zugeeignet heißt. Weil aber 
freilich nicht ſogleich dieſe Kraft des Aberglaubens bey 
allen Einfaͤltigen gehoben werden kan: ſo ſollen geuͤb⸗ 


tere Chriſten mit Vorſichtigkeit ſich gegen die Schwa⸗ 


chen und Aberglaͤubiſchen verhalten. Wie kan ein 
denkender Chriſt ſich hiebey uͤberzeugen, daß den⸗ 
noch Paulus es zum Lehrſatz gemacht habe, daß 
Menſchen durch gewiſſe Caͤrimonien boͤſe Geiſter da; 
hin bringen koͤnnen, alle gute Creatur GOttes, ſo 
oder ſo zu bezaubern und zu behexen? Paulus wie⸗ 
derholt es, Kap. 10, 19. 20. 21. Ich behaupte nicht, 
daß dwAov oder ee ονν , an ſich, ohne die 
Meinungen der Heiden, wirklich etwas ſeie; es iſt 
aber doch gewis, daß die Heiden ſolche Opfer nicht 
GoOtte bringen, (den die Chriſten doch kennen und 
geiſtlich ehren wollen;) ſondern ſogenanten Daͤmo⸗ 
niis. Ich kan alſo nicht leiden, daß ihr einerley 
Keligionsart mit den Heiden beibehalten, und dem 
Hercules, Bacchus, dem Caſtor und Pollux zc, 
zu Ehren, oͤffentlichen Opfern ferner ſelbſt beiwonen 


wollet! Dis iſt gewis der Verſtand Pauli. Er weis 


es, daß die Heiden ſolche Opfer fuͤr ſolche Daͤmo⸗ 
nia beſtimmen, wie die Juden den boͤſen Geiſtern 
ſehr viel leibliche oder aͤuſſerliche Wirkungen beileg⸗ 
ten; allein er lehret nicht, daß Chriſten ſolche heid⸗ 
niſche und juͤdiſche Meinungen in ihre chriſtliche ganz 

andre Religion uͤbertragen und beibehalten ſollen. 
Man kan aber auch auſſer dem, freilich allerjes 
ne einzelne Beiſpiele, die in der Bibel von heidni⸗ 
ſchen Voͤlkern gemeldet werden, als eben ſolche 
menſchliche Betruͤgereien anſehen, welche ſo haͤu⸗ 
fig unter den Chriſten ſind bis in unſre Zeit gi fü 
erer 
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getiſche Streitigkeiten bei Auslegung derer ange 


führten Schriftſtellen miſchen. Laͤngſt haben die 
gröften Gottesgelehrten unter den Proteſtanten 
gewieſen, daß man ſich ohne Grund auf dieſe 
Stellen der Bibel berufe. Und wir wollen die 
Widerlegung dieſer Haeniſchen Gründe, denen 
Gottes gelehrten vollig uͤberlaſſen. Im zweiten 
Hauptſtuͤck folgen die Beweiſe aus der Tradition 
und den Kirchenvaͤtern. Dieſe werden bey Pro⸗ 
teſtanten ſehr wenig Eindruck machen. Was 
geht es uns an, ob der heil. Auguſtin Hexen ge⸗ 
glaubt hat oder nicht? 47) Was aber im dritten 
Haupfſſtuͤck folgt, gehoͤrt zur Beurtheilung des 
Arztes. Denn in dieſem Capitel will er das Das 
ſeyn der Magie aus medieiniſchen Nachrichten 
und andern e Geſchichten darthun. 
Die 
cherer vorgenommen worden, weil man es als aus⸗ 
gemacht vorausſetzte, alle Chriſten muͤſten, thefin 
glauben; und nun bey der hypothefis kam es auf 
eines jeden eigene Uebung oder Entſchlieſſung oe es 
für teufliſche Wirkungen zu halten. 
47) Freilich hat Hr. von Haen auch nicht zunächſt fuͤ n: 
Proteſtanten geſchrieben; bey ſeiner Kirche hat 
Auguſtinus überhaupt, (ſolche einzelne Stellen aus⸗ 
genommen,) noch ſehr viel Anſehen. Und wenn wir, 
als Proteſtanten, die ganz unleugbaren Stufen der 
theologiſchen Kentniſſe bey den ſogenanten Kirchen⸗ 
vaͤtern unterſcheiden: ſo wollen wir es auch nicht 
blos aus Vorurtheil oder aus Verachtung thun; ſon⸗ 
dern weil wir die Veraͤnderlichkeit der Erkentnis, 
nach dem Unterſchiede der Huͤlfsmittel, vor Augen 


ſehen; wie Auguſtinus ja auch ſelbſt libros retra- 
tatig- 
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| Die Ueberſchrift des Capitels verſpricht viel: ma- 


| giam, ſagt er, vere exiſtentem confirmare vi- 
dentur Medicorum inclytorum experientia, vi- 
rorum ſapientum obferuatio, accuratiſſimorum 
hiſtoriographorum intemerata fides 48). Sol⸗ 
te man nicht glauben, Herr v. Haen wuͤrde in 
der Wahl feiner Geſchichten und feiner Zeugen ſehr 
behutſam ſeyn? Wie ſehr muß man ſich daher 
wundern, wenn man die Maͤrchen von Simon 
Magus auf das bloſſe Zeugnis Juſtin des 
Maͤrtyrers, die noch handgreiflicher falſchen und 
fo oft widerlegten Wunderwerke des Apollonius 
von Tyana, und endlich eine elende Geſchichte 
von einem Carthaginenſer Albieerius hier ana 
trift, welche der heil. Auguſtin nur von Hörens 
ſagen erzehlt. Nun folgen Zeugniſſe berühmter 

Aerzte. 


&ationum geſchrieben hat; welche wir gleichſam an 
ſeiner Stelle, mit Gebrauche unſerer Erkentnis eben 
ſo fortſetzen, als gewis kein Pabſt ſolche dumme He⸗ 
| renbullen wieder ausgeben, oder ſolche Ablaskraͤ⸗ 
mer wieder herumſchicken wird, als ehedem gefchahe, 
42) Der Inhalt dieſer Anzeige iſt allerdings, fo groß 
er ſcheint, zugleich dem unterworfen, was man pe» 
titionem principii nent; 1) was Aerzte betrift, kan 
man ſich theils auf alte, theils auf neuere, oder 
chriſtliche berufen. Unter den alten iſt es bekant, 
warum ſie ſolche Redensarten haben gelten laſſen, 
le vo og, ſchon Hippocrates ſiehet die Meinung, 
daß ein Daͤmon Urſache an Krankheiten ſey, fuͤr das 
Eigentum der Marktſchreier an. Chri liche Aerz⸗ 
te haben freilich meiſt der Theologie ihre Kunſt 
unterwerfen muͤſſen, wenn ſolche Faͤlle aufkamen; 
indes 
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Aerzte. Hier beruſt er ſich auf das Zeugnis des 
Benedikt von Verona, des Benivenius, des 
Hernell, des Gemma, des Paraͤus, des Co⸗ 
dronchius, des Jacutus Luſitanus, alles 
groͤſtentheils Zeugniffe aus dem ıöten und der er⸗ 
ſten Haͤlſte des ebe nde wo es Moe 

de 


indes ſind doch auch noch ganz auſtichtige Medici, 
die den Joh. Wier noch übertroffen haben, in fol | 
chen Urtheilen. Die Briefe des Hrn. v. S. Andre 
ſind vorhin angefuͤrt worden. Bey den Gaßneri⸗ 
ſchen Auftritten haben mehrere Aerzte ſich hinrei⸗ 
chend zuruͤckgezogen, und keine teufliſche oder zaube⸗ 
riſche Krankheiten wahrnehmen koͤnnen; wenn auch 
manche viel 1 und unentfchloffener redeten. 
Wo füllen nun zucht mediei ſeyn, deren Experien- | 
tia hier dieſe Sache entſcheiden moͤge? Konten ſich | 
auch beruͤmte und erfahrne Aerzte in ihrer Erfarung 
nicht irren? Ja in der That, kan man durch Er- 
farung es entdecken, daß teufeliſche Wirkungen da 
ſind? Und haben nicht auch proteſtantiſche Aerzte 
ſich haͤufig geirret, in ſolchen Aufgaben? Haben 
nicht manche aus gar kentlichen Urſachen, lieber ih? 
re eigene Meinung verkleidet, und das Anſehen und 
die Gewonheit mancher Geiſtlichen indes gelten laſ⸗ 
ſen? An betrügeriſche, wiſſentlich unwahre Jeug: | 
niſſe wil ich hier nicht denken, wovon mehrere ſehrt 
auffallende Beiſpiele in Anubers Bibliothek vor: 
kommen. 2) Virorum ſapientum obferuatio. 
Werden ſolche Beiſpiele mehr beweiſen, als daß die 
Denkungsart und Beurtheilung zu aller Zeit hieruͤ⸗ 
ber verſchieden geweſen iſt? Sehr viele hatten es ſich 
ohnehin zur Regel der Weisheit gemacht: loqui- 
mur cum vulgo, ſentimus cum doctis. 3) Ae. 
curatiſſimi hiſtoriographi ſollen bey ſolchen ni | 
ungen 


1 


| 
| 
I. 
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de war, am Ende medieiniſcher Wahrnehmun⸗ 
gen, allezeit einen Abſchnitt von magiſchen Kuren 
hinzuzufügen. Doch es thut mir leid, daß ich 
es ſagen muß, Herr v. Saen führe theils feine 
Schriſtſteller nicht allzeit als ein ehrlicher Mann 
an, theils bat er fo ſchlecht gewaͤhlt, daß = 
\ & 


lungen intemeratam fidem haben und behalten; 
wird aber was mehreres dadurch, daß ſie dergleichen 
erzaͤhlen, erwieſen, als daß ſie ganz ehrlich die 
Sachen erzaͤlet haben? Das groſſe Beiwort accura- 
tiſſimi hat gar keine Bedeutung in folgen Erzaͤlun⸗ 
gen; ſo lange es nicht gewis und ungezweifelt iſt, daß 
auch ein accuratiſſimus hiſtoriographus, mit aller 
ſeiner Genauigkeit, den klaren gewiſſen Unterſchied, 
zwiſchen Geſchichte und Meinung, bey ſolchen 
Erzaͤlungen wirklich unfelbar ſelbſt beobachtet und ber 
folget habe. Niemalen kan man aber es ausma⸗ 
chen, daß die ganze Art der Vorſtellung der voll; 
ſtaͤndige wahre Inhalt der Geſchichte ſelbſt ſeie. 
Und Juſtins Plaudereien vom Simon Wagus! 
die einſeitige Erzaͤlung vom Apollonius, die den 
ganz gemeinen Landglauben ſchon einſchließt, der 
das Eigentum der Heiden war! Auguſtini Nachge⸗ 
bung und Herablaſſung, oder eigenen Irtum, (der— 
gleichen er mehrere hat,) wollen wir nicht auseinan⸗ 
der ſetzen; Africa war damalen recht vol von Aber⸗ 
glauben, theils heidniſchen theils chriſtlichen, 
aus apocrypbiſchen vielerley Buͤchern. Die vie⸗ 
len Geſetze der Kaiſer wider die Nagie haben an⸗ 
dere auch angefuͤrt; welche freilich ſtets beweiſen, daß 
der gemeine Haufe ganz feſtglaͤubig geweſen; ohn⸗ 
erachtet ſelbſt die Wirkung der Geſetze, die Furcht 
und Flucht ſolcher Zauberer, hinlaͤnglich beweiſet, 
daß ſie das 0 wirklich konten, was andere ſo leicht 
glau⸗ 
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Geſchichte ſich beſſer in einen altfraͤnkiſchen Ka⸗ 
lender ſchicken wurden, als in die Schrift eines 
berühmten Arztes des jetzigen Jahrhunderts. 
Was das erſte betriſt, fo beruft ſich Herr von 
Haen S. 79. auf Joh. Fernell. Er fuͤhrt 
aus feinen Werken die Worte an: Vidi e 
E- 


chartula collo ſubnexa, vniuerſi corporis i& 


rum vna node detergeri: vidi et febres verbis, 
cerimoniis, quadantenus profligari. Allein er 
läßt mit Fleis Fernels folgende Worte weg, weil 
fie ihm nicht in feinen Kram dienen. Denn Fer⸗ 
nel ſetzt gleich hinzu: ſed quae mox ſimiliter, 
aut multo deterius recurrerent, und ſchließt dar⸗ 


aus, daß dergleichen magiſche Kuren nichts wuͤrk⸗ 
liches, ſondern nur teufliſche Blendwerke ſeyn 
muͤſſen. Und die Geſchichte ſelbſt? Behexte 
Perſonen haben Nadeln und Haare 49) wegge⸗ 
5 bro⸗ 


glaubeten. Nun koͤnte man feit der Geſchichte Gre⸗ 
gorii, des erſten Biſchofs in Rom, viele tauſend 
Zaubergeſchichten freilich auch zum Beweiſe rechnen; 


und dieſer war ehedem ganz unumſtoͤslich, weil es 
nun zur Nirchenlehre geworden war, die aus den 


vitis und actis ſancorum, und aus den algemei⸗ 
nen heidniſchen Meinungen den allernaͤchſten Grund 
hatte. Aber von dieſem allen heißt es mit Recht, 
tempora mutantur, et nos mutamur in illis. Die 
Perioden jener ganz elenden Kirchenlehren ſind vor⸗ 
bey, mit allen den betruͤbten Meinungen, welche 
unaufhoͤrlichen Spot über eine folche Religion mit 


ſich fuͤreten. 


499 Auch Caninichen, ſtuͤckweis; welche Schelmerey | 
in England im Jahr 1728 noch fehr viel Aufſehens 
machen 


ä — — —— 
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brochen. Wie oft hat man dieſe Betriegereien 
unterſucht und entdeckt! Weiter, ein Soldat war 
mit einem Pfeil geſchoſſen, welcher einen Wie⸗ 
derhaken hatte. Als er nun ſahe, daß dieſer 
durch keine menſchliche Kunſt wieder her 
ausgebracht werden konte, ward ein Zauberer ge⸗ 
rufen, der es durch Auflegung zweier Finger und 
Hermurmelung einiger Formein, gleich aus der 
Wunde brachte. Dieſer Zauberer iſt wahrſchein⸗ 
lich ein geſchickter Wundarzt geweſen, der ſich, 
nach der damaligen Mode ein beſſer Anſehen zu 
geben, zum Scheine Beſchwoͤrungen gebraucht, 
in der That aber mit den aufgelegten Fingern das 
Eiſen geſchickt herausgezogen hat. Wie kann 
Herr v. Saen ſo dreiſt ſeyn und ſchreiben, daß 
dieſes durch keine menſchliche Kunſt moͤglich gewe⸗ 
fen waͤre? 50) Wie ſehr läßt man ſich durch Vor⸗ 
urtheile blenden! Ein Maͤdchen ward krank, man 
fand in ihrem Bett Koriander, ein Stuͤck Kno⸗ 
chen, Fiſchgraͤten u. d. g. dieſes warf man ins 
Feuer, und das Kind ward ohne Arzney geſund. 
Doch, wir find es müde dergleichen elende Fa⸗ 
beln mehr abzuſchreiben. Wenn doch Herr v. 
Haen ſtatt aller dieſer Poſſen, ein Beiſpiel wahr 
rer 
machen konte; in D. Zaubers bibliotheca magica, 
im zoſten Stuͤck S. 359 f. wird ein weitlaͤuftiger Aus⸗ 
zug, auch die Entdeckung des Betrugs mitgetheilet. 
90) Solche uͤbereilte Beurtheilungen waren ehedem mur 
gar zu haͤufig, ſo lange man des Teufels leibliche 
Wirkungen gar mit in den täglichen chriſtlichen Glau⸗ 
ben rechnete. 
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rer Hexerey aus den Beobachtungen eines Sy⸗ 
den ham, Boerhave, van Swieten, Hof⸗ 
mann, oder nur aus feiner eigenen Erfahrung 
anführen koͤnte! Mit dieſen angeführten medieini⸗ 
ſchen Geſchichten iſt der gute Herr v. Haen noch 
nicht zufrieden, er erzählt daher S. 8 5 u. f. daß 
er alle alte und neue Reiſebeſchreibungen durchge⸗ 
leſen, um den Zuſtand der Magie in allen vier 
Welttheilen auszukundſchaften. Er habe zu dem 
Ende alle Hexenerzaͤhlungen aus dem Baclaͤus, 
Dapper, Bruins, Schouten, Monta⸗ 
nus, Kampfer, Dumont, Dampier, Was | 
fer, Hennepin, Labat, Nlaremtere, 
Maurtens u. a, geſammelt. Hier ruft er aus? 
Vix fando ſum, quantus me horror haeg ſeri- 
bentem inuaſerit. Obſtupui ſteteruntque co- 
mae, et vox faucibus haeſit. Ich geſtehe es, 
daß ich nicht begreifen kan, woruͤber Herr v. 
Saen ſo ſehr erſchrocken if. Ich habe alle dieſe 
Reiſebeſchreibungen fo gut gelefen als Herr v. 
Haen, und iſt mir dabey gar kein ſolches Grauen 
angekommen. Denn vieles in dieſen Reiſebe⸗ 
ſchreibung iſt offenbar erdichtet 5). Einige Dinge 
5 wer⸗ 

50) Wenn auch noch eine Claſſe von Reiſebeſchreibern 
gemacht oder unterſchieden werden fol, die dergleis 

chen Erzaͤlungen, von angeblicher Zauberey heid-⸗ 
niſcher oſtindiſcher Pfaffen ganz ernſthaft erzaͤlen, 

wie z. E. Dogel und einige andere teutſche Verfaſ, 

ſer, die nicht eigentlich zu den Gelehrten gehoͤren: 

jo beweiſet doch auch dieſe Claſſe nicht, daß wirkliche 
Teufel dieſe Wirkungen eben ſo gewis verurſacht 

8 haben, | 
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werden nur von Hoͤrenſagen erzehlt. Und 
bey andern zeigen dieſe Reiſebeſchreiber ſelbſt, daß 
es bloſſe Betriegereien ſind. Wozu ſoll alſo das 
Zeugnis der Reiſebeſchreiber dienen? Aber man 
ſieht, daß Herr v. Haen glelchſam in einem ma⸗ 
giſchen Enthuſiasmus iſt, feine Einbildyngskraſt 
iſt lebhaft, und ſeine Vernunft iſt inzwiſchen in den 
| Kantonirungsquartieren. Denn nun ſaͤngt er 
ſich an vor ſeinen geſammelten Hexenmaͤrgen felbft- 
zu fuͤrchten. Er glaubt S. 87, daß die Erzaͤh⸗ 
lung dieſer erſchrecklichen Sachen, Einfaͤltigen 
und Bos haſten ſchaͤblich ſeyn koͤnte. Er hat das 
her ſich entſchloſſen, die ganze Samlung zu un⸗ 
kerdrücken. Moͤchte doch Herr v. Haen, ſtatt 
aller dieſer Reiſebeſchreibungen, des berühmten 
Haubers Bibliothecam magicam geleſen ha- 


d. 18. 


haben, als gewis man fiebet, daß der Verfaſſer 
es allerdings ſelbſt feſte geglaubet, und wiſſentlich 
nichts erdichtet habe. Was für ein Chaos von an: 
geblichen Teufelswirkungen muͤſte man zuſammenſe⸗ 
tzen, und dennoch, aus einerley Grunde, alles zu⸗ 
ſammen fuͤr wahr halten! 


52) Es iſt freilich nicht eben zu glauben, daß dieſe bi⸗ 
bliotheca magica ſo frey und ungehindert geleſen 
werden moͤge in Laͤndern, welche noch zu ſehr an die 
alten roͤmiſchen Kirchenlehten von Teufeln und Zau⸗ 
bereien, wenigſtens oͤffentlich, gebunden ſind. Al⸗ 
lein es iſt ganz gewis, daß eine neue Auflage, und 
eine Fortſetzung dieſer Samlung von viel groͤſſerm 
Nutzen, und faft u u Ueberzeugung 

ates St. N ſeyn 


94 aun prof æbahad. Abhandlung 


F. 9 

Im zweiten Theil at Herr ı v. Saen * 

im erſten Hauptſtuͤck, von den vornehmſten 
Schriftſtellern, welche das Daſeyn der Hexerey 
geleugnet haben. Dieſe Nachrichten ſind gut und 
leſenswürdig. Im zweiten Hauptſtuͤck kraͤgt er 
die Zweifel gedachter Schriftſteller über die Stel⸗ 
len der heil. Schrift vor, in welchen von den Zau⸗ 
berern die Rede iſt, und ſucht ſie nach ſeiner Art zu 
widerlegen. Im dritten Hauptſtuͤck beantwor⸗ 
tet er die übrigen Zweifel gegen die Magie. Hier 
hat Herr v. Haen von S. 125 bis 167. mit den 
Schluͤſſen der Kirchenverſamlungen und den Kir⸗ 
chenvaͤtern zu ſchaffen, welches uns Proteſtanten 
ſehr gleichgültig iſt 3). Hierauf folgen von S. 
255 bis 250, die Pu gewöhnlichen Gruͤnde 
gegen 


ſeyn würde; indem von allen Arten der feltfam: 
ſten, fuͤrchterlichſten, und lange Zeit angeſehenen Ers 
zälungen darin vorkommen, nebſt der, oft ſogar ge? 
richtlichen, Entdeckung der ganzen Betrugerey. un 
voͤllig gleichem Stoff zu einer faſt eben fo groſſen 
Fortſetzung kan es nicht felen; indem D Hauber 
noch lange nicht alle Buͤcher ſelbſt in die Haͤnde be⸗ 
kommen, und zumal von manchen auch theologi⸗ 
ſchen oder dogmatiſchen Schriften der proteſtan⸗ 
tiſchen Theologen, falt gar nichts insbeſondere 
angemerket hat. Es muͤſte indes ein eben ſo recht⸗ 
ſchaffener und ganz unparteiiſcher Mann dieſe Fort⸗ 
ſetzung ſamlen, und in eben dem eigentlich chriſtli⸗ 
chen Geiſte dieſe ſuͤrchterlichen Finſterniſſen zerſtreuen. 
55) Es ſind indeſſen auch ſehr gute und fruchtbare Stel⸗ 
len in dieſem Felde anzutreffen, wie an dem einzigen 
Bei⸗ 
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| 


| 


gegen die Hexerey, welche Herr v. Haen ſo 
ſchlecht beantwortet, daß man in dieſem Stuͤck 
den groſſen Mann ganz in ihm verkennt. Der 
Raum und die Abſicht dieſer Blaͤtter erlauben 
uns nicht, die Antworten auf die Zweifel gegen 
die Magie einzeln durchzugehen. Es kan dieſes 
bei anderer Gelegenheit geſchehen, wenn die He⸗ 
krenpatronen fortfahren ſolten, ihren Satz mit 
wichtigern Gruͤnden zu beſchoͤnigen. Jetzt wuͤr⸗ 
de ich die Geduld meiner Leſer misbrauchen, wenn 
ich ihnen mehr von dieſen elenden Gründen des 
Herrn v. Haen vorſagen wolte. Ich will nur 
eins zum Beiſpiel anführen, Auf den Einwurf, 
daß die Hexen, die doch durch des Teufels Kuͤn⸗ 
ſte ſo wichtige Thaten volbringen ſollen, arm ſind 
und nicht einmal das tägliche Brod haben, ant⸗ 
| N 2 wiortet 


| 
BPrereiſpiet, deſſen ſchon vorhin gedacht worden, aus 
dem Decreto, 26. qu. 5. c. Epiſcopi zu ſehen, 
worin geradehin ſolche Verwandlungen und wirk⸗ 
liche Hexenfarten, geleugnet werden; daher der Bru⸗ 
der Spinens ſo boͤſe worden, über Juriſten, die 
ſich anmaſſen von ſolchen theologiſchen Sachen zu 
urtheilen, und communi ſenſui theologorum ſo- 
gar ſich entgegen zu ſetzen; led ad Iuriftas non per- 
tinet, de eo qulcquam cognoſcere. Er hat ſo⸗ | 
wol in der quaeftio de ſtrigibus von cap. 21. an, 
als auch in der apologia prima, von cap. 4. an, ſich 
alle Mühe gegeben, dieſes ganze Stück Epifcopi zu 
| entkräften, oder gar fuͤr unaͤcht auszugeben ꝛc. Aber 
| freilich hilft man ſich dadurch, daß dieſe Teufelstvir⸗ 
| kungen erſt durch die Ketzer recht häufig geworden; 
(eigentlich, es find ſolche greuliche Beſchuldigungen 
5 zur 
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wortet Herr v. Haen, es koͤnte auch wohl 9 5 | 


Hexen geben, deren Hexerei aber nicht ans T 


geslicht kaͤme. Und es haͤtten auch wohl . 1 


me Leute ſich mit der Magie beſchaͤftiget. Weich 


eine elende Antwort! Warum fuͤhrt er uns kein 


ſicheres Beiſpiel ſolcher vornehmen Hexen an? 
9. 19. 
Im dritten Theil zeigt Herr v. Haen im 
aeften Hauptſtuͤck, was man von der Magie, 


nach Ueberlegung beiderſeitiger Gründe, halten 


muͤſſe. Er ſchließt fo: was man aus der Bibel, 
aus der Tradition, aus den Kirchenvaͤtern und 
aus ſichern Zeugniffen beweiſen kan, das iſt ges 
wis 54). Nun glaubt er die Magie aus allen 
dieſen Quellen erwieſen zu baben. Daher haͤlt er 


ſie 


zur Unterdruͤckung der Ketzer, das iſt, freier 1 
ſelbſt denkender Chriſten, nachher mit Fleis verviel⸗ 


faͤltigt worden.) | 

54) Die Billigkeit erfordert es aber, daß ein jeder, der 
ſich auf dieſe Weiſe, aus der Bibel, Tradition und 
Kirchenvaͤtern fuͤr uͤberzeugt haͤlt: wiſſen und beden⸗ 
ken muß, daß er dieſe ſeine Einſicht andern Men⸗ 
ſchen nicht aufdringen koͤnne, welche dis theils in 
der Bibel nicht finden, theils die Folge leugnen, 
wenn auch ſolche ernſtliche Erzälungen in den Kir⸗ 
chenvaͤtern vorkommen, daß wir alle ſogleich auch 
dieſes glauben muͤſten, was jene Kirche hiervon glau⸗ 
bete. Ohne davon zu reden, daß dire Dinge, die 
ſe Thaten des Teufels und der Zauberer, ohne Bi: 
bel und Kirchenvaͤter, lange in der heidniſchen 

Welt waren und noch find, folglich zum Glauben 


der 
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ſie vor gewis. Er beſchließt dieſes Capitel mit ei⸗ 
ner troͤſtlichen Stelle aus des ehrlichen Biſchof 
Boſſuet Tractat: Elevations a Dieu fur les 
myſteres, worin dieſer gute Biſchof die Magie 
mit dürren Worten behauptet. Boſſuer iſt war⸗ 
lich ein treflicher klaßiſcher Schriſeſteller in philo⸗ 
ſoppiſchen Streitigkeiten! Im zweiten Haupt⸗ 
ſtück erinnert Herr v. Haen ganz vernünftig, 
daß man bey Hexenproceſſen aͤuſſerſt behutſam 
verfahren muſſe, weil dabey fo viel Betrug vor⸗ 
gehe. Er fuͤhrt zu dem Ende ein paar ſchoͤne 
Stellen aus dem Spee und van Eſpen an, die 
lleſenswüͤrdig find, Wie ſoll man aber die wahre 
Hexerey von der falſchen unterſcheiden? Anſtatt 
bier denen Richtern Regeln zur Entdeckung der 
wahren Magie zu geben, begnügt er ſich S. 278 
5 mik 


der Chriſten nicht als gleichfoͤrmige Theile gehören 
koͤnnen; ſo giebt es ſehr viel einzelne Saͤtze und Be⸗ 
jahungen, welche bis in den Anfang des fuͤnften 
Jahrhunderts von den Vaͤtern bey der Kirche iind 
gar häufig gelehret und geglaubet worden, ohne daß 
deswegen folge es muͤſten alle Glieder der Kirche, 
oder auch der roͤmiſchen Kirche, dieſes ebenfals 
lebren und glauben und duͤrften nicht das gan⸗ 
ze Gegentheil davon lehren und glauben. Z. E. daß 
die hebraͤiſche Bibel in der Gefangenſchaft verloren 
gegangen und ganz verdorben und unſicher worden; 
daher Gott ſie dem Esdras aufs neue eingegeben; 
daß die ſogenante 70 Dolmetſcher Ueberſetzung, vom 
beiligen Geiſte eingegeben, und hie und da mit 
Fleis anders eingerichtet worden, als der hebraͤi⸗ 
ſche Text; daß Chriſtus ſeine Gottheit in eine menſch⸗ 

liche 
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mit dem Ausruf: Wolte GOtt, daß wir 
eben ſo gewiſſe, deutliche und ſichere Rene 
zeichen haͤtten, die wahre Magie von der 
falſchen zu unterſcheiden als diejenigen 
ſind, welche ich aus eigner Erfahrung 
angegeben habe, die wahren Beſeſſenen 
zu erkennen. Denn meine Leſer muͤſſen wiſſen, 
daß Herr v. Haen auch wahre Beſitzungen des 
Teufels glaubt. Et hat davon im 1 5ten Theil 
von feiner ratio medendi gehandelt. Inzwiſchen 
verſpricht Herr v. Haen doch im zten Kapitel, 
denen Aerzten Kenzeichen anzugeben, wodurch ſie 
magiſche Krankheiten von andern naturlichen un⸗ 
terſcheiden können, Hier ſagt er S. 289 u. f. 
mit Recht, daß man nicht gleich auf eine magi⸗ 
ſche Krankheit ſchlieſſen muͤſſe, wenn man keine 
natuͤrliche Urſache der Krankheit entdecken kan. 
Denn welcher praftifche Arzt weis es nicht, wie 
ſchwer es in einigen Faͤllen iſt, die Urſachen der 
natuͤrlichſten Krankheiten zu entdecken! Auch kan 
der Verlauf der Krankheit, wenn er gleich 
gegen die gewoͤhnlichen Regeln iſt, und von ganz 
auſſerordentlichen Zufällen begleitet wird, noch 

keinen 


liche Natur verſteckt habe, um den Teufel zu betrie⸗ 
gen ꝛc. Niemand haͤlt dieſes jetzt fuͤr ganz richtige 
Lehrſaͤtze. Warum fol es nun mit den Gedanken von 
der Jauberey anders ſeyn? Ich wil nicht daran 
denken, daß viel gelehrte Patres die Meinungen des 
Poͤbels, und ihr und eines geuͤbten Chriſten eigenes 
Urtheil unterſcheiden, und ſelbſt keine ſolche Zaube⸗ 
rey glauben. 
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beinen gegründeten a hinlaͤnglichen Verdacht 


der Magie erwecken. Denn die Kranken neh⸗ 


men theils oft ohne Vorwiſſen des Arztes, von 


Quackſalbern Arzeneien oder Hausmittel, wo⸗ 
durch die Krankheit verſchlimmert wird; theils 


ſteckt oft im Koͤrper ein heimliches veneriſches und 
arthritiſches Gift, welches durch die Krankheit 
erregt wird, oder es iſt eine Anlage zur Epilepſte, 
zum Schlagfluß u. ſ. w. vorhanden, wodurch die 
Krankheit ganz eigne, beſondere und oft fuͤrchter⸗ 
liche Zufaͤlle erhält. Oft ſind auch ganz natuͤrli⸗ 
che, aber mit ſo ſeltſamen und abentheuerlichen 


Symptomen begleitete Krankheiten vorhanden, 


daß es das Anſehen hat, als eutſtünden fie durch 


| übernatürliche Wirkungen, Und wem iſt es wohl 


unbekant, wie unerforſchlich oft die Natur in an⸗ 


dern Dingen ſo wohl als in den Krankheiten iſt ? 
Dazu komt noch die Liſt und Betruͤgerey mancher 


angeblichen Kranken. Wie oft, ſagt Herr von 


Haen ſelbſt, hat ein einziges Maͤdchen die El⸗ 


tern, Verwandte, Aerzte und Obrigkeit viele 


Jahre lang betrogen und geaͤft! Alles dieſes 
macht, daß wir aͤuſſerſt behutſam verfahren müfs 
fen. Auch an das Geſchrey des Pöbels, der 
dieſe oder jene Kranken vor behert ausgiebt, auch 
wohl die alten Weiber mit groſſer Zuverſicht nennt, 


welche die Leute behext haben follen, darf man ſich 


im geringſten nicht kehren. Er führe davon S. 
295. merkwuͤrdige Beiſpiele an. Bis bieher 


ſchreibt Herr v. Haen, fa wie es ſich von einem 


groſſen und vernünſtigen Arze vermuthen laͤßt, 
N 4 vors 
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vortreflich. Nun faͤlt HM aber wieder auf ſeine 
Lebüngstheorie. Es giebt, ſagt er ausdruͤcklich 
S. 297, dem ohngeachtet, wuͤrklich magiche 
Krankheiten. Und er traͤgt darauf die Kenzei⸗ 
chen derſelben vor. Wir 1 dieſe kurz anfüh: ö 
ken und prüfen, | | 


$ ER We | 


1) Das erſte Kenzeichen einer % 
Krankheit, iſt nach dem Herrn v. Haen, wenn 
man in einer beſonders auſſerordentlichen Krank⸗ 
beit, im Bette, in denen Kuͤſſen, in den Haaren 
oder Federn u. ſ. w. Charaktere, Bilder, Kno⸗ 
chen, Wurzeln oder Saamen von Kräutern u. d. 
gl. findet, und nach deren Wegſchaffung die Ge⸗ 
ſundheit ſo gleich wieder hergeſtellt wird; fo ſoll 
eine wirkliche Bezauberung vorhanden geweſen 
ſeyn 55). 2, Eden dieſes ſoll man zweitens 
auch daraus erkennen, wenn die Krankheit durch 
magiſche Beſchwoͤrungen, ohne weitere Arzney⸗ 
mittel gehoben wird. 30 | Und endlich ſoll das 
N dritte 


0 Dis iſt ganz elite aus dem Heidentum, wo 
ſolche Kuͤnſte geglaubt wurden, Die Unwiſſenheit ſolcher 
armen Leute, die von liſtigen Pfaffen und Betruͤ⸗ 
gern allerley , αννννν, und Verwarungs⸗ 
mittel ꝛc. ſo oft ſich aufdringen laſſen muſten, ſtehet 
freilich in einer ſo tiefen Lage gegen ſogenante Chri⸗ 

ſten: daß die Lehrer bey den Chriſten in der That 
eben ſo Schuld daran ſeyn muͤſten, wenn Chriſten 
und Heiden ſo uͤbereinſtimmig denken, fuͤrchten, 
hoffen und glauben. | 
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dritte ſichere Kenzeichen ſeyn, wenn aus dem 
| menſchlichen Körper Inſekten oder andere Thiere, 
die ſonſt nicht in dem menſchlichen Koͤrper zu ſeyn 
pflegen; wenn Steine, Metalle, ſcharfe Stuͤcken 
Glas, Pechmaſſen, Buͤſchel Haare, groſſe Kno⸗ 
chen aus dem menſchlichen Koͤrper herausgeſchaft 
werden, ohne die Oefnungen, wodurch ſie gehen, 
zu zerreiſſen oder zu verderben. 

Herrliche Kenzeichen! 56) Wenn man nicht 
wuͤſte, daß Herr v. Haen im ganzen Ernſt ſchrie⸗ 
bez ſo ſolte man dieſe Er eher vor eine Saty⸗ 
N 5 | re 


96) Es iſt allerdings kaum zu glauben, daß ein Mann, 
den ſein Beruf zu eignen Erkentniſſen, und zur Aus⸗ 
rottung gemeiner Irtuͤmer erhebt, ſelbſt im Ernſt 

dieſe, ſo ganz unwuͤrdigen Dinge, dieſe unter dem 
gemeinen Poͤbel ſo lange abgetragenen Schwaͤtzereien, 
für biſtoriſch gewiſſe Begebenheiten, in dieſer Art, 
halten ſolte, daß dadurch zauberiſche Einwirkungen, 
als durch hiſtoriſche Beweiſe, behauptet und beftätis 
get würden, Es iſt die allerſchlechteſte petitio prin- 
cipii. Man koͤnte ſagen, daß ein ſogenanter boͤſer 
Geiſt ſehr daruͤber unzufrieden ſeyn wuͤrde, wenn er 
es wuͤſte, daß ſolche gemeine Einfaͤltigkeiten ſo oft 
auf ſeine Rechnung geſchrieben wuͤrden, als oft es 
Menſchen, und ſogenanten Chriſten, einfiele, ihre 
noch einfaͤltigere Zeitgenoſſen, im Namen des Teu⸗ 
fels zu betruͤgen. Wenn der Teufel auch wolte und 
duͤrſte feine Teufelskuͤnſte zeigen, würde er dennoch 
ſolche gar zu dumme Streiche ſich nicht zu gut halten. 

Alles was ſchelmiſche Menſchen, aus aberglaͤubiſcher 
Anwendung einiger Meinungen unter den Chriften, 

andern, weis zu machen, ſich anmaſſen: ſol alsdenn ſo⸗ 
gleich Teufelswerk ſeyn! Es iſt dergleichen, wenn es 

eine 
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re auf die Hexenpatronen halten ‚ als vor wahre 
Kennzeichen magiſcher Krankheiten. Wie iſt es 
moͤglich, aus dieſe Kennzeichen eine durch würkli⸗ 
che Hexerey entſtandene Krankheit zu unterſchei⸗ 
den? Kan nicht bey der erſten Regel des Herrn 
v. Haen, ein leichtfertiger Betrieger, der vor“ 
ber Knochen, Haare und dergleichen ſchoͤne Saͤ⸗ 
chelgen im Bette verſteckt hat, die fuͤrchterlichſten 
Konvulſionen nachmachen? Der berzugerufene 
Arzt ſucht das Bett durch, findet die ſchoͤnen Ra⸗ 
ritaͤten, ſieht fie vor magiſche Dinge an, läßt ſe 
wegſchaffen, und der Patient verliehrt ſeine Kon⸗ 
puifionen, der Arzt beſchreibt feine Bemerkung 
einer magiſchen Kur in irgend einer Monaths⸗ 
ſchrift, und der Betrieger lacht ihn aus. Die 
zweite Regel iſt eben fo ungewis. Auſſer der zu 

beſorgenden Betriegeren, weis ein jeder, wie 

e die Wuͤrkung der Einbildungskraft beſon 
ders 


eine Beurtheilung ſolcher unwürdigen Menſchen en 
ſol; fie ahmen Teufel nach, und ſpielen Teufel; al 
lein es wird nun nicht ein wirkliches Geſchaͤfte des 
Teufels. Es iſt, es bleibt Aberglaube unwiſſender 
Chriſten; auch wol ein Mittel zu ſehr unwuͤrdiger 
Beſtaͤtigung der gemeinen alten Meinungen; aber 
es giebt keine einzige Hiſtorie folder Teufelswirkun 
gen, im Unterſchied der Einbildungen oder der wiſ 
ſentlichen Fortſetzung des alten Aberglaubens unte 
dem gemeinen Haufen. Der wuͤrde leichter des 
chriſtlichen Namens werth und der chriſtlichen beſſern 
Religion faͤhig werden, wenn man ihm nicht fo viel) 
Teuſelslehre und en als unmittelbare Thei] 
le der . klichen Lehre, aufbuͤrdete. 
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ders bei Nervenkrankheiten ſey. Man laͤßt bey ei⸗ 
ner Nervenkrankheit einen Zauberer kommen, man 
ſetzt fein völliges Zutrauen auf feine Kunſt. Er 
macht ſeinen Hokuspokus, die Einbildungskraſt 
des Kranken wird dadurch auſſerordentlich rege, 
die dadurch lebhaft veraͤnderten Nerven heben die 
Krankheit. Der Patient wird geſund, und der 
Arzt muß nach der Haeniſchen Regel ſchlieſſen, 
daß die Krankheit durch Zauberey entſtanden ſey, 
da fie doch von ſehr naturlichen Urſachen abhängt, 
Die dritte Regel iſt die allerſchlechteſte. Die Ta⸗ 
| ſchenſpieler koͤnnen dergleichen Kunfiftüce mit ſol⸗ 
cher Fertigkeit nachmachen, daß der Betrug ofe 


kan entdeckt werden. 1 
VUueebrigens erinnere ich zum Beſchluß, daß ich 
vor die Verdienſte des Hrn. v. Haen um die Arz⸗ 
neikunſt, die groͤſte Hochachtung hege. Seine ratio 
medendi bleibt allezeit ein vorzugtich ſchoͤnes Werk. 
Allein auch die groͤſten Männer haben ihre ſchwa⸗ 
che Seite. Hr. v. Haen iſt ohnſtreitig durch etwas 
zu groſſes Zutrauen zu feiner exegetiſchen Kentniß, 
dahin gebracht worden, zu glauben, die Hexerey 
konne aus der Bibel bewieſen werden. Dadurch iſt 
dieſes in der That frommen Mannes Einbildungs⸗ 
kraft rege geworden, der Hexerey oͤffentlich das 
Wort zu reden. Vielleicht hat ſich auch eine kleine 
Schattirung von Aberglauben mit eingemiſcht. 
Wir wuͤnſchen, daß dieſer groſſe Gelehrte, wenig⸗ 
ö ſtens von dieſer Sache nicht weiter ſchreiben, und 
ſich kuͤnftig mit nuͤtzlichern Arbeiten beſchaͤſtigen 
moͤge. IV. Aus 


bey der gröſten Sorgfalt und Behutſamkeit niche 


24 . d De 
CCT 


W g | 


D. Haubers bibliotheca et acta magica 


Erſtes Stuͤck. 9 
abſts Innocentii des gten Bulle, wodurch 
er den Inquiſttoren oder Ketzermeiſtern die 
Macht giebt, den Hexenproces in Teutſchland ein 
zufuͤren. Lateiniſch und reuefch, erſter las 
keiniſcher Druck im Jahr 1484. den ten Decemb, 

Dieſe bekante Bulle, ſtehet vor dem ſogenan⸗ 
‘fen Malleus maleficarum, auch im 7ten Buch 


zu dieſen Zeiten gemehret, alle haeretica praui-k 
tas aber ausgerottet werden; daher der Pabſt 
gar gerne diejenigen (Mittel) mehr bekant 
Brache und auch von neuem erlaubet, (decla-| 
ramus ) et de nouo concedimus; es war im 


) Es iſt declaratio magiffralis, quae pertinet ad 
doctores, gar ſehr unterſchieden von deelarario et 
determinatio aufloritatiua, finalis, gui omnes 
debent acquieſcere. Dieſe gehört dem Pabſt; In. 
toninus titulo XII. de infidelitate cap. 5. de mate: 

ra | 
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erſten Jahr ſeiner Regierung; wodurch dieſes 
ſromme Verlangen den gewuͤnſchten Erfolg und 
Wirkung haben, und der Eifer des Glau⸗ 
dens in den Herzen der Glaͤubigen deſto mehr 
eingedruckt werden möge, Es iſt dem Pabſt 
euerlich zu Ohren gebracht worden, daß 
n einigen Theilen von Oberteutſchland, wie 
uch in den Mainziſchen, Coͤlniſchen, Trie⸗ 
iſchen, Salzburgiſchen und Bremiſchen 
ändern, Städten, Orten, Dioͤceſen, gar vie⸗ 
e Perſonen beiberley Geſchlechts, vom kat holi⸗ 
chen Glauben abweichend, mir den Teufeln, 
tatt des maͤnnlichen und weiblichen Geſchlechts, 
ich vermiſchen, und durch ihre Zaubereien, 
Reime und Beſchwoͤrungen, und andern greulis 
hen Aberglauben und zauberiſche Laſter und 
i inthaten, die Geburten der Weiber, die Jun⸗ 
ih en von Thieren, die Fruͤchte der Erden, die 
Beintrauben, die Baumfrücte, wie auch die 
Nenſchen, Maͤnner und Weiber, Thiere und 
Zieh verſchiedener Arten, auch die Weinberge, 
öbſtgaͤrten — verderben, erſticken und umkom⸗ 
zen machen; den Menſchen und dem Vieh greu⸗ 
ache Schmerzen und Qualen erwecken; hindern, 
aß Männer nicht zeugen, und Weiber, daß fie 
icht empfangen, und die eheliche Pflicht nicht 
Fiften koͤnnen. Weiter, daß fie den Glauben, 
en fie in der Taufe angenommen, verleugnen, 
Br | | | und 
ria haereſis. Hr. D. Hauber hat alfo dis Wort 
declaramus, unrecht gegeben: fo erläntern wir, 


ö 
| 
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und andere dergleichen ſchreckliche Laſter mehr — 
Weiter, daß hingegen die zeitherigen Ketzermei 
ſter, Henrich Inſtitoris und Jacob Spren 
ger an manchen Orten Widerfland gefunden von 
manchen Clericis und Laieis, die es nicht geſtatten 
wollen, daß ſie ſolche verdaͤchtige Perſonen geil 
faͤnglich einziehen und beſtrafen konten; weswegen 
alſo in benanten Dioͤeeſen ſolche Laſter zeither un! 
geſtraft geblieben, nicht ohne augenſcheinlü 
chen Schaden der Seelen und Verluſt ewirl 
ger Seligkeit. Daher will der Pabſt alle Hin 
derniſſe wegſchaffen, damit nicht dieſe Eegerifcheil 
Seuche mehrere anſtecken moͤge; und verordnet 
aus Eifer des Glaubens — auch daß ſie, 
die Inquiſitores ſelbſt, das Wort Gottes, fo 
oft es ihnen nuͤtzlich ſcheinen mag, predigen ſollen. 
Es fol der Biſchof von Strasburg zur Execu⸗ 
tion insbeſondere im Namen des Pabſts bevoll⸗ 
maͤchtigt ſeyn, und ſowol den Bann als den welt⸗ 
lichen Arm zu Hülfe ruſen wider alle, fie ſeyen n 
wes Standes, Würde und Hoheit, als ſie 
wollen, die ſich dieſen Inquiſitoren widerſetzen tt 
werden; daher denn alle vorigen Privilegien und 
Freiheiten aufgehoben werden e. 
- 2. Anmerkungen über dieſe Bulle. Man 
kan leicht erwarten, daß es gar wichtige Anmer⸗ 
kungen über dieſen neuen Hexen⸗ und Ketzer ⸗ 
proces geben werde; Gottfried Wahrlieb 
bat mit Recht der Schrift, die Nichtigkeit der 


vermeinten Hexereien und des ungegruͤn⸗ 
deten Hexenproceſſes, dieſe Zeit Bezeich⸗ 
nung 
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ung gegeben: nach Erfindung der Hexerey 
zten Secuſo, und nach Einfürung des 
dexenproceſſes im Jahr 236. (oder 1720. 8. 
Palle.) Nemlich fo feierlich, als ein Stud des 
Ihriftlichen Glaubens, iſt die Meinung von des 
zeufels Werken und Weſen unter den Chriſten, 
icht eingefuͤrt und beſtaͤtigt geweſen; aber der 
iedertraͤchtige Kunſtgrif, Keger, oder denken⸗ 
de Chriſten, die ſich nicht allen Erfindungen und 
einfaͤllen der Cleriſey und Moͤnche unterwerfen 
olten, für Zauberer zu erklaͤren, die ihrem 
zlauben und Taufbunde abgeſagt, und folglich 
loch ärger als vorige Ketzer ſeien; ich fage, Die: 
ir Pfaffenſtreich iſt viel älter *), als dieſe 
Bulle Sie enthaͤlt dis auch ſelbſt: libenter ea 
weclaramus et de nouo concedimus, was nemlich 
unſt ſchon wider Ketzer mit Unterſuchungen, Ges 
Hingnis, Marter und Lebensſtrafen vorgenommen 
Horden. Durch dieſe nun viel groͤſſere Macht der 
Anquifitoren, denen ſelbſt ein teutſcher Biſchof 
ds Executor ſich beygeſellen ließ, iſt die Gewalt 
N s e wieder a fuͤrchterlich worden. Ge 
rade 
0 In dem: erſten Theil dieſer Samlung ft S. 60 u. f. 
des Pabſts Gregorii des gten ganz unerträglich al 
berne Bulle von 1233. mitgetheilt worden. Der He 
xenmeiſter Conrad von Marpurg, hatte eben fol: 
chen peinlichen Proces angefangen; aber es gieng da; 
malen noch nicht an. Es hatten gleichwol einige 
Grafen mortis metu die angeſchuldigte Jauberey und 
Ketzerey bekannt. Man findet eben 1 e 
gung ſchon im raten Jahrhundert, 
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rabe in den hier genanten Gegenden gab es viele 
ſelbſtdenkende freie Chriſten, die ſehr vieles von ö 
den gemeinften Meinungen nicht glaubeten oder ö 
ſich für unnötig hielten. Und eben dieſe Leber. 
ſaͤtze, von angeblichen ſolchen täglichen unzäligen 
Teufelsthaten, und zum Theil ſchon lang abge⸗ 
droſchene Maͤhrchen, von Zuſammenkunſten und 
Gaſtereien, Baͤllen der Hexen, und ihre Reve⸗ 
renz gegen des teuflifchen Bocks oder Katze u) 
poſteriora: wurden freilich niche geglaubet; 
dieſer (dem Pabſte) fo nötige Artikel des dama⸗ 
ligen fidei catholicae muſte alſo mit Gewalt, mit 
Foltern und Feuer und Waffen, „ öffentlich dee 
tigt werden. 

3. Beſondre Anmerkungen von dem deben 
und Character dieſes Pabſtes und des wich 
von Strasburg, Albert. | 

4. Malleus maleficarum; der Hexen Ham⸗ 
mer. Erſte Edition, Cöͤln 1489. 4. Wenn 
jemalen ein Buch in die Welt kommen, von dem 
man ſagen kan, daß es der Teufel darein ge⸗ 
bracht habe, welches auch die allerſchaͤdlichſte 
und recht teufliſche Wirkung in dem menſchlichen | 
Geſchlechte gehabt hat: fo kan und muß man es 
gewis ſagen, daß es dasjenige ver fluchte 
Buch feie, welches den Titel fuͤret, Malleus 
maleficarum. Die Veranlaſſung und Abſi icht 
| biefes Buches iſt dieſe. Die Keßermeifter oder 
Inquiſttores konten ihre Abſicht durch die vorhin 
genante paͤbſtliche Bulle, noch nicht errei ⸗ 
chen; es waren, wie hierin ſelbſt erzaͤhlet wird, 


u 
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noch viele Prediger, animarum reltores et ver- 
bi Dei praedieatores, welche ſich nicht ſcheueten, 
in ihren Predigten das Volk zu verſichern, es 
ſeien keine Hexen, ober fie hätten wenigſtens keine 
ſolche Gewalt über alle Creaturen. Es wurde 
alſo auch hie und da die weltliche Obrigkeit abge⸗ 
halten, den Inquifi itoribus beizuftehen, Daher 
trugen dieſe böfen Buben ein ſolches Luͤgenbuch 
zuſammen, um es als ein Stuͤck des (damaligen) 
chriſtlichen Glaubens zu beſtaͤtigen, daß der Teu⸗ 
fel durch die Hexen ſolche Dinge thun koͤnne, und 
daß die Hexen gerade ſolche Sachen ſchon haufig 
thaͤten und immer mehr ſich ausbreiteten. Sie 
lieſſen es darauf von etlichen Profeſſoribus theo- 
logiae zu Coôln durchſehen; (denn von ſolchen 
Glaubensſachen, und Kuͤnſten des Teufels, kon⸗ 
ten und durften andere Gelehrten gar nichts ur⸗ 
theilen; muſten vielmehr dieſen Theologen alles 
glauben, wenn ſie wolten gute Chriſten und nicht 
Ketzer heiſſen;) fo hat der Decanus und drey an⸗ 
dre Profeſſores mit eigener Unterſchrift dieſes 
Buch beſtaͤtiget. Memlich 1) fie. vermahnen, 
daß man dieſen Inquiſitoribus allen Geßhorſam 
und Achtung erweiſen fol; 2) daß es dem katho⸗ 
le Glauben gemaͤs ſey ’ 55 der e und 


rey, ſo iſt es ein Irtum, und Ter man das 
gute Werk der Inquiſitorum und das Heil der 
Seelen; indes muß man doch die geheimen Sa⸗ 
chen, (Secreta) die den Inquiſi toribus bełant wor⸗ 
A21•es St. O den, 
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den, nicht offenbaren. ) Man muß alſo alle 
Fürſten und alle Gläubigen ermahnen, daß fie 
den guten Abſichten der Inquiſitoren beiſtehen, 
zur Vertheidigung des heiligen katholiſchen Glau⸗ 
bens. 
Dieſe Inquiſitores haben weiter noch etwas, 
aber ſehr undeutlich und mangelhaft, erzaͤlet, von 
einem Diplomate, das Maximilianus, als romie 
ſchen König, (noch bey Lebzeiten Kaifer Frie⸗ 
drichs), zu Bruͤſſel den öten November 1486. 
anno regni primo gegeben haben fol, dieſe paͤbſt⸗ 
liche Bulle und dieſe Inquiſitores zu beſchuͤtzen; 
fie haben aber den Inhalt dieſes angeblichen Di⸗ 
plomatis nicht abgeſchrieben, ſondern nur den 
Titel und das Datum mitgetheilet. Ein Nota- 
rius hat hierüber ein Inſtrument errichtet, und 
darauf folget Apologia autoris in malleum ma- 
leficarum; worin aus der Offenbarung Jo⸗ 
hannis die Redensart angebracht wird, der 
Teufel habe einen groſſen Zorn, und wiſſe, 
daß er nur noch wenig Zeit habe; (welche von Zeit 
zu Zeit ferner gar übel von manchen Theologis iſt 
wiederholet worden, ohne einen geſunden 
Verſtand davon anzugeben). Unter meh⸗ 
rern wiederholten Ausgaben dieſes ſchaͤndlichen | 
recht albernen Mallei, hat eine zu Cöln 1511. in 
kleinem Octav am Ende dieſe Zeilen, ſit laus Deo; 
exterminium haerefis, Pax viuis, requies aeter- | 0 
na defundis, welche Zeilen ebenfals einen ſehr 
albernen Kopf zum Urheber haben muͤſſen; pax ® 
olnis, Friede für die lebenden Menſchen, traf 


eben 
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eben ſo wenig ein, bey dieſen verfluchten Geſchaͤf⸗ 
ten der Inquiſition, als wenig defuncti requiem 
aeternam uͤberkommen haben, die erſt fo viel 
Ablas, noch immer muͤſten abwarten. Es iſt 
übrigens. dis elende Buch in 3 Theile unterſchie⸗ 
den; der erſte Theil handelt von den 3 Stuͤ⸗ 
cken, welche bey der Zauberey zuſammen kom⸗ 
men; 1) der Teufel; 2) der Zauberer; 3) die 
goͤttliche Zulaſſung. (Hinter dieſer Vorſtellung, 
von Zulaſſung GOttes, beſchuͤtzet ſich freilich Dies 
fe Bosheit; an ſich iſt es aber petitio principit, 
und es wirket der Teufel nichts, gar nichts, 
in der leiblichen Welt, wenn Menſchen aus dem 
Aberglauben durch geſunden Unterricht, heraus⸗ 
kommen; Zauberer aber wieken auch nichts, 
wenn die Menſchen mt vernuͤnftiger Unterſuchung 
ihre Taͤuſchereien entdecken, oder die Tiranney 
der Folter, welche bey den Inquiſitoribus das 
principium demonſtrandi war, keine ſtatt fin⸗ 
det.) Der andere Theil fragt: 1) wie man ſich 
fuͤr der Zauberey verwahren ſolle, ſuper remedia 
Praeſeruatiua; hier werden die Wuͤrkungen der 
Zauberey (nach dieſem neuen Syſtem) angefuͤret 
unb beſchrieben; 2) wie man die Zauberey wieder 
aufheben und heilen ſolle, wenn man dadurch be⸗ 
ſchaͤdigt worden; ſuper remedia ſanatiua. Der 
dritte Theil iſt gerichtlich, und giebt Unterricht 
| für geiſtliche und weltliche Richter, wie fie den 
Proces anfangen ‚ fortfegen und das Urtheil fie 
chen ſollen; in 35 Fragen. 
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D. Hauber hat von dem inſamen ſchaͤndli⸗ 

chen Inhalt dieſes teufeliſchen Buches weiter kei⸗ 
nen Auszug hier gegeben; als, man findet alles 
beiſammen, was man von einem Ketzermeiſter jer | 
ner Zeit, da das Reich der Finſternis und Boss 
heit aufs hoͤchſte geſtiegen wär, ſich nur vorſtellen 
kan; Bosheit, Dumheit, Unbarmherzigkeit, 
Heucheley, Argliſt, Unreinigkeit, Fabelhaftig | 
keit, leeres Geſchwaͤtz und falſche Schluͤſſe herr⸗ 
ſchen durch das ganze Buch. Einige Proben der 
Unwiſſenheit; diabolus, von duo, zwey, und 
Bolus ein Biſſen; Leib und Seele ſind 2 Biſſen 
für den Teufel: oder auch von defluere, abfal | 
len. Von der Tortur handelt der Verfaſſer 
mehr wie ein Henker, als wie ein Geiſtlicher; | 
von Unzucht, weis er auch mehr, als ein Kerl, der 
etliche Bordelle ausgeheuret hat. Seine Hiſto⸗ | 
rien find aus Cuͤgenkraͤmern ‚aus Vincentü 
ſpeculo, aus Niders formicario ete. Auf ein 
fo dummes unvernünftiges ſchaͤndliches Buch, 
gruͤndet ſich die von der Zeit an bekant wordene 
Zauberey. (Der Inhalt iſt ſo unerwartet albern, 
und begreift allen ſo lange unter uns herrſchenden 
Aberglauben: daß es der Mühe nicht nur werth 
iſt, ſondern auch zugleich eine ganz gewiſſe Wi⸗ 
derlegung und Verachtung dieſer elenden theo⸗ 
logiſchen Lehrart iſt, wenn er genauer bekant 
wird; daher gelegentlich ein Auszug davon gege⸗ 
ben werden ſol.) | 

Zweites Stück. 5.6.7, Bulle Pabſts Jo-: 
hann des aaten wider die Zauberer. Sie iſt 


ſehr 
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| ſehr ſchlecht abgefaßt. Super illius fpecula etc. 


Da wir auf desjenigen Worte, der den erſten 
Menſchen zu ſeinem Bilde geſchaffen — auf die 
Kinder der Menſchen herab ſchauen ſollen, wel⸗ 
che Chriſten heiſſen: haben wir mit Betruͤbnis 
wahrgenommen, daß viele nur dem Namen nach 
Chriſten ſind, und dahin verfallen, daß ſie mit 


dem Tod einen Bund und mit der Hölle 
einen Vertrag machen; Teufel anbeten, zau⸗ 
beriſche Bilder, Ringe, Spiegel oder Schaalen 


machen, und Geiſter da einſperren und ſie fragen, 


und um ihre boͤſen Wünfche zu ſtillen, Huͤlfe ſu⸗ 
chen, pro re foetidiffima foetidam exhibent fer- 


uitutem ete. einige Redensarten aus dieſer Bulle 
ſtehen in jener Apologia des malleus malehca- 


rum. 


8. 9. Exempel eines des allererſten (ausfür⸗ 
lichen) Hexenproceſſes; In dem Jahr 1459. iſt im 
Artois die Vaudoiſie, (Waldenſerey) entdeckt 
worden. Man ſagte, daß Maͤnner und Weiber 
zur naͤchtlichen Verſamlung füren; der Teufel 
lieffe fi den Hintern Füffen - — man loͤſchte die 
Lichter aus, und nun waͤre eine algemeine fleiſch⸗ 
liche Vermiſchung — Die Eingezogenen bekan⸗ 
ten (auf der Folter) auch eben dieſe Perſonen, 
welche die Richter ihnen vorſagten, in der Hexen⸗ 
verſamlung geſehen zu haben. Auch dieſe wur⸗ 


den gefangen, gefoltert, bis fie bekenneten; ans 


dere, welche reich waren, muſten fi ch von dieſer 
Quaal und Beſchimpſung loskaufen; andere raͤu⸗ 
meten das fand, Es war im Grunde Bosheit 

Be We und 
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und Haß einiger Menſchen, wider etliche vorne⸗ 
me — der gelehrte Juriſt, Sranciſcus Bal 
duinus, ſelbſt aus Arras, hat in feinem com-. 
mentario über Inſtitut. Iuſtiniani B. 4. Tit. 18. 
eben dieſer greulichen Bosheit gedacht, und ger 
meldet, daß das Parlament zu Paris entdeckt 
habe, daß es lauter Bosheit geweſen; dis Ur⸗ 
theil iſt im Jahr 149 1. den 20ſten May gefaͤllet, 
alſo viele ungluͤckſelige Beklagte wieder lesgeſpros | 
chen worden. 
10. Nachricht von des Carte. Loos 
Schrift, wider den Hexenproces; welcher anfaͤng⸗ 
lich feine Lehren widerrufen muͤſſen; er hatte nem 
lich gelehret: 1) daß es ein leerer Aberglaube fey, | 
was von Zauberey und Hexenfaren geglaubt wird; 
2) er hatte es ernſtlich gemis billigt, daß man Leu. 
te durch die Tortur zum Bekentnis zwinge, und 
daß man ſo viel unſchuldig Blut vergieſſe. 3) Die⸗ 
fe Richter der Tiranney beſchuldigt. Moſis Ge 
bot, du ſolt die Zauberer nicht leben laſſen, ge 
he auf naturliche Giſtmiſcherey. Es gebe kein 
Bündnis mit dem Teufel; die Erzälung von dem 
Leben des heil. Hilarion ſey nicht aufrichtig; es 
gebe keinen Beiſchlaf der Teufel mit Menſchen; 
weder Teufel noch Hexen koͤnnen Wetter, Hagel, 
Donner ꝛc. machen; die Paͤbſte haben deswegen 
Inquiſition wider die Zauberer verordnet, damit 
man fie nicht ſelbſt dergleichen beſchuldige e. Er 
hat zwar dis alles widerrufen muͤſſen 1592: 
bat aber dieſe feine Einſichten demoßnerachtet fer⸗ 
ner ausgebreitet, und iſt noch gluͤcklich u: 9 
ohne 
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| ohne von der Inquiſition eingezogen und verbrant 
zu werden. Allerdings ſind dis lauter wahre 
Lehrſaͤtze, die ſchon in jener Zeit von viel mehr 
redlichen Leuten eingeſehen worden. 1 
11. 12. De artibus magieis ac magorum 
maleficiis, durch Bernard Baſin. War eine 
academiſche Rede, welche in der Ausgabe des 
malleus maleficarum 1580. gedruckt iſt. Es 
ſollen die gemeinen Gedanken von der Gewalt 
des Teufels und der Zauberer vertheidigt werden; 
es geſchiehet aber auf eine ſehr ſchlechte Weiſe. 
Auch Auguſtini Erzählung komt unter den Be⸗ 
weiſen vor: daß Praeſtantii Vater und einige an⸗ 
dere ſeien in Thiere verwandelt worden, da ſie von 
Kaͤſe gegeſſen, den einige (zauberiſche) Weiber ih⸗ 
nen gegeben hatten. Es wird auch der bekante 
Text im iure canonico Cap. 26. qu. 5. Epiſcopi, 
der den neuern groben Meinungen im Wege ſte⸗ 
het, in Verdacht gezogen, daß er nicht guͤltig 
ſeyn koͤnne. | 
13. De Lamiis et Pythonicis mulieribus etc. 
traktarus pulcherrimus per Vlricum Molitorems 
an den Erzherzog von Geſterreich; Coͤln 1489. 
Der Teufel habe weiter keine Macht, als Gott 
ihm zulaſſe; (Gott laͤßt aber nicht das alles zu, 
was die Leute glauben ;) es iſt entweder alles das 
ſalſch und erdichtet, was man dem Teufel und 
den Hexen zuſchreibt; oder daß es blos in der 
Einbildung der Hexen geſchehe; (wer ſolte ſo 
thoͤricht ſeyn, und glauben, daß ein ſolch elend 
Weib mit ihrem Gauckel⸗ und Narrenwerk Him⸗ 
W D 4 mel 
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mel und andere Elemente bewegen, Hagel und 
Wetter machen könne, ꝛc.) daß aber ſolche Weiber 
nach dem J. multi, C. de maleficis et mathema- 
ticis am Leben zu ſtrafen ꝛc. ö 
14. Eine teutſche Ueberſetzung hiervon, 
durch Conrad Lauterbach, Coͤln 1577. 8. 
15. Tractatus perutilis de pythonico con- 
tractu Fratris Tbomae Murner; er hatte gemeint, 
daß er durch eine alte Frau gelaͤhmet worden. 
1499; und nachher in dem malleus malefica- 
rum von 1580. Die Entſcheidung, welche über 
die Zauberey eigentlich gelten fol, iſt nicht deut ⸗ 

lich genug; doch wird von commentis theologo- 
rum zuweilen geredet. “iM | 
16. Gerſon, de probatione ſpirituum; ift 
ohne Grund mit in den Malleus geſetzt worden; 
in einer ſpaͤtern Ausgabe ſteht auch Gerſons 
Schriſt de erroribus circa artem magicam. | 
17. Nachricht von dem Jeſuiten Mart. Ant. 
del Rio; Urheber von den ſo bekanten als un⸗ 
würdigen disquifitionibus magieis; ſie find zur 
Behauptung und Vermehrung des gemeinen Aber⸗ 
glaubens, und für ganz katholiſche Leſer, gie 
ſchrieben. ee e | 
18. Nachricht von einer ganz befondern teu⸗ 
feliſchen Erſcheinung. Iſt die elende Erzaͤlung, 
daß der Teufel das Abendmal habe austheilen 
helfen, welche in der erſten Samlung, der Haupl⸗ 
ſache nach, mitgetheilt und beurtheilt worden. 
19. D. Speners Bedenken über einen Ca- 
ſum, als ein junges Maͤgdlein ein Geſpenſt auf 
eine 
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eine ige Weiſe ſimulirt. Anno 1697. Spe⸗ 
ner hat es gleich fuͤr Betrug erklaͤret; auch es 
geſtanden, daß er ſehr ungern mit ſolcher Mates 
rie zu ſchaffen habe, wegen der groſſen Ungewis⸗ 
heit, des Betrugs und der Phantaſie. 

20. Die Teufeley des Baron Schenk aus 
Preuſſen; er war zu den Catholiken getteten, und 
um feinen Eifer nun zu zeigen, nam er in El⸗ 
bingen viel Beſchwörungen gegen ein Haufen 
(mutwilliger) Beſeſſenen vor. Ein preußiſcher Of⸗ 
ficier machte die Probe, mit ſeinem Stock ohne 
| Berh: woͤrung nach, daß der Teufel ihm nicht! in 
den Finger beiſſen durfte. 


Drittes Stück, 


21. Von angeblicher Austreibung des Teu⸗ 
fels in Ungarn; 1728 war ein katholiſcher Buͤr⸗ 
ger, deſſen Beſitzung vom Teufel ſeine Geiſtli⸗ 
chen nicht geachtet, nach Myawa zum Superin⸗ 
tendenten Kerman gekommen, der den Satan 
ausgetrieben, und der Perſon das heil. Abend⸗ 
mal gereichet. Der Superintendens kam daruͤ⸗ 
ber in Gefangenſchaft, und ſein Sohn klagte in 
Regenſpurg bey dem Corpore Euangeliceo. Es 
war, bey allem Gutmeinen, nicht klug und vera 
nuͤnftig gethan. 

22. Anmerkung zu der Titulſigur; eine Hexe 
zur Waſſerprobe gebunden. 

24. Ein Stud der Bulle Alexandri des 6, 
wodurch er den Hexenproces auch in Italien eins 
geſürt bat, aus libro ſeptimo decretalium. 
| O8 5 26. Dip. 
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26. Diſp. theologica de borrenda et mifera- 
bili Satanae obfejlione eiusdemque ex obfefis ex- 
pulfione, unter Vorſitz des D. Dorſcheus von 
Daniel Springinegut gehalten Roſtock 1656. 
auch 1714. wieder gedruckt. Das meiſte iſt auf 
ſolche NMarrenſchriften gegründet, als Petrus 
Thyraͤus (recht in paͤbſtlichen Abſichten) zuſam⸗ 
mengetragen; zuweilen wird Dannhauers 
Scheid⸗ und Abſagebriefe, und Balduini caſus 
conſcientiae angefurt; (Schriften, die in dieſer 
Sache ganz und gar kein Anſehen mehr haben;) 
Es iſt viel unnuͤtzes Gewaͤſche von dem groſſen 
Haß und der groſſen Liſt des Teufels, das gleich⸗ 
ſam ſchon den Beweis a priori ausmachen ſol. 
Die vielen Fragen, oder theologiſchen Ente 
ſcheidungen find alle zuſammen tbeils ganz unwuͤr⸗ 
dig, albern und beruhen auf petitione prineipii; N 
theils unrecht und falſch. (Es ſolten ausdruͤck⸗ 
lich foihe Schriften, als dieſe iſt, und etliche Di⸗ 
ſputationes des e etc. find, ihres elenden 
und irrigen Inhalts wegen, von proteſtantiſchen 
Theologis oͤffentlich fo beurtheilet werden, daß ja 10 
kein Studioſus theologiae ſoſche falſche Grundſä⸗ ß 
Ge und unrichtige Memungen weiter beibehalten, 
und ausbreiten duͤrſte, ohne nun damit Beweiſe 
feiner Unwiſſen heit oder feines Eigenduͤnkels za 
geben; und eines Lehramts unwuͤrdig zu ſeyn. 
Es iſt alles grob papiſtiſch, und aus der TPeolo⸗ 
gie der verworfenen Hexenmeiſter. ö 

27. Magica, ſeu mirabilium hiſtoriarum de 
ſpebtris, apparitjonibus fpirieuum, incantatic- 
| Bias | 


\ 
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nibus — er impoſturis malorum daemonum, 
Ubri 2. 1597. (1596.) Eisleben in 4. Ganz 
elende collettanea, aus Fabelkraͤmern, wie Bo⸗ 
dinus ꝛc. Eine ganz gleiche Samlung, Tra- 
gica ete. iſt der ate Theil. 


1 


28. Geheime Unterredungen zwiſchen 2 ver⸗ 
trauten Freunden, einem Theologo philofophi- 
zante, und Philoſopho theologizante, von Ma- 
gia naturali ete. 1702. zu Cosmopoli. Sehr 
elendes Zeug. 


220. Die unerforſchlichen Wege der Herab⸗ 
laſſung GOttes, aus 3 aus dem Franzoͤſiſchen 
‚überfeßten Lebenslaͤuften ꝛe. von einem, der die 
langmütige Liebe Gottes und das Salz in Chris 
ſto ſuchet und bittet; Leipzig 1735. 8. Der Urs 
heber der Samlung und eingeruͤckten Anmerkun⸗ 
gen, mag es ſehr gut gemeint haben; zumal was 
er von dem ſadducaͤiſchen Unglauben von un⸗ 
ſichtbaren Dingen, ſagt; welcher Geiſt ſich durch 
die Luft des Weltgeiſtes, der von den Univer⸗ 
itaͤten ausgehet, auch in die aufrichtigſten 
Gemuͤter eindringt e. D. Hauber hat ſehr gu⸗ 
te und oft derbe Anmerkungen gemacht, wider 
dieſe gutmeinende Plauderey. Von dem ganz 
ungegruͤndeten Vorwurſe des Sadducaeismus, 
habe ich ſonſt geurtheilet, daß er ſehr übel ange⸗ 
bracht wird; indem niemand die ſogenanten Sad⸗ 
ducäer verbinden konte, die phariſ aͤiſche ſelbſt 
erſundene Theorien für göttliche Glaubensarti⸗ 
55 zu halten. 


RE 


30, Heid⸗ 
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30. Heidniſche Lehren der Malabaren i in Oſt⸗ 
indien, von der Gewalt des Teufels; aus den 
Berichten von der Daͤniſchen Mißion. (Es ſind 
ganz gleiche Vorſtellungen oder Meinungen, als 
man unter den griechiſchen und lateiniſchen 
Pfoſſen, unter den Juden, und nachher unter 
den Chriſten antrift. Vernunft, Unvernunft, 
und Aberglaube, ſind uͤberal und zu allen Zelten 


ſich gleich.) 
Viertes Stück, 

3 Fortſetzung. 5 | 
32. Bon dem Geſpenſt, das dem töniſcen 
General Druſus erſchienen. Es ſcheint eine 
Kriegsliſt der Landeinwoner geweſen zu ſehnn. 
33. Von dem Geſpenſt, fo dem Brutus 
erſch enen. 0 
37. Narratio rei admirabilis ad Pofonium 
. de ſpiritu quodam a die 24 ul. 1641 
vsque ad 29 Iunii a. 1642. ex purgatorio cut 
dam virgini apparente — et tandem liberato 
nach dem Exemplar zu Presburg 1643, wieder 
gedruckt in Utrecht 1654. 4. Vorher n. 3 1. fie 
vet eine Erlaͤuterung des Kupfers, worin 5 Zeh 
chen abgebildet werden, welche dieſer Geiſt zun 
Gewisheit eingedrückt hat. In Voetu Di 
ſputatione õta de ſignis, tomo 2. der Difpuratio- 
num ſelectarum theologicarum iſt dieſe Erzaͤlung 
auch anzutreffen. Der Erzbiſchof zu Gran bat 
eine Approbation des Drucks ertheilet, zu Lob 
und Ruhm des almaͤchtigen GOttes, und der 
Kköbung der heiligen Mutter der en Jo. 
ann 
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hann Clemens, der vorher ein Lutheraner ge⸗ 
weſen, nachgehend aber in der catholiſchen Kir _ 
che geſtorben, hat ſeine Seele dazu Bm 


muͤſſen. 
| Fuͤnftes Stuͤck. 
38. Pabſt Leo des loten Bulle, vom 
Jahr 15215 auf Anſuchen des Staats von Ve: 
nedig, wegen des bisher gewoͤnlichen Proceſſes, 
wider angebliche Keuer, die der Taufe entſagen, 
und ſich dem Teufel mit Leib und Seele ergeben, 
um Zauberey zu treiben ꝛc. der Staat von Vene⸗ 
dig lies die Execution verbieten, und den paͤbſt⸗ 
lichen Subdelegatum vor ſich eitiren, um den 
Proces erſt zu revidiren — wir beſchlieſſen al» 
fo und verordnen — und wo Venedig .. 
nachgeben wird, ſo ſol — 
32. Bulle Pabſts Adriani 6. ſchon un⸗ 
ter unſerm Vorfahren Julius 2. hat ſich in der 
Lombardeß eine ketzeriſche Secte Menſchen ge⸗ 
funden, die der Taufe entſagen, das Kreuz mit 
Fuͤſſen treten, den Teufel zu ihrem Heren anneh 
men, Menſchen, Vieh und Erdfruͤchte durch Zau⸗ 
| berey verderben; es haben ſich aber dem Inqni⸗ 
ſitor Georgius da Caſali mehrere widerſetzt, 
ſowol Geiſtliche als Weltliche, und haben die 
Inquiſition verhindert — wir erneuern daher 
das vorige Breve unſers Vorfaren, und exten⸗ 
diren es ic. 
240. Inhalt dieſer Bullen. 
441. Algemeine Anmerkungen Frübzez Es 
er ſichtbar, daß blos ſolche Leute verfolge wer⸗ 
den, 
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den, welche ſich von den ganz gewoͤnlichen Caͤri⸗ 
monien oder Meinungen der Cleriſey zu entfer⸗ 
nen erkuͤhnen; daher es eine Secte heißt; daß 
man geradehin den Laleis, der Landesobrig 
keit, das Recht entziehen wollen, über das 
Wohl, Recht oder Unrecht, fo ihren Unterbau 
nen wiederfaͤret, ſelbſt nachzufragen und dienliche 
Verordnungen zu machen. (Da dieſe Bullen 
gerade in die Zeit fallen, da in Teutſchland 
mehrere Landesherren und Obrigkeiten ſich der vo⸗ 
rigen Macht des Pabſtes zu entziehen anſien gen: 
ſo iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe angebliche 
Secte und Zauberer ſolche Chriſten geweſen, 
welche ſich der gemeinen ſchlechten Kirchengewon⸗ 
heit entzogen haben. Daß Luther ſolche paͤbſt⸗ 
liche Bücher und Deeretalen öffentlich verbrant 
hat: kan mit dazu geholfen haben haben, daß hi h 
dieſen Staaten in aller dieſer Zeit niemand an 
Hexen und Zauberer ſonderlich gedacht hat.) Ip, 
1 AR Malleus maleficarum; dritte Ausga- 
be 1582. Frankfurt 1ſter Tomus zter Tomus. 
44. Pfeudomantia veterum et recentiorum 
explofa, — ad abolendam falſae diuinationis 
ſuperſtitionem etc. Autore D. Ioh. Maria Ma, i 
rauiglia. Venetiis 1662. fol. Mit Approba. |g,, 
tion der Reformatori dello ſtudio di Padoa etc. {N 
Er hat zwar viel Aberglauben widerlegt, aber 
den ſchaͤdlichſten von allen, den Eckſtein der übris |pr, 
gen, die Lehre von der Gewalt des Teufels bei⸗ 
behalten. An ſtatt die Herrlichkeit GOttes in i 
dem Reiche der Natur, in der Luft, a 200 
| 11720 


— 


/ 
| 
/ 
| 
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Blitz, Donner ꝛc. zu erkennen und zu preiſen, 
ſchreibt der Verfaſſer alles dem Teufei zu — be⸗ 
hauptet auch, es ſey nicht verboten, den Teu⸗ 
fel zu fragen, wenn es ein ehrlicher En: pe | 
iſt; wie S. Thomas auch tepre. 

46. Von der vor einigen Jahren auf einer 
gewiſſen Univerſitaͤt bekant wordenen Kunſt, zu 
repraͤſentiren. Er war ein Taſchenſpieler; eine 
ehr ſchlechte Kunſt. 

25 5 Sechſtes Stuͤck. | 
48. Adami a Lebenwald, philofophi et me- 
liei, Comit. pal. caefar. notar. Apoſt. publici, 
erſtes Tractaͤtel, von des Teufels Liſt und Betrug 
in der Hebraͤer Cabbala ꝛc. Salzburg 1680. 
12. anderes Tractaͤtel, von des Teufels — in 
aftrolögia iudieiaria. Drittes Tractaͤtel, von 
des Teufels — in den 4 Elementen ꝛc. Vier⸗ 
tes, — in der falſchen Alchymiſterey und 
Soldmacherkunſt; darin auch von den fratribus 
oſeae erueis, und Paracelſo. Fuͤnftes,.— 
n der Bergrutben und Bergſpiegel. Sech⸗ 
tes, — in der Waffenſalben und ſogenan⸗ 
en ſympathetiſchen Pulver. Siebentes, — 
n der Transplantation, oder Ueberpflanzung der 
Krankheit. Achtes, — in der Verfuͤrung der 
Menſchen zur Jauberey, auch vom Antichriſt, 
ls letztem Zauberer. Es iſt faſt alles aus dem 
Naraviglia; ſehr viel grobe ache 
— gemeinſten Meinungen ꝛc. 

50, Die Fabel von dem politiſchen Eiel; aus 
81 chinſons hiſtoriſchen Verſuche von der 
| Hexe⸗ 
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Hererey. D. Hauber macht dieſe ernſtliche An 
merkung: ich ſage noch einmal, mit groſſem Ernſi 
der Wahrheit, ich habe unter ben vielen Erzäluns 
gen von Geſpenſtern, Verhexungen und derglei 
chen, noch nicht eine einzige gefunden, in 
der nicht entweder ein Eſelsohr oder eine Wolfs 
klaue hervorgeguckt hätte, und entweder Ein ſall 
und Dummheit; oder die boͤſe Abſicht und das 
falſche Intereſſe der Urheber ſolcher Erzälungeh 
offenbar geweſen waͤre. 

51. Vertheidigung des Cheophraſſus 
Paracelſus, infonderheit wider die Beſchulet I 
gung der Zauberey. | 

52. Erſchreckliche Geſchichte von einem 1 
Zauberey verbranten franzoͤſiſchen Geiſtlichen 
Ludewig Gofredy (Goffeidy). Er fand 
unter den Sachen des Peter Goffsed, ſeineß 
Vettern, ein Beſchwörungsbüchleig, und 
eitirte alfo den Belzebub ꝛc. macht einen Bund 
mit ihm; verfuͤrt alfo viel Frauenvolk zu ſeinem 
Willen; faͤrt mit in die Hexenverſammlungen; 
ſchickt etliche Teufel über einige Ronnen — end 
lich nent der eine Teufel, da er ſehr beſchworen 
wied, den gröffeften Zauberer, dieſen Goffredy 
weil Gott nicht mehr zuſehen koͤnte, und dem Te 
ſel dafür verſprochen aber. feine Höllenquaal zu | 
lindern ꝛc. ein andrer Teufel Asmodaͤus plagt 
und polluirte eine Magdalene vor den Umſtehen 
den — (Kurz es iſt eine ganz erſchreckliche E 
dichtung und Tragoͤdie, woran viele Menfchen, 0 


aber weder zwey, drey noch ſieben bis acht Teuſel, |; 
deren 
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deren Namen angefuͤrt ſind, Urheber ſind. Sie 
ſchickte ſich, dieſer theoſogiſchen Fietion nach, 
ins gte und rote Jahrhundert, oder auch in die 
erſte Zeit des Hexenhammers.) 

Jz. Neue und erſchreckliche Geſchichte von 
betrüglichem Schaßgraben. Brünn den aaſten 
Marz. Durch vorgegebene Wuͤnſchelruthe; eine 
| Mordgeſchichte. 


Siebentes Stuͤck. 


J,. Geiſtliche Fama, erſtes Stud. Der 
Name des HErrn wandelt auf der Erden, ge⸗ 
ſamlet und gedruckt in Philadelphia 1730. 8. 

Der Autor hat elende Maͤhrlein hin und wieder 

angefürt, welche zu den Geſchichten der Finſter⸗ 
niß und Thorheit gehören, wofür er doch warne⸗ 
te — aus einer rheoſophiſchen Reiſebe⸗ 
ſchreibung etwas — eines gewiſſen Bauers zu 
E. Geiſtes Augen ftehen alle verborgene Geheim⸗ 
niſſe GOttes, wie eine ſinnliche Welt, vor ſei⸗ 
nem Leibesgeſicht. Seine Frau gleicht ihm in kind⸗ 
licher Demuth und Liebe; ſie ſiehet mit einem er⸗ 
leuchteten Geiſtes Auge in die Abgruͤnde und 
Tiefen der Geiſter, wie nahe jeder dem Lichte oder 
der Finſterniß fen ie. (Sehr gut meinete es Dies 
ſer Urheber ſolcher u te Hiſtorienſamlung; 
es giebt auch ſehr viele Liebhaber von dieſer Geſin⸗ 
nung und Bemuͤhung; ſie finden auch ihre Freu⸗ 
de und Ruhe darin; es iſt aber nicht der Geiſt 
Chriſti oder des Evangelü; dieſe Geſichte und 
Geiſtes⸗ Augen laſſen ſich auch ſehr wohl erklaͤren, 
ates St, Y und 


1 


| 
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und gehören weiter nicht zur wirklichen Geſlihe, | 


als für dieſe Perſonen ſelbſt.) 
36. Auszug aus den 10 erſten Stuͤcken bie 
fer geiſtlichen Fama, von 1730-1733. (Es iſt 
wirklich recht gut gemeint, auch fuͤr manche Leute 


recht paſſend; es beruhet aber alles auf wilkuͤrli⸗ 


chen Grundſaͤtzen, Vorurtheilen, eigenliebiger 
Sonderlichkeit, und Unzufriedenheit mit der ge⸗ 


woͤnlichen Einrichtung der Religionsuͤbungen. Es 


iſt aber doch beſſer, als die Aufmerkſamkeit auf | 


Teufelsthaten.) 


57. Thomafii erſte e im erſten I 
Theil feiner Gedanken über allerhand auserlefene | 


juriſtiſche Haͤndel. Im Jahr 1694. wurde die⸗ 


fer Caſus an die juriſtiſche Facultaͤt geſchickt. 


Thomaſius war ſelbſt noch eingenommen mit 
Carpzovs praxi eriminali; ſeine Collegen war⸗ 
fen aber feine magiſchen Grillen um, er abſol⸗ 
virte die angebliche Here. Thomaſius hat alz | 


ſo erſt durch eigen Nachdenken feine praeiudicia 
faren laſſen, und iſt nicht von je her ein nale 
biger geweſen. 


58. Bekaͤntnis des der Zauberey wegen ver | 


branten Prieſters Gaufredy. 


59. Todesurtheil des Parlements von Pro- | 


vence, wider ihn. 
60. Fortſetzung aus den älühpeſhe Nach 


richten. 
Achtes Sruͤck. 
61. Der ungluͤckſelige Teufelsbanner zu . 


bruck: im Jahr 1562. Ein Prediger Bode 1 


N 
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hat eine Widerlegung feiner Beſchwöͤrung geſchrie⸗ 
ben, unter dem Namen Bannteufel; man wolte 
ihn alſo nicht länger dulten; feine eigene Frau 
brachte ihn um. Es war ein liſtiger Betrüger. 
62. Merkwuͤrdige Geſchichte von einer Be⸗ 
ſeſſenen; im Jahr 1587. aus des Peter Pigray, 
kong. franzoͤſ. Chirurgi, Buche, la Chirurgie 
miſe en theorie & praltique! Paris 1600. 8. 
Im Capuzinerkloſter wurde dieſe Perſon als eine 
Beſeſſene zeither behandelt, und vom Prior beſchwo⸗ 
ren. Sie war vor 2 Jahren in eben dieſer Be⸗ 
truͤgerey zu Amiens durch den Biſchof ergriffen 
worden, indem die Briefe des Cicero eben die 
Wirkung thaten als das Evangelium; der Bi- 
ſchof war eben zu Paris; ſie kam in ein ewiges 
Gefängnis. Freilich wenn alle Biſchoͤfe fo ehr⸗ 
lich handelten, (und die Erhaltung der Dumheit 
nicht mit zum Schutz ihrer Religion rechneten) 
60 wuͤrde der Teufel wenig Anſehen unter uns be⸗ 
halten. | Ä 
653. Anzeige von Schriften über die ehemali- 
ge Waſſerprobe der Hexen. | 
64. Von der Zauberey und dem mit einem 
Teufel gemachten Bunde des D. Caiet in Frank⸗ 
reich. Aus einem Reformirten, der auch bey 
Calvino ſtudirt hatte, wurde nachher ein katho⸗ 
liſcher Gelehrter, der meiſt in dem navarriſchen 
Collegio lebete. Selbſt reformirte Gelehrte ha⸗ 
ben die Beſchuldigung von ſeiner Zauberey und 
Bund mit einem Teufel Terrier, Fuͤrſten der 
unterirdiſchen Geiſter, fortgeſetzt. Er hatte D. 
N PS Fauſts 


1 
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Fauſts Leben franzoͤſiſch üͤberſetzt; dis kan gar 
viel dazu geholfen haben, daß er ſich ſelbſt den I 
Kopf verrückt, und andere daher ihn gar einer 
Hexerey beſchuldigt haben; wenn nicht einige leichte 
fertige Spoͤttereien über. dis animal credulum 
und ſtultum, (wie ihn Gabriel Naude nent) | 
daran Urſache ſind. 10 1 


65. Von der Zauberey eines Ritters von ben ä 
guldenen Vlies, und Prinzen aus dem herzogl. 
burgundiſchen Hauſe; im ten Jahrhundert, 
Blos Matthieu in der hiſtoire de Louis XI. 
hat dieſe Worte, der Herzog habe ihn, dieſen | 
Graf, eitiren laſſen, wegen Zauberey und 
Misbrauch der Saeramente, ſich zu verantwor⸗ 
ten; um den Proces zu vermeiden, habe er von 
ſelbſt den Orden zurück gegeben. Andere Schrift 
ſteller ſagen es deutlich: daß dieſer Graf es mit 
König Carl dem 7ten von Frankreich gehalten; 
aber jene Beſchuldigung von Zauberen wurde | 
von einigen für zutraͤglicher gehalten. | 


66, Beſonderes Exempel der Erſcheinung a 
nes Verſtorbenen. (Ein Affe hatte die Kleider | 
der verſtorbenen Frau angezogen, und fich in ihr 
Bette geleget, indes ſie begraben wurde. Man 
meinte daher, fie ſeie es ſelbſt, und man läßt ae 
ſo den Prieſter holen, der ſeine Gebete und heili⸗ 
gen Handlungen anfieng; bis der Affe ſich für den 
Weihquaſt fuͤrchtete, mit den Zaͤhnen knirſchete, 
woruͤber alle davon liefen, und die Treppe hinab 
fallen. Da der Prieſter den Teufel nun den an? 
berg | 
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dern Zuhoͤrern beſchreibet, gehet der Ans auch 
herunter und entdeckt ſich durch fein Tanzen. — 
67. Neue Entdeckung einer Betruͤgerey in 
den Geiſtergeſchichten, Wien 1739. Es war 
eine Magd, welche vorgab, daß die Seele des 
verſtorbenen Herrn ihr alle Nacht erſchiene, um 
aus dem Fegfeuer erloͤſet zu werden. 
658. Merkwuͤrdige Nachricht von einer Men⸗ 
ge beſeſſener Huren zu Rom s im Jahr 15 54. aus 
n Bodinus, (welcher ſehr unehrlich erzaͤhlet,) 
und beſſer aus Ludewig Bu yon diverſes Lecons. 
Es waren 89 (jüdiſche) Weibsperſonen, die faſt 
ganz nackend und unflaͤtig herum liefen; man ſag⸗ 
te ihnen, wenn ſie ſich taufen lieſſen, wuͤrden ſie 
mehr Almoſen bekommen. Sie thaten es; und 
nun gab man ihnen an Hand, ſi ich für beſeſſen 
auszugeben, und die Juden deshalb zu beſchuldi⸗ 
gen, daß ſie beſeſſen wuͤrden. Man wuſte, daß 
der Pabſt die Juden haſſete, deſto eher hofte man, 
daß ihre Guͤter confifeire werden würden. Ein 
Jeſuit behauptete, daß dis nicht moͤglich waͤre; 
der Pabſt lies es alſo erſt unterſuchen, und der 
Betrug kam heraus. 
609. Von den Geſpenſtern, fo dem Alexan- 
der ab Alexandro erſchienen. Dieſer neapolita⸗ 
niſche Juriſt erzaͤlet im sten Buch feiner dierum 
genialium, c. 23. daß er zu Rom in einem Haus 
| fe gewohnet, in welchem Geſpenſter geweſen, und 
ihm erſchienen ſeien, und erzaͤlet von dem Geiſt, 
| der dieſes Haus geplaget, wunderwuͤrdige Um⸗ 
| * So ehrlich er ſonſt iſt und ſchreibet, komt 
8 3 es 


| 
| 
| 
| 
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es doch darauf an, ob nicht Menſchen ſeine Ehr⸗ 
lichkeit gemisbraucht und mit ihm Geſpenſter ge⸗ 
ſpielt haben. 

70. Caſus, da eine von ihrem Bräutigam 
oblaffen wolte, (doch ſchon dreymal aufgeboten Fi 
worden) weil ſie ſich mit einem andern verſprochen 
haͤtte, den ſie den Teufel zu ſeyn vermutete. Aus 
Speners theologiſchen Bedenken, ater Th. Ates 
Cap. pag. 5 88. im Jahr 1673. Spener ur 
theilt, es koͤnne ein Menſch geweſen ſeyn — es 
könne aber auch doch möglich ſeyn, daß es der 
Teufel geweſen, wiewol er doch nicht coneubitum 
begehret, wie fonft nach den Hexen⸗ Depoſitionen 
des Teufels Gewonheit ſeie ꝛc. (Es iſt dis ein 
Beiſpiel von dem nachtheiligen Eindruck, den ſol⸗ | 
che alberne Hexenproceſſe und Ausſagen unter uns 


gemacht haben, daß auch Spener darauf refle⸗ 
ctiret. Dieſe Braut hätte aber auf gar keine 
Weiſe ſolche Vorſtellungen bekommen und damit 
Eingang finden koͤnnen, wenn unſre Theologie 
oder auch Carechismus ⸗ Lehre aufhörte, ſolche 
alte Thorheiten und Dumheiten, als eoneubitus 
mit dem Teufel iſt, wenigſtens durch Furchtfamz 
keit in Beſchreibung der Macht des Teufels „ zu 
beguͤnſtigen. Nun wird es doch wol ein alge⸗ 
meiner Cehrſatz werden: daß dieſes Zeug alles 


Thorheit und fügen ſey.) 


21. Von der Steganographia des Abts 


Trirhemins. Man hat es fuͤr ein gottloſes 


Buch gehalten, worin lauter Beſchwoͤrungen bö= 
ſer Geiſter ſeien. Es iſt auch freilich, dem 9 f 


b 


| 


bibliotheca et acta magica. 231 


hi Gen nach, nichts anders; indem von lauter Gei⸗ 
ſtern, ihrer Bosheit oder Willigkeit und Beſchwö⸗ 
rung geredet wird; im Grunde iſt es ein Ge⸗ 
heimnis, verborgene Sachen jemanden durch 
einen Brief zu ſchreiben, die niemand finden und 
Ulefen kan, als wer den Schluͤſſel von dieſen wun⸗ 
derlichen Namen der Geiſter hätte. 
2. Relation von einem Knaben, der von 
B. in der Schw. B. Gebiets gebuͤrtig, 10 bis 
1 Jahr alt iſt, mitgetheilt von dem frommen 
Prediger zu B. Herrn K. Er ſahe ſchoͤne weiffe 
Voͤgel, die ſehr ſchoͤn ſungen, hatten Hände, Fuͤſ⸗ 
ſe und Angeſichter wie Menſchen, welche ihm an⸗ 
gekündigt, er wuͤrde kuͤnftigen Sommer 1731. 
E krank werden; ſo er da nicht ſterbe, wuͤr⸗ 
de er ſehr lange leben; fein Pfarrherr ſterbe kuͤnf⸗ 
tigen Herbſt, und komme zu ihrem lieben GOtt. 
Am Weihnachtstage 1730. ſahe er viel ſolcher 
Vögel! im Chor und auf dem Canzelbrete, kleiner 
als die andern; er ſahe Weiber, die, als fie zue 
Tafel giengen, Hoͤrnlein gehabt, er wolte, daß 
ſie nicht zu Tiſche gegangen wären. Bey 5 bis 6 
Wochen ſeien alle Samstage kleine Leute zu ihm 
kommen „oft bey 24, etwas kleiner als er; fie 
haben begehrt, er ſolle mit ihnen leſen und beten; 
er habe mit ihnen im Hanauer Catechismo und im 
Wire Teſtament, einmal die 4 erſten Capitel an 
die Epheſer geleſen — Auf Befragen, wer fü e 
ſeien? wir find kleine Chriſten und Geiſter „wir 
‚find nicht unſelig, wir haben in der erſten Welt 
Abet — Es iſt zu bedauern, daß verſtaͤndige 
| Y 4 Leute 
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Leute ſich von dieſem Knaben haben ee 

laſſen; fuͤr die geiſtliche Fama ſind dis die rechten 

u | | 
MNMeuntes Sruͤck. 

74. Balthaſar Bekkers bezauberte Welt. 
Von dieſem Buche redet jedermann, und nur we⸗ 
nige haben eine gruͤndliche Kentnis davon. Die 
reutſche Ueberſetzung iſt ſehr unſicher; der Urhe⸗ 
ber hat weder holländiſch⸗ noch den Inhalt 
ſelbſt verſtanden. Zween Ir tuͤmer entdeckt D. 
Hauber in dem Buche ſelbſt; 1) Be kkers 
Grundſatz war, der Teufel hat niemalen eine 
Kraft gehabt, in einem Leibe zu wirken; kan ſol⸗ 
che auch nicht haben; 2) er erklaͤrt die Stellen der | 
heiligen Schrift, welche von leiblichen Wirkun⸗ 
gen des Teufels handeln, auf eine ſehr gezwunge⸗ 
ne und unnatuͤrliche Weiſe. Er hat ſeine Urthei⸗ 
le und Meinungen nicht erſt aus der carteſtani⸗ 
ſchen Philoſophie angenommen; er hatte vielmehr | 
bey dieſer Philoſophie anfänglich alle gemeinen 
Meinungen ſelbſt gehabt und eifrig behauptet; 
ſondern durch Erfarungen einiger Begebenhei⸗ 
ten, von Verrenkungen oder ſeltſamen Bewegun⸗ 
gen der Glieder, und von einem jungen Men⸗ 
ſchen, den er auch für beſeſſen gehalten: iſt er auf 
dieſe neue Unterſuchung und Meinung gekommen, 
Er hatte lange vorher in Predigten alles die⸗ 
ſes gelehret, und niemand hatte Ketzereien darin 
gefunden. Sonſt iſt er ein gelehrter und gottſeli⸗ 
ger Mann geweſen. (Es iſt nunmehr ſehr leicht, 
einzuſehen, ſowol, daß Bekker ſeinen e 1 

en 
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| 9 einen groſſen Dienft gethan hat, wenn er auch 
manchen Schriftſtellen eine gezwungene Deutung 
gegeben hat; als auch, daß die hermenevri⸗ 
| ſche Frage, was die Juden damalen unter ſolchen 
Redensarten verſtanden haben, ſehr zu unterſchei⸗ 
den iſt, von einem dogmarifchen Schrjaße: daß 
alle Chriſten in ſo ſehr verſchiedener Zeit von den 
Wirkungen der Teufel eben das ferner denken und 
glauben muͤſſen, was in jenen Redensarten, die 
ihre ohnehin bekanten Meinungen und aberglaͤubi⸗ 
ſchen Gedanken enthielten, damalen ausgedrückt 
worden.) | 
75. De examine et purgatione Sagarum, 
per aquam Zugidam, Epiſtola Guil, Adolphi 
Seribonii. Im Jahr 1683. wurden drey angeb⸗ 
liche Hexen zu Leingow verbrant, und drey an⸗ 
dere auf deren Ausſage zur Waſſerprobe gebracht. 
Der Teufel hat die Natur der Hexen ganz veraͤn⸗ 
dert, und da er in ihnen wohnet, hat er ſie 
durch feine naturam aöream leuiſſimam ſo leichte, 
gemacht, daß ſie nicht unterſinken können. Es 
ſind ſogar Leute, die mit dem Teufel keine Ges 
| meinſchaft gehabt, von ihm als bey den Haaren. 
| in die Luft gefuͤrt worden. „ ſehr elende Waͤ⸗ 
ſchereien. | 
| 76. Wahrhafte Geſchichte einer Magd, die 
bey Hrn. D. Hofprediger der Fuͤrſtin zu H. diente, 
aus ihrer eigenen Bekentnis, Sie ſahe Abends ein 
Pferd, kniend, mit dem Haupte nach der kleinen 
Kirche gerichtet; es ſtund auf, und eine bekante 
| verſtorbene Perſon in dem Nachthabit ſaſſe dar⸗ 
P 5 auf; 
N 


ö 


| 
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auf; er buͤckte ſich höflich und reichte die linke 
Hand zu, winkte, mit in den Bogen der Kirche 
zu gehen. Sie wil nicht; er komt alſo ins Haus, 
ſchlug ſie dreymal auf die Schultern, loͤſchte die 
Lichter aus, nach vielem aͤnlichen Gewaͤſche — ſie | 
geht endlich mit, ins Kapitelhaus 1 einige Stie⸗ 
gen hinunter, wie in eine groſſe Wuͤſte, darin 
viel Kammern, Gefaͤngniſſe und Winkel — un⸗ 
zaͤlige Geiſter, die in den Saum des Zorns 
Gottes branten x. (Für denkende Leſer iſt ſchon 
dieſe Probe von Traͤumereien und Fantaſien, auch 
bedaͤchtigen Erdichtungen, genug. Man vergißt 
Chriſti Ausſpruch: hoͤren ſie dieſe nicht, ſo wer⸗ 
den ſie auch nicht glauben, wenn einige von den 
Todten auferſtuͤnden; fo find wir gewachſen in der 
Erkentnis Chriſti! daß wir juͤdiſche Traͤume und 


Fabeln noch lieben. 


77. Reſponſum des Koͤnigl. preußiſchen Ge. 
heimdenraths und Staatsminiſters, Herrn von 
Fuchs, in einer Zauberey Sache, im Namen 


der Juriſtenfacultaͤt zu Duisburg ausgefertiget. 


Es ſind die geilen Vorſtellungen ſehr gut wis 


derlegt. Im Jahr 1662. 
Zehntes Stück. 


79. Der gelehrte Unglaube (EIncredulite fa. 
vante etc.) und die unwiſſende Leichtglaͤubigkeit, in 
der Lehre von den Hexenmeiſtern und Zaubern, 


zuſamt einer Antwort auf ein Buch: Vertheidi⸗ 
gung fuͤr alle die groſſen Leute, welche faͤlſchlich 


der Zauberen verdächtig gehalten worden. Durch 
den Vater Jacques d Aubun, Capuzinerprediger. 
| 3 


u 


e 
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Zu Lion 1674. 4. Mit einer Zuſchrift an das 
Parlement zu Dijon. In der Vorrede erzaͤlet 
er, daß im Jahr 1670. in einer Geſelſchaft uͤber 
Zauberey und Hexerey ſehr freimuͤtig geſprochen 
worden; man hatte Beiſpiele, von Strafen ſol⸗ 
cher Zauberer; aber auch ein Urtheil des Parla⸗ 
ments, welches 14 der Zauberey beſchuldigte Per⸗ 
ſonen wieder freygeſprochen; da ihre Meinungen 
ſo verſchieden geweſen, ſey er erſucht worden, ih⸗ 
re Geſpräche aufzuſetzen. Er zeigt 1) daß Zau- 
berer und Hexenmeiſter ſeien. 2) Was fuͤr Mit⸗ 
tel es ſeien, ſie zu erkennen. 3) Die Pflicht, ſie 
zu beſtrafen. Der Glaube, ſagt er, iſt eine 
Umſtuͤrzung der Vernunft; und wenn der Glau⸗ 
be einmal über den Verſtand herrſchet, fo laͤßt 
ſich der Verſtand gern gefangen fuͤren, und glaubt 
alle Geheimniſſe der Religion. Man muß auch 
andern Menſchen glauben, was man nicht an⸗ 
ders, als durch Erzaͤlung wiſſen kan; Plato, 
Ariſtoreles lehrt dieſes; noch vielmehr muß man 
den heiligen Kirchenvaͤtern glauben ꝛe. Dieſer 
Schriftſteller hat alſo eben keine richtigen Grund⸗ 
ſaͤtze. | 


80, Geiſtliche Fama, erſter Band, 10 Stuͤ⸗ 
cke. Komm und Siehe! Eingeſamlet und ausge⸗ 
ö ſtreuet in Sarden 1733. 8. Der Urheber der 
Vorreden und der Urtheile iſt ſo eingenommen, 
daß er alle die fuͤr hochmuͤtige Sadducaͤer und 
Phariſaͤer haͤlt, die feine mitgetheilten Erzaͤh⸗ 
lungen nicht geradehin glauben. D. Hauber 
l hat 


I 
| 
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hat viel Anmerkungen mitgetheilet, über die | 
vorzüglich unwahren Stellen dieſer Vorreden. 


81. Lettres philofophiques ete. über den 
Stein der Weiſen, uber die Ungewisheit der Me⸗ 


diein; uͤber die zeitliche Glüͤckſeligkeit; von der 
Natur der Seele; von den angebl ichen Eſprits 
forts; von Wiederkehr der Geiſter in dieſe Welt; 
von der Zauberey ꝛc. Paris 1733. 4. 2 Bande, 
Der Werfaſſer behauptet ſehr viel von den genüs, 
und nimt gar ſehr viel Schutzengel an; beftätige 
Hauberey, daß durch Vereinigung der Ausdün⸗ 
ſtungen ꝛc. und vereinigt alle Meinungen des AR | 


tert: ums, 


82. De morbis hyperphyſieis et rebus ma- “| 
gicis, Sees Franciſci Joelis, der Arzeney Pro⸗ 
feſſor auf der Univerſitaͤt Greiphswalde, mit ei⸗ 
nem Anhange von den Spielen der Hexen auf 
dem Blocksberg. Roßtock 1580. Der Ver⸗ 
faſſer iſt, wie e Aerzte „ gar ſehr wider die 
paracelſiſche Arzeney eingenommen geweſen; 
und zaͤhlet den Cornel Agrippa, Paracelſus, 


Thurnäuſer, geradehin zu den Zauberern. 


Nach feinem Tode iſt ein weitlaͤuftigerer Aufſatz 
dem D. Johann Georg Godelmann mitgetheilt 
worden, der ihn ſeinem Buche de Magis Vene, 


fieis « et Lamiis einverleibet, 


u. 


83. Magiſche Kuͤnſte. Leipzig und Ki ‚| 


dolſtadt; bis auf 200 neuvermehrte Geheimniſſe. 
(Seltſames Zeug, wodurch viel er im⸗ 
mer mehr ausgebreitet worden.) 


8 Zau⸗ | 


| 
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84. Zauberiſche Vorſtellung zukuͤnftiger Ge⸗ 
ſchichte; aus den Memoires de Monfieur Hail- 


lon; (bey dem europaͤiſchen Niemand, allg 


girt.) Carharina de Medicis hat einen 
Schwarzkuͤnſtler von Florenz holen laſſen, um 
die Schickſale ihres Gemahls und der Koͤnige von 


Frankreich, ſeiner Nachfolger, zu erfaren; bis 


auf Ludwig den 14ten. Ein recht fettes Maͤhr⸗ 


chen. 


85. Auszug zweier Schriften von den Dam 


ppren oder Blutſaugern in Servien. Es iſt 
entſchieden, daß dis lauter Maͤhrchen find; die 
wahren Phaenomena ſind ganz natuͤrlichen Urſa⸗ 


en beizumeſſe 18 
0 Eilftes Stuͤck. 

86. Von einem ſeltſamen Geſpenſt in Ober⸗ 
ungarn; (von einem geſtorbenen lubloiſchen 
Einwoner, Michael Caſpereck. ) 1718. Er 
ſol nach ſeinem Tode oft wieder gekommen ſeyn, 
zu Pferde; ſich an Ticch mit geſetzt und brav ge⸗ 
geſſen und getrunken; mit ſeiner Frau und vier 
Mägden Kinder gezeuget Beben manche Haͤuſer 
in Feuer geſteckt — er ſagte ſeiner Frau, die 
Teufel wollen mich nicht in die Hoͤlle und Spt 
nicht in den Himmel laſſen; alſo muß ich 7 Jahr 
herum irren. (Man fi iehet hieraus, wie ſehr vie⸗ 
les man auf den dummen Aberglauben rechnen 


konte; da ſolche ganz unſinnige Fabeln ſogar Ein⸗ 


gang finden koͤnnen.) 

87. Das Geſpenſt. Aus Hrn. Trillers 

poetiſchen Betrachtungen. 2 
| 88. Ein 
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88. Ein effectus ſpasmodico : conuulſiuus a 
vermibus, den man einer Bezauberung zugeſchrie⸗ 
ben. (Iſt in Pohlen zu Püntz geſchehen.) 

89. Von den Wunderwerken, welche ein 
franzoͤſiſcher Bauer, Jacob Aymar genant, 
mit der Wuͤnſchelruthe gethan, und von Ente 
deckung feiner Betruͤgereien. Er hat ſelbſt ge 
ſtanden, die Leich⸗gläubigkeit der Menſchen 
habe mehr Antheil daran, als feine Kuͤhnheit. 
Wenn der Prinz von Conde, und feine Schwiege⸗ 
rin, die Herzogin von Hannover, nicht die Sache 
entdeckt und bekant gemacht haͤtten: wuͤrde man 
noch jetzt ſich daruber ſtreiten. Hr. von Leib⸗ 
ni hat die ſchoͤne Anmerkung gemacht: es ſeye 
eine wichtige moraliſche Aufgabe, wie fo ſehr 
viele, denkende und kluge Leute, ſo lange haben 
hintergangen werden koͤnnen? | 

90. Les hiftoires tragiques de notre Tems; 
aus dem Franzoͤſiſchen des Franciſcus von Koffer, 
in der andern Edition mit dem andern Theil 
vermehrt; durch Martin Jeiller, zu Hofe 
mark Fuͤrth 1624. 8. Es iſt, wie freilich der 
Geſchmack war, wol 6 bis 7 mal gedruckt worden. 

91. Der eurieuſe und vernünftige Zauberer ꝛe. 
von Valentin Kraͤutermann 1730. 8. Eine fehr 
unnütze Samlung. | N 

Zwölftes Stück, Ä 

92. Zu Alberti M. Bildnis, und Verthei⸗ 

digung! deſſelben, wider die Beſchuldigung den 


Zauberey. 
93. Be⸗ 
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93 Beſagungen der Hexen, und wie viel de⸗ 
nenſelben zu trauen ſey; aus dem Auctor der cau- 
tio criminalis. Ein Pater behauptete, daß die 
Bekentniſſe der Hexen hinreichten, einen, auf 
den ſie bekennen, weiter in Unterſuchung zu zie⸗ 
ben; Gott wuͤrde es nicht zulaſſen, daß es Un⸗ 
ſchuldige traͤfe. Der Fuͤrſt, an deffen Tafel hier⸗ 
von geredet wurde, ließ alſo dieſem Pater die Acten 
vorlegen, worin die Bekentniſſe von 15 Hexen 
waren, daß fie dieſen Pater mit in ihren Verſam⸗ 
lungen geſehen haͤtten. 
94. D. Io. Wieri Bücher de praeſtigiis dae. 
monumz; erſte lateiniſche Ausgabe 1563. teut⸗ 
ſche Ueberſetzung durch Joh. Küglin, auf Ver⸗ 
anlaſſung einiger guten Leute zu Baſel; wie Wier 
nachher es ſelbſt beſchreibt in der Zuſchrift ſeiner 
eigenen teurſchen Lleberfegung; jene baſe⸗ 
liſche Ausgabe iſt nicht zum richtigſten geraten; 
und ſehr untreu. a 
95. Joh. Starieii, neu vermehrter Helden⸗ 
Schatz ꝛc. neue ſechſte Auflage 1734. in den er⸗ 
ſten Ausgaben, war von Feſtmachen, dreimalige 
Meſſe leſen über einen Degen ic. Es ift aller⸗ 
dings eine Schande fuͤr Chriſten und fuͤr Gelehr⸗ 
te, daß ſolche dumme Buͤcher ſo oft gedruckt wer⸗ 
den koͤnnen. Ä 
95. Die Herzhaftigkeit des Democriti in An⸗ 
ſehung der Geſpenſter; Er hat ſich ſogar in Graͤ⸗ 
bern aufgehalten, um gewis davon zu ſeyn, daß 
es keine ſolchen Erſcheinungen der Verſtorbenen 
gebe, als man im gemeinen Leben glaubte. Ei⸗ 
| nige 
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nige junge Leute ſuchten ihn zu erſchrecken, und | 
namen die ſcheuslichſten Masken — er blieb bey 


feinem Schreiben, und ſagte blos, hoͤrt doch auf 
zu ſpielen. D. Hauber macht die Anmerkung: 


daß chriſtliche Gelehrte wenigstens nicht weniger 
Vertrauen haben muͤſten ö als ein heidniſcher Phi⸗ 


loſophus. 


beſeſſenen Nonne. Er war vorher reformirt, | 
und ift 1566, wie er ſagt, durch ein Wunder 
werk, bey einer Beſeſſenen zu Kaon, aus dem 
Rachen der Ketzerey gezogen worden. Man hat 
von ihm geſagt, er richte ohne Gewiſſen, ſchriebe 
Bücher, ohne Wiſſenſchaft, und baue ohne Geld. 
Die angebliche Geschichte erzaͤlt er ſowol in feiner 
0 ſchlechten hiftoire de ’Herefie livre 2. chap. 12. 

als auch in dem Buch, vom Antichriſt, wenn 
er anders es felbft geſchrieben hat. (Er kan dieſe 


Sache zur Urſache feiner Glaubensaͤnderung ge⸗ 


macht haben, ohne daß es eine wirklich beſeſſene 


Perſon geweſen.) 


98. Unglücfeliger Taſchenſpieler in Polen. 
Job. Plan, ein Zahnarzt zu Schwerſenz, 
hielt ſich einen Taſchenſpieler, die Leute herbey zu 
ziehen; in feiner Abweſenheit wurde dieſer sebenft, | 


als ſeie er ein Hexenmeiſter. 


99. Von dem Jahuris in Spanien, aus dem 
del Rio, Sie ſollen tief durch die Erde hinein 


fehen koͤnnen; und anzeigen, wo Waſſeradern, 


97. Bekehrung des beruͤhmten kacholſchen 
Seribenten Florimundi Remondi, durch eine 
vorgegebene Austreibung des Teufels aus einer 


1 
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Metalle, Schaͤtze, und Todte in den Saͤrgen, 
1 ſeien ze. Auſſer andern andern angeblich natuͤrli⸗ 
chen Merkmalen, von Dünſten und Kraͤutern, 
meint del Rio, daß boͤſe Geiſter ihnen die Schaͤ⸗ 
tze und todten Körper anzei gren. Und da fie die⸗ 
ſes ſcharfe Geſicht nur 2 Tage in der Woche ha⸗ 
ben wollen, ſo meint er, dis ſey ein Merkmal eis 
nes heimlichen Buͤndniſſes. Dagegen meldet ein 
Medicus, der in Spanien ein Profellor Medici- 
nae geweſen, lo. Lazarus Gutierri, in ſeiner 
Schrift de fafeino, daß dieſe Zahories, wie er 
ſie nent, blos Betruͤger ſeien. Den Grund des 
Aberglaubens nimt man her, wenn Leute am Frei⸗ 
tage geboren worden, da Chriſtus gekreutziget 
worden, und ſich die Gräber geoͤffnet und die 
Erde beweget worden; an dieſem Feſttage ſollen 
Leute, welche am Freitag geboren worden, dieſes 
Vermoͤgen bekommen, bis in das innerſte der Er⸗ 
den zu ſehen. (So laͤppiſch dieſes iſt, kutile et 
| irreligiofum argumentum, nent es der Verfaſ⸗ 
ſer ſelbſt, ſo gewis iſt es recht in dem feierlichen 
Ton der dummen Andacht geſchloſſen und gedacht; 
ö ſolche recht dumme Andacht hies ehedem der chriſt⸗ 
liche Glaube und rechtſchaſſene⸗ Erbauung, „ die 
man ja vermehren und e um den 
chriſtlichen Glauben zu ſtaͤrken.) 

100. Vernuͤnftige Verteidigung‘ eines römi⸗ 
ſchen Buͤrgers wider den Verdacht der Zauberey. 
Plinius erzaͤlet es lib. 18. hiſtor. natur. cap. 6. 
C. Furius Craſinus hatte von einem kleinen 
Gute beſſere Einkuͤnfte, als feine Nachbarn von 
gates Sr. Q =, Ihren 
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f ihren viel groͤſſern; man fagte alſo, daß er durch | 
Zauberey die Früchte von andern Aeckern auf ſei⸗ 
ne zu bringen wiſſe. Er wurde alſo vor Gericht 
gefordert; und brachte feine fehr! gute Werkzeuge 
mit, auch eine ſtarke Tochter, und gut gefuͤtterte 
Ochſen. Dieſes iſt, ſagte er, meine Hexe⸗ 
rey. Aber die Mühe, das Wachen und Sor⸗ 
gen und den Schweis, kan ich euch nicht zeigen, 
Er wurde alſo losgeſprochen. (Voͤllig und ganz 
gleich iſt der Aberglaube der Chriſten dem Aber⸗ 
glauben der Heiden; aber nicht immer ebentfo viel 
Rechtſchaffenheit, bey der Unterſuchung, als bier | 
bewieſen worden, weil man diefe Tugend gemei⸗ 
niglich für viel geringer und zur Ehre GOttes viel 
weniger gereichend anſahe, als den ſogenanten | 
Eifer des Glaubens, der fo hies, ob er gleich ei⸗ 
gentlich Aberglaube hätte heiſſen muͤſſen!) | 
Dreizehntes Stück, 
101. Aete des grosbrittanniſchen Parlaments, 
durch welche der Hexenproces in dem Koͤnigrei⸗ 
che Grosbrittannien aufgehoben, und die deswe⸗ 
gen in den vorigen Zeiten gemachten Statuten wis 
derrufen worden; — nebſt andern heilſamen Ver⸗ 
ordnungen zu Unterdruͤckung und Vertilgung die 
ſes ſo ſchaͤdlichen und vergifteten Aberglaubens. | 
D. Hauber hat Recht, daß er GOtt hoch preis 
ſet, daß er dieſes wichtige Unternenſen, daran 
dem Heil des menſchlichen Geſchlechts und der 
chriſtlichen Kirche ſo viel gelegen geweſen, einigen 
rechtſchaffenen Maͤnnern in den Sinn gegeben 
und daſſelbe alſo ee hat, daß es von der 
ganzen 
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5 | 
ganzen Nation gebilligt worden. Es hat freilich 
auch einige ungluͤckſelige (eigentlich nennen fie ſich 
Vertheidiger der reinen Lehre vom Teufel,) 
Leute gegeben, welche dem Aberglauben haben zu 
I Hilfe kommen wollen. Aete, wider Beſchwo⸗ 
rung, Hexerey und Gemeinſchaft mit bös 
ſen und leichtfertigen Geiſtern; keine Ankla⸗ 
ge und Proces ſol angenommen werden. 
| 102. Anmerkung zu dem Bildnis des Chur: 
fuͤrſten und Erzbiſchof von Mainz, Johann Phi⸗ 
lip. Dieſer Herr iſt das geſegnete Werkzeug ges 
weſen, daß der vom Pabſt Innocentius 8. be⸗ 
ſtaͤtigte Hexenproces, in Teutſchland wieder auf⸗ 
gehoͤrt hat. Hr. von Leibnitz hat mit Recht die 
Sache fo wichtig gehalten, in feiner Theodicaͤa 
davon zu gedenken. | 22710 . 
103. Antwort und Erklaͤrung auf die Recen⸗ 
ſion des erſten Stuͤcks dieſer Bibliothek, in den 
fruͤh aufgeleſenen Fruͤchten der theologiſchen Sam⸗ 
lung vom Alten und Neuen, im Jahr 1738. 
dritter Beitrag n. 15. D. Hauber hat hiebey 
manches klare Bekentnis wider die gemeine Lehre 
von der Macht des Teufels angebracht; man war 
freilich damalen beſonders der alten Compendien 
zu ſehr gewont, als daß man freie Unterſuchun⸗ 
gen, welche eine Aenderung in dem Artikel vom 
Teufel machen muͤſſen, ſolte ohne theologiſche 
Cenſur haben hingehen laſſen. Es iſt nun bekank 
genug, daß uͤberhaupt die Urheber der ſogenan⸗ 
ten unſchuldigen Nachrichten und früh 
aufgeleſenen Fruͤchte, gar ſehr ungleicher Ge⸗ 
f Q 2 ſchick⸗ 


| 
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ſchicklichkeit und Einſicht geweſen ſind. Indes 
hat es die Hiſtorie und der Wachstum theologi⸗ 
ſcher Erkentnis nicht anders zugelaſſen. Die hier 
erzaͤlten Cenſuren find meiſt ſehr ungegruͤndet; 
indes giebt es noch viele unter unfern Zeitgenoſſen, 
die nicht beſſer und reifer an Einſichten ſind oder 
werden wollen.) | 

104. D. Io. Wieri de praeſtiglis daemonum 
libri; in der erſten Ausgabe von 1563. zu Baſel 
8. ſtehen nur 5 Bücher; es iſt dieſe Schrift ſo⸗ 
gleich von allen redlichen Maͤnnern mit algemei⸗ 
nem Beifal aufgenommen worden, als wenn 
Gott durch dieſe Belehrungen den Menſchen ei⸗ 
ne ganz neue Wohlthat erwieſen haͤtte; wie es der 
Sache nach auch wahr iſt. Es iſt merkwuͤrdig, 
daß Kaiſer Ferdinand ein Privilegium zum 
Druck ertheilet hat. Indes behaͤlt der Verfaſſer 
noch manche irrige Meinungen, ob er gleich den 
groben Aberglauben ganz ernſtlich beſtreitet; wirk⸗ 
lich hat er ſich auch nicht getrauet, ganz gerade 
ſeine Meinung heraus zu ſagen. In den vielen 
folgenden Ausgaben, hat der Urheber ſehr viel 
Vermehrungen beigebracht. | 0 

105. Von einem Geſpenſt, welches ehemals 
das Paͤdagogium zu Gottingen beunrußhiget. 
So aͤngſtlich man anfangs uͤber dieſes Geſpenſt 
geweſen, und der Paͤdagogiarche gar vorge 
ſchlagen, dieſer Sache im gemeinen Kirchen⸗ 
geber zu gedenken: ſo bald wurde es durch herz⸗ 
hafte fromme Studenten entdeckt, daß die Clo⸗ 
ſterfrau es geweſen, welche darum zur Buſſe er⸗ 

. e mahnen 
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mahnen wollen, weil die Scholaren uͤbel lebeten 
und ſo lange Spitzen und Neſſeln truͤgen; im 
Verhoͤr ſagte ſie, daß ſie ſich getraue, vor dem 
Fjüngſten Gerichte es zu verantworten. Nun fiel 
es dem Paͤdagogiarchen ein, daß er im vori- 
gen Sommer in den Beinen groſſe Schmerzen ge⸗ 
habt habe; daher er geglaubt, ſie ſeie eine Hexe, 
und Schuld daran geweſen. Dis Beiſpiel giebt 
allerdings Gelegenheit zu ſehr wichtigen Anmer⸗ 
kungen, uͤber dergleichen Geſchichten „wenn fie 
auch von Gelehrten und ſehr fromm lebenden Leu⸗ 

ten geglaubet wurden, h 
106. Der nach feinem Tod unſchuldig der 
Zauberen beſchuldigte Pater Tanner. Er ſtarb 
in Tirol; man fand i in ſeinen Kleidern ein Micro⸗ 
ſcopium, worin ein Floh eingeſperret war, der 

folglich den einfaͤltigen Leuten als ein keufeliſches 
Ungeheuer vorkam; man weigerte ihm das Be⸗ 
graͤbnis; es muſte erſt jemand aus Paſſau, der 
ihn wohl gekant hatte, herkommen und den Leu⸗ 

ten dieſen Irtum benemen. 
| 107, Von der Wiſſenſchaft und Gelehrſam⸗ 
keit des Teufels. (Es iſt eine ſehr ungewiſſe Mei⸗ 
nung mancher Gelehrten.) 

| 108. Von dem Urſprung der gemeinen Mei- 
nung, daß der Teufel einen wirklichen Bund mit 
den Hexen und Zauberern mache. Aus 5 28, 
15. wir haben mit der Hoͤlle einen Bund, und 
mit dem Tode einen Verſtand . (Es 
werden wenigſtens dieſe Worte in der Bulle des 
e Innocentius und in dem malleo male- 
3 ficarum 
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ficarum ſo gefunden; aber ſie ſind wahrſcheinlich 
ſchon eher, nach der lareinifchen Ueberſetzung 
ſo verſtanden worden, indem ſchon Cyprianus 


ſagt, qui magicis artibus vtuntur tacite Chriſtum 
abnegant, dum cum daemonibus babent foedus; 


und die Sache ſelbſt, fo darunter verſtanden 


wird, wurde ſchon in allerley apocryphiſchen 
Buͤchern, bey griechiſchen Juden, und vor 
ihnen, bey vielen Heiden gefunden, welche eine 
abgerheilte Regierung der Koͤrperwelt, un⸗ 
ter mehrern Mitherren vorausſetzten. Dieſe 
heidniſchen Meinungen haben die Juden an⸗ 


genommen, und die Chriſten gar mit in die chriſt⸗ 


liche Religion genommen. Die alte Tauffor⸗ 
mel, dem Teufel abſagen oder entſagen ſetzte 
auch bey vielen Ehriſten gar grobe Meinungen 
voraus, welche man von Zeit zu Zeit leider gende 
ret und fortgeſetzt hat, als wuͤrden dadurch die 
Chriſten deſto mehr vom Teufel abgeſchreckt wer⸗ 
den. Daß im neuen Teſtament manche Stellen 
ſich auf ſolche Meinungen der Juden von einem 
bisherigen Reiche des Teufels, uͤber die Koͤrper⸗ 
welt und auf Erden, beziehen: hat man ſehr un⸗ 
recht als Lehrwahrheiten angeſehen, da es nur bis 
ſtoriſche Anzeigen ſind, von den herrſchenden 
Meinungen der Juden, denen die wahre chriſtliche 
Lehre ganz gerade ein Ende macht. Der Zufag, 
fo ſich ehedem in vielen griechiſchen Codicibus 
am Ende des Evangelii Marci fand, wie Hie⸗ 


ronymus ihn lateiniſch anfuͤret: Chriſtus ver⸗ 


wies ihnen ihren Unglauben, daß ſie denen nicht 
5 geglau⸗ 
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| bober hatten, welche den auferſtandenen JE⸗ 
ſus geſehen haben; ſie aber, die 11 Apoſtel, ver⸗ 
antworteten ſich und ſprachen, dieſe Welt iſt ei⸗ 
ne Subſtanz der Gotkloſigkeit und des Unglau⸗ 
bens, Pesch e durch die unreinen Geiſter 
nicht zuläßt, daß die Kraft des wahren GOttes 
begriffen werde. Offenbare alſo deine Gerechtig⸗ 
keit, (die beſſere, volſtaͤndigere Belehrung von 
dir und deiner Beſtimmung ꝛe. Dieſer Zufag, 
und noch viele Stellen in alten Apoeryphis, be⸗ 
weiſen freilich, daß man damalen von leiblichen 
Wirkungen boͤſer Geiſter auf Menſchen, ſehr viel 
ſeltſame Meinungen gehegt habe. Aber die chriſt⸗ 
liche Lehre bebt auch allen dieſen alten Aberglau⸗ 
ben auf, und ͤͤberzeuget die Menſchen, daß je⸗ 
nes geglaubte Teufelsreich ganz und gar ein Ende 


Ei 

Vierzehnres Stück. 
109. Anmerkung zu dem Bildnis des D. 
| Andreas Alciatus; er hat das erſte Refpon- 
ſum über einen Hexenproces gegeben; daß der⸗ 
gleichen Proces ſehr ungerecht ſeie, und die Ke⸗ 

| tzermeiſter ſehr boͤſe Abſichten haben. 
| 110. Anmerkung uͤber Eph. 2, 2. von dem 
Fuͤrſten, der in der Luft herrſchet; D. Hauber 
will es überſetzen „ Sinfternis an ſtatt Luft; 
und es folgt kein Lehrſatz daraus, ſo wenig als 
aus 2 Cor. 4, 4. von leiblicher Gewalt des Teu⸗ 
fels. (Man hat freilich dergleichen Stellen in je⸗ 
ner Zeit der Kindheit und Unwiſſenheit ganz 
buchftäblich genommen, und daher dem Teu⸗ 

Q 4 fel 
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fel beigelegt, daß er Blitz, Donner, | | 
Sturmwinde in der Luft errege. Alle ſolche Stel⸗ 
len aber gehören in die Mychologie der Juden 
jener Zeit, welche auf mancherley ſchlechten Aus⸗ 
legungen anderer Stellen oder Erzaͤlungen, z. E. 
vom Hiob, beruhen; ſehr unrichtig aber mit der 
chriſtlichen dehre und Welden vereinigt wor⸗ 
den find.) 
111. Von einem Geſpenſte, daß der ſpani⸗ ) 
ſche Lehrer, D. Conſtantin de la Fuente 
(Fontius) geſehen an ſol. Er war Kaifer | 
Karls des.sten Hofprediger, und Philippi 
Beichtdater, den die Inquiſition des Glau⸗ 
bens wegen ins Gefaͤngnis gebracht, darin er 
auch umgekommen. Casdanus erzaͤlet, daß 
dieſer Fonrias ihm eine Geſpenſterhiſtorie erzär 
let habe, die ihm ſelbſt begegnet ſeie. Sie iſt ſo 
ſchlecht, daß nur Cardanus ſie merkwürdig fin | 
den konte. | 
112. Von der Zauberey des Mr. e 
und eine Predigt, die „ Teufeln auf dem He⸗ 
renſabbatch gehalten. In einer Relation juridi- 
que de ce, qui s etoit paſſe à Poitiers, au ſu- 
jet de la nouvelle doctrine de Janfeniur, wird 
von einer Zuſammenkunft erzaͤlet, welche 1621. 
von 7 Perſonen gehalten worden, um das Chri⸗ 
ſtentum auszutilgen; die Perſonen ſind nur durch 
die Anfansbuchſtaben angezeigt; ſie bedeuten ſean 
du Verger, de Hauranne, Abt von S. Cyran; 
Cornelius Janſenius, Biſchof zu Ypern; Uns 
ton Arnauld ꝛc. Weiter fol ein bekanter Zauberer 
aus⸗ 


* 
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ausgeſagt haben, daß er den Arnauld und eine 
Prinzeßin vom Gebluͤt, mit auf dem Hexenſab⸗ 
bath geſehen habe, da jener eine ſo ſchoͤne Pre⸗ 
digt gehalten, daß die Teufel ſich darüber ver⸗ 
wundert haben. (So greulich dergleichen Er⸗ 
dichtungen find, muß uns doch noch mehr die 
teufliſche Quelle derſelben abſcheulich vorkommen: 
nemlich der vorſetzliche Eifer, durchaus nur eine 
einzige Lehrart in der Religion, und zwar die 
allergemeinſte, hiedurch zu beſchuͤtzen. Der Jan⸗ 
ſenismus, der mit der gemeinſten paͤbſtlichen 
Theologie nicht gut harmonirte, ſolte hiedurch ges 
haͤßig gemacht werden, daß man die janſeniſti⸗ 
ſchen Lehrer zu Deiſten und Feinden der chriſt⸗ 
lichen Religion machte, da ſie doch nur die 
Maͤngel der gemeinſten Religion beſſern wolten.) 
113. Nachricht von dem alten Normann, 
Abaris und feinem wunderwuͤrdigen Pfeil. Ei⸗ 
nige beſchreiben ihn als einen Zauberer; andere 
als einen ſehr rechtſchaffenen verdienkvillen Mann. 
114. Geſchichte der von dem Teufel beſeſſe⸗ 
nen Martha Hroßier. Im Jahr 1599. hat 
dieſe Betruͤgerin groß Aufſehen gemacht in Franks 
reich; der Biſchof von Angers machte die Pro⸗ 
bed mit ihrem Teufel; gab ihr zum Trinken Weih⸗ 
waſſer, und ſchlecht Waſſer an ſtatt Weihwaſſer; 
und lies ſtatt eines Beſchwoͤrungsbuches einen alten 
Deſpautier und Virgil, auflegen und vorle⸗ 
ſen; in dieſem Netz wurde fie gefangen. Einige 
Patres haben demohnerachtet ihren Betrug fort⸗ 
ſetzen helfen, ihr einige griechiſche und lateini⸗ 
. 5 ſche 
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ſche Formuln fagen gelehret; König Feintich 
der 4te konte kaum zu Rom hinlaͤnglich vor⸗ 
bauen, und die Jeſuiten dort abhalten, von Un⸗ 
terſtüzung dieſer ganz wiſſentlichen Betrügerey. | 
115. Die kuͤnſtlichen chirurgiſchen Gaukler 
und Tacchenſpieler. | 
116, Von indianiſchen Gauklern. | 
117. Beſonderer Beweis von der Seligkeit 
des Koͤnigs Salomo, aus den Zaubergeſchichten; 
aus dem ısfen Jahrhundert; an Juvenal, 
Erzbiſchof von Rheims, erzaͤlet in feiner Hiſtorie 
von Carl den 6fen von einem, der durchaus mit 
dem 0 reden wollen, und kaum in Schot⸗ 
land eine alte Frau finden können, die denn recht 
alte Feenſtuͤckchen gemacht. D. Hauber merkt 
an, daß folglich vor den Zeiten Innocenti des 
Sten und des Hexenhammets die Zauberey ei⸗ 
ne ganz unbekante feltene Sache gerogfen. | 
118. Das Roßbaar in einem Hüner⸗Ey. Der 
Jeſuit Aubert dachte nicht daran, daß man ein 
Haar von auſſen in ein Ey bringen konte, und 
berechnete alſo ganz ernſthaft den Gang deſſelben 
in der Henne, bis in den Eierſtock. | 
119. Seltſamer Aufzug des Duca de Mam- 
mone in Mayland Eine entſetzliche grobe Fa⸗ 
bel; es hat gleichwol der gute Johann Peter 
Lotichius, Profeſſor der Mediein zu Rinteln, 
ſowol in einer Rede, von den ſonderbaren Ge⸗ 
faren der Univerſitaͤten zu derſelben Zeit, als 
auch in einem befondern lateiniſchen Gedicht, den 
Aufzug dieſes hölliſchen Jupiter beſungen, den er 
Ä in | 
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in Mailand am hellen Tage in einem Wagen mit 
4 Pferden und in groſſem Gefolge gehalten ba: 
ben ſol. Freilich ſchüßt auch der Proſeſſor Name 
nicht fuͤr aberglaͤubiſchen Meinungen. 
120. Nachricht von einem merkwuͤrdigen la⸗ 
teiniſchen Manuſcript, von der Gewalt des 
Teufels. Es befand ſich ehedem in der Buͤne⸗ 
manniſchen Bibliothek; und komt ſehr uͤberein 
mit dem Inhalt des Hexenhammers; daher 
D. Hauber vermutet, daß Sprenger die Ma⸗ 
terie ſeines dummen Buches moͤge aus dieſem 
Manuſcript entlenet haben; er bittet den jetzi⸗ 
gen unbekanten Beſitzer deſſelben, es zu einer 
Vergleichung mit dem malleo maleficarum her⸗ 
zugeben. Der Urheber dieſer lateiniſchen Sam⸗ 
lung war der Dominicaner und Inquilitor Apo- 
ſtolieus zu Cartaſſona, Joh. Viveti. Es iſt 
allerdings ſehr glaublich, daß dieſer Inquiſitor 
dem ener moͤge die Materialien gleich⸗ 
ſam vorgearbeitet haben. ö 
Funfzehntes Stück. 
| 121. Anmerkungen zu dem Bildnis D. H. 
Boeeri. Dieſer Lehrer der Rechten zu Tuͤbin⸗ 
gen hat ein merkwürdiges Urtheil über die He⸗ 
| xenproceſſe aufgeſetzt. 
122. Von dem du Haillan, (woraus eine 
Erzaͤlung im roten Stuͤck n. 84. war mitgetheilt 
worden,) iſt noch keine hinlaͤngliche Nachricht auf⸗ 
zutreiben geweſen. 
123. Cauſes celebres — par Mr. Gayot de 

Pitaval etc. 


124. Von 
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124. Von einem D. der Sorbonne, der 
dem Teufel in ſeinem Bunde verſprochen haben 
fol, zu predigen, daß es keine Hexerey gebe. 
Wilhelm Adelinus, deſſen Namen weiter in 
de Line, de Lure, faͤlſchlich verwandelt wor⸗ 
den, wurde 1454. zu ewigem Gefaͤngnis ver⸗ 
damt: Daß katholiſche Schriftſteller in dem 
kirchlichen Tone von ſolchen Dingen reden, iſt 
kein Wunder; aber daß auch Proteſtanten, 
Voetius (Diſput. de Magia), D. Alberti in 
Leipzig, (in einer Diſput. de Sagis) Spizeliuse, 
(deſſen unanſehnlicher Fleis nun bekant genug iſt,) 
und Sctiver (in dem verlornen und wiederge⸗ 
fundenen Schaͤſtein; welche Predigten nun auch 
nicht mehr geleſen werden ſolten;) ſolche faule 
Poſſen, aus papiſtiſchen Lügenkraͤmern fo lange 
fortgetragen haben: beweiſet die Mangelhaftiga 
keit der Lehrſaͤtze vom Teufel unter den Proteſtan⸗ 
ten. Mit Recht ſetzt D. Hauber am Ende hin⸗ 
zu: Gelobet ſey GOtt, der uns von einer ſo er⸗ 
ſchrecklichen Verſuchung, die damals uͤber den 
Kreis des Erdbodens gekommen war, erloſet hat! 

ten mus aber auch dieſelben Mittel treulich bei⸗ 
behalten, wodurch jenes Reich der Bosheit und 
teufliſchen Theologie geſchwaͤcht worden iſt. ETs 
iſt die Bosheit der chriſtlichen Pfaffen nicht greu⸗ 
lich genug abzumalen; welche ſogleich es dem Teu⸗ 
fel zuſchrieben, was doch eine göttliche wahre Er⸗ 
kentnis war, die man durch ſolche Er findun⸗ 
gen und Comoödien vom Teufel, wiſſentlich un⸗ 
terdruͤckte.) | 
125. Ent 
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Pe 125. Entdeckte Betruͤgerey bey einer Beſeſ⸗ 
ſenen. In den poetiſchen Nebenftunden 1721. 
Braunſchweig in 8. wird vom Verfaſſer (Johann 
Georg von Eccard) erzaͤlet, daß er auf einer Rei⸗ 
ſe im Jahr 1704. 1705. eine von der Mutter 
recht abgerichtete Tochter als Betruͤgerin offent⸗ 
lich entdeckt, die es nach einer Anzal Schlaͤge auf 
die Fusſolen ehrlich geſtanden, daß fie ſich fo ver⸗ 
ſtellen muͤſſen, um ſich leichter zu ernaͤren. 
1326. Anmerkung über 1 Cor. 11, 10 über 
die Stelle, eine Macht auf dem Haupte um der 
Engel willen; aus dem malleo maleficarum, 
propter angelos, iſt kurz um ſo viel, als propter 
incubos; fo erklärt es Beda, Wilhelmus, 
Thomas ꝛc. (Es iſt zwar nicht zunaͤchſt dort 
der Begrif von Incubis der dahin gehoͤrige; aber 
an ſich iſt es eine Stelle, die auf die klycholo⸗ 
gie der Juden ſich beziehet; wenn gleich viele 
Ausleger ſich allerley Muͤhe gegeben haben, es 
ohne Engel oder Geiſter zu erklaͤren. Sie wolten 
gern ungeſchickten und anſtoͤßigen Vorſtellungen 
ausweichen; daher gaben ſie dergleichen Stellen 
| einen andern Sinn, der für chriftliche Leſer nichts 
anſtoͤßiges hat, ſahen aber nicht darauf, ob es der 
hiſtoriſche damalen wahre Verſtand ſeie. Da: 
gegen, wenn man es zum Grundſatz macht, daß 
in jener Zeit freilich auch oft von den lange be⸗ 
kanten juͤdiſchen Meinungen und Begriffen, moͤ⸗ 
ge manches vorkommen, welches aber nun nicht 
zu chriſtlichen Begriffen und Urtheilen gehoͤre: fo 
faͤlt aller Anſtos weg, und man kan ohne allen 
„ Zwang 
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Zwang ſolche Stellen ſehr natürlich erklären. Es | 
ift blos noch eine gewiſſe Confuſion mancher 
Vorſtellungen, wie Jaſpiratio oder Eingebung 
dieſer Schriften des neuen Teſtaments moͤge zu 
11 ſeyn, Urſache geweſen, daß man ſo⸗ 
wol in ſolchen Stellen fernere Beweiſe eben die⸗ 
ſer Dinge und Gedanken für uns Chriſten finden 
wolte, als auch noch immer in Bedenklichkeit ftez | 
het, dieſen Unterſchied juͤdiſcher und chriſtli⸗ 
cher Begriffe geradehin gelten zu laffen.) | 
i 127: Samlung entdeckter Betrügereien bey 
vorgegebenen Geſpenſtern. Eine Magd ließ des 
Nachts Soldaten ein; zeigte ſie in weiſſen Hem⸗ 
den als Geſpenſter, ihre Herrſchaft glaubte es; 
ſie entdeckte endlich ſelbſt, es muͤſte wol Betrug 
ſeyn, es waͤren Diebe — Es war wahr; es war 
indes viel geſtolen worden; man fand auch der⸗ 
gleichen unter ihren eigenen Geraͤthſchaften. | 

128. Die Hagenauiſche Geſchichte; im 
Jahr 1652. und 1653. Einige Franciſcaner, 
darunter ein Doctor Theologis, beſchmiereten 
die Bilder, Crueifixe und Kloſterthuͤren mit 
Menſchenkoth, damit die Schuld auf die TLu⸗ 
theraner fallen und fie ausgejagt werden moͤch⸗ 


| 
1 


ten. Sie geſtanden es als ganz rechtmaͤßig, in 
guter Intention und Eifer für die katholiſche 


Religion, gethan zu haben. 


129. Anmerkung uͤber dieſe ſchaͤndliche Ge | 


ſchichte. (Freilich iſt dergleichen dummer Eifer 
und unmenſchliche Religionsart nicht allen Glie⸗ 


dern der roͤmiſchen Kirche beizumeſſen; wie nicht 


alle 
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alle jene Dominicanerthaten und Hexenmei⸗ 
ſtersgriffe billigen; es find aber greuliche Grund⸗ 
ſaͤtze, oder ganz ſchaͤndliche Denkungsart, wor⸗ 
aus ſolche Feindſchaft gegen den Unterſchied der 
ſogenanten aͤuſſerlichen Religion, und eine ſolche 
Einbildung entſtehet, daß man Gott einen Dienſt 
daran thue; und daß nur Eine aͤuſſerliche Neli⸗ 
gion ſeyn muͤſſe. Niemand kan dieſen letzten Satz 
bejahen, als wer die wahre Kraft und Art der 
Religion nicht kent; und leider iſt die Anzal ſol⸗ 
cher Chriſten die allergroͤſte. Nie ſolten wir wah⸗ 
re Liebe zu Menſchen und wahre Religion einan⸗ 
der entgegen ſetzen; der aͤuſſerliche Unterſchied der 
Religion macht niemand Haſſes⸗ oder Achtungs⸗ 
werth.) | | | 

130. Merkwuͤrdiges Exempel und Beweis⸗ 
tum, von der Ungerechtigkeit und Grauſamkeit 
der ehemaligen Hexenproceſſe. (Es iſt eigentlich 
ein Beweis des gemeinen Aberglaubens und der 
Ungerechtigkeit, die auch oft von vornemen Ge⸗ 
richten beſchuͤtzt wird.) Ein Bürger verlor plöß- 
lich ſein Pferd; er gieng zum Scharfrichter, um 
die Hexe zu erfaren. Eine anſenliche fromme 
Matrone wird dafür angeſehen; er fordert 40 chf, 
wie ſie ſelbſt ſolte verſprochen haben, da er Fleiſch 
in einem Topfe deswegen in der Mitternacht ge⸗ 
kocht habe. Sie wird aufs Waſſer geworfen, 
und gefoltert; geſteht aus Marter; ihr Eidam 
proteſtirt durch einen Advocaten; holt vom 
Oberamtmann ein Inhibitorium; dieſer laͤßt ſich 
aber wieder dazu bringen, da er eben eine lluſtige 
| | Geſel⸗ 
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Geſelſchaft hatte, das Verfaren loszugeben, doch 
noch nicht zu erfequiven. Allein man eilt zum 
Feuer; er nimt ſich alſo des Stadtgerichts an; 
der Eidam klagt bey 5 koͤniglichen Regierung, 
das Urtheil wird von den Aeten wieder wegge⸗ 
than; der Proceß gieng von neuem an, das geiſt⸗ 
liche Conſiſtorium beſtarigte die Execution; und 
fo war auch das Bermögen des Eidams zu Ende. | 
131. Anmerkung über dieſe Geſchichte. In 
dem Hexenproces war Vernunft und Corifiencum | 
verwieſen. | 
132. Der kuͤ nftliche aber unglückſelige Muſi⸗ 
eus in Frankreich. In Lyſers Diſſert. de N | 
mine Magiae, wird es erzaͤlt aus der zu Paris 1715. 
gedruckten Hiſtorie der Muſik. Im Jahr 
1664. hatte eine Mathematicus zu Aix ein Sce⸗ 
leton ſo zugerichtet, daß es auf der Guitarre 
ſpielen konte; unter den Zuſchauern waren einige 
Bedienten des Parlaments, die es anzeigten; 
er wurde als ein Zauberer aufgehaͤngt, und mit 
dem Seeler verbrant. | 
Sechzehntes Stück. 1 
133. Anmerkung zu D. Ernſt Cothmanni | 
Bildnis, und fein Reſponſum in Zauberey- Ga: | 
chen. Es iſt ganz hier mitgetheilt. Inquiſit 
ſol gaͤnzlich Abſolvirt werden. | 
134. Traité für la Magie, le Sortilege, | 
les poſſeſſions, obſeſſions, & malefices, ou Jon 
en demontre la verits et la re durch M. 
D** Paris 1732. Ein ſehr ſchlechter Schrift⸗ 
ſteller; wenn Biſchoͤfe durch eine Uhr, ſtatt ns | 


| 


|; 
| 
| 
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liquienkaͤſtchen, oder ſonſt es entdeckten, daß der 


Teufel nicht da, ſondern die Perſon eine Betruͤ⸗ 
gerin iſt: ſo ſagt er, der Teufel betruͤge hier ſei⸗ 
nen Gegenpart, und ſtelte ſich ſo, damit man kei⸗ 
ne ſolchen Sachen glauben möge — Er ſiehet es 
als ungerecht an, wenn man angeblich Beſeſſene 
durch Gefaͤngnis oder Schlaͤge zum Geſtaͤndnis 
des Betrugs bringt; Gott koͤnne den Teufeln be⸗ 
felen, ſich jetzt wegzubegeben, damit dieſe Leute 
nicht der Wuth ſolcher unsinnigen Richter aufge⸗ 


opfert werden; der Unglaube in Zauberfachen, 
ſeye jest le ſyſteme courant &c. (ein Ur rcheil, das 


den Zeiten der Hexenmeiſter eigentlich eigentuͤm⸗ 
lich war, welche auch alle Chriſten fu Unglaͤubi⸗ 


ge ſchol fen „die ihre theologiſchen Lehrſaͤtze nicht 
als Glaubenslehren anſehen wolten, weil ſie es 


nicht ſind. ) 


135. Mehr Nachrichten von der Suu 


der oſtindiſchen Heiden, aus den Mißionsberich⸗ 
ten. D. Hauber beſchließt es: es thut mir herz⸗ 


lich leid, daß wir auch noch zu ſo vielen unter den 


| Christen „ eigentlicher europaͤiſchen Einwonern) 


ſagen müffen, was Ziegenbalg zu dieſen Heiden 
ſagte, welche auch fo viel von Zauberey glaubten: 
ihr ſeyd in allen Dingen ſo gar aberglaͤu⸗ 


big und laſſet euch ſo gar leicht betriegen. 


19865136. Daemonologia Rubinzalii, das iſt aus⸗ 
fuͤrlicher Bericht von dem Geſpenſt — Rüben 
zahl. Durch M. Joh. Praͤtorius, Arnſtadt 
1622. 12. Ein recht albern abgeſchmacktes Buch, 

ies St. R worin 
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worin der Poeta Caeſareus ſich recht als einen Fa⸗ 
beldichter auffuͤrt. | a 
137. Hiſtoriſcher und luſtiger Unterredungen 
im Reiche der Lebendigen auf Erden; ſechſtes Ge⸗ 
ſpraͤch zwiſchen R. David Kimchi, und der Hexe 
zu Endor. Frankfurt und Leipzig 1721. 4. Der 
Auetor laͤßt die Hexe den Samuel durch eine la: 
terna magica und ein Sprachrohr — vorſtellen ꝛe. 
138. Wunderbare Erſcheinung der heiligen 
Schemianna und anderer Heiligen, bey den cos 
priſchen Chriſten in Egypten. Ihr Feſt und 
das Gedaͤchtnis der Kirchweihe wird den 18ten 
May gefeiert. Die Geſtalten erſcheinen an der 
Wand; ein einiges viereckigtes Fenſter giebt das 
Licht in dieſe Kirche; vor dieſem iſt auf einem er⸗ 
habenen Platz eine Ciſterne, woraus ſtets aller 
len Leute Waſſer ſchoͤpfen. Wenn die Sonne nun 
ſcheinet: ſo fallen dieſe Geſtalten und das glaͤn⸗ 
zende Waſſer in die Kirche ein. Der P. Clau- 
dius Siecard hat es ſelbſt fo erklaͤrt; und wenn 
die Türken genug damit geſchaͤckert haben, und 
lieber nun mit Eſſen und Trinken wollen, ſo jag⸗ 
ten fie die Leute von der Ciſterne, und machten 
das Fenſter zu. Freilich muͤſſen die Tuͤrken und 
Araber von dieſer Andacht, welche ganz vorzuͤg⸗ 
lich hoch gehalten wird, und von einer ſolchen 
chriſtlichen Religion, gar ſchlechte Gedanken he⸗ 
gen, wie duch von den Chriſten, die nach dieſen 
heiligen Erſcheinungen freſſen und ſaufen ze. 
139. Merkwuͤrdig Exempel von Betruͤgeren 
bey der Waſſerprobe. Der Scharfrichter hakte 
die 
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die Frau fo gebunden und an dem Seil gehalten, 
daß ſie nicht zu Grunde fallen konte. Sie war 
auch, nach abermaliger Unterſuchung, ganz un⸗ 
ſchuldig. ee 

1340. Die vernünftige Auffürung der Söhne 

Jacobs bey ihrem Bruder Joſeph in Egypten. 
Sie dachten nicht, das Geld iſt in unſre Saͤcke 

gehert und gezaubert worden zc. 

Siebenzehntes Stuͤck. 

| 141. Anmerkung zu dem Bildnis des Pabſt 

Johann des 22ſten. 

142. Exempel eines Hexenproceſſes von Am 
ſterdam; aus dem Jahr 1555. Es wurde Meins 
Bornelis als eine Hexe verbrant; aus Philip 
von Zefes Beſchreibung der Stadt Amiſterdam. 
Sehr albernes dummes Gewaͤſche; und des von 
Zeſen Urtheil iſt nicht beſſer. Er fragt, warum 

nachher dergleichen Hiſtorien nicht weiter vorkom⸗ 

men; und ſagt, weil die Menſchen damals an⸗ 
daͤchtiger geweſen, ſo hat ſie der Teufel in ſein 

Netz zu ziehen geſucht; jetzt aber ſind die boͤſen 

Menſchen ſchon in feinem Rachen. Dis iſt ſehr 

albern geurtheilt; er hätte ſagen füllen, man kon⸗ 

te damalen hyſteriſche Zufaͤlle der Weibsperſo⸗ 
nen nicht natuͤrlich erklaͤren, darum ſchrieb man 
alles, nach paͤbſtlichen irrigen Grundſaͤtzen, dem 

Teufel zu, was der Verwirrung und Zerruͤttung 

des Verſtandes haͤtte ſollen beigelegt werden. 

| 143: "Iheles inaugurales de crimine Ma- 

Siae, praeſide D. Chrifli. Thomaſio — tubmit- 

ur N. Loh. Reiche, 1704. 4. Halle. Dis iſt die 

N 2 DE 
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Disputation, „welche ſo viel Lermen gemacht hat, 
indem die theologiſche freie Erkentnis noch ſehr 
mangelte. Hier wird geradehin geleugnet a daß 
ſolche Hexen und Zauberer ſeien, welche einen 
Bund mit dem Teufel machen; und die bedaͤchti⸗ | 


gen Betruͤgereien mancher Pfaffen und Mönche 


werden merklich entbloͤſſet, und die ſchlechten Mei⸗ 
nungen des Carpzovs, Sptzelius ꝛc. ver⸗ 


worfen. 


von dem Laſter der Zauberey ꝛe. 1702. 8. Dis 


iſt die erſte Ausgabe der erſten Ueberſetzung. Die 
andere Ueberſetzung hat Hr. D. Reich ſelbſt ge⸗ 
macht, und dem aten Theil der geſamleten Schrif: | 


ten vom Unfug des Hexenpkoceſſes, beigefügt. 
145: Anzeige einer wichtigen, von dem Tho⸗ 


maſtus nicht bemerkten Urſach, warum der Hexen⸗ 
proces nach der Reformation auch in den Evangeli⸗ 


ſchen Laͤndern ſo eifrig fortgeſetzt worden. Der 
Geiz und die Gewinſucht der Rechtsgelehrten. | 


Schon Cornelius Loofe, oder Callidius, kon- 
te es fagen, daß die Inquiſitores aus Wer. 


ſchenblut Gold machten. 

146. Des Abt Talmers Gedanken von den 
Wirkungen der boͤſen Geiſter; in der teutſchen 
Ueberſetzung der bibliſchen Unterſuchungen; mit 
des Abt Mosheims Anmerkungen. 


147. Gedanken des Abt Mosheim von den | 
Wundern der egyptiſchen Zauberer; mit eini⸗ 


ten find li beffer, als die moshelm miſchen 


gen Anmerkungen des D. Hauber. Dieſe letz⸗ 65 


144. D. Chriſti. Thomafti kurze Lehrſätze | 


Te 
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Gedanken; z. E. ein Geist hat leicht koͤnnen Staͤ⸗ 


be wegnemen und Schlangen hinwerfen, das 
| Wafl er roth färben, und Fröfche aus dem Waſ⸗ . 
| fer i in die Städte und Dörfer bringen — dis iſt 


eine ſehr ſchlechte Vorſtellung; indes ift doch die 
alte SE von N des Teufels über die 
ſichtbare Welt mehr als ſonſt verlaſſen werden. 

148. Eines vornehmen Theologi Gedanken, 
wie ſich ein Prediger bey ſolchen Perſonen zu ver⸗ 


halten, welche der Hexerey beſchuldiget und zum 
Tode verurtheilet worden. 


Acht zehntes Stuck. ö 
149. Die kuͤnſtliche Zauberey der Prinzeßin⸗ 
nen des Tamerlan. Sie ſollen Bilder ge⸗ 
macht haben wider die Laͤnder, die er erobern 
wolte. (Dis war leider die dumme Denkungsart 
ſogenanter Chriſten, die ſich auf dieſe Art die 


Siege des Tamerlan erklaͤren wolten!) 


150. Vortrefliches Mittel, wider die Furcht | 
vor der leiblichen Gewalt des Teufels und der 
Zauberer; beſonders was Hagelwerter betrift. 
Es iſt das ganze Lied: Chriſten erwarten in aller⸗ 
ley Fallen ꝛc. hier abgedruckt. (Der Inhalt iſt 
volkommen chriſtlich; und eine ſolche Gemuͤtsfaſ⸗ 
ſung ſolte doch der naͤchſte Erfolg und Segen der 


chriſtlichen Religion ſeyn; und da iſt Teufel und 


Zauberer und Hexen — auf einmal nichts 


mehr.) 


151. Mehrere und fü chere Nachrichten von 
den wa brhaftigen Kuͤnſten der Hinefi fchen Gauk⸗ 
ler und Taſchenſpieler. 

R 3 152. Von 
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152. Von der ganz beſondern Kunſt eines 
indianiſchen Zauberers. Der Gouverneur Ge 
neral von Ca pentier lies den ihm zugeſchickten 
ſo beruͤmten Zauberer genau beobachten, ohne 
daß er es wuſte. Er fieng freilich das Crocodil 
ohne ie | 

153. Eben dergleichen Kuͤnſte eines andern 
Indianers und der Egyptier. 

154. Unterſchiedliche jedoch weitausſehende 
Prophezeiungen uͤber England; aus dem Jahr 
1271. 1488. 1588. nebſt einer Erplication 1645. 
Aus dem engliſchen teutſch uͤberſetzt 1654. 

155. Von zwey vornehmen Herzogl. Sa⸗ 
voyiſchen Miniſtern, welche der Zauberey beſchul-⸗ 
diget worden. Joh. Legereti ſol zauberiſche 
Bilder gemacht haben, um den Herzog von Sa⸗ 
voyen Philip zu beſchaͤdigen. Der Canzler de 
Walberge, Comte de Maxin, iſt kaum durch 
Fuͤrbitte König Heinrichs des aten zur Verthei⸗ 
digung noch gelaſſen worden; ſo barbariſch han⸗ 
delte die Inquiſttion. | | 

156. Nachricht von einer Prophezeihung, 
auf den König von Pohlen, Auguſt den 2ten. 
Es iſt eine kuͤnſtliche Betruͤgerey; der König iſt 
weder griechiſcher Kaiſer worden, noch zu 
Adrianopel geſtorben oder zu Conſtantin opel 
begraben. | ! 

157. Vortrefliche Kraft des boͤhmiſchen Hei⸗ 
ligen Johann von Nepomuk. Er hat einer 
vornehmen Witwe 1706. einen Proces noch ge 
winnen helfen; man ſahe die Sache für Hexeren 

an, 


— 
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an, und lies dieſe Perſon in Verhaft nemen. Zu 


rechter Zeit langte noch die Nachricht ein, daß al⸗ 
lerdings ihr Memorial an demſelben Tage, da ſie 


es dem heil. Nepomuk auf den Altar gelegt, 
auch ſeie unterſchrieben worden. 


158. Beſonders merkwuͤrdige Geſchichte r von 
einem Beſeſſenen, und der Austreibung des Teu- 
fels aus demſelben. Im Jahr 1685. kam ein 


angeblich Beſeſſener, um durch die heiligen Reli- 
quien in Wien, daſelbſt geſund zu werden, da 


ihm andere Kirchfarten nicht geholfen. Er rede⸗ 


te etwas in fremden Sprachen, ſchaͤumete — 


ein Graf von Kaunitz ſahe zu, und ſchoͤpfte 
Argwon; er beredete den Canonicus, der die 
Schluͤſſel zu dieſer Reliquie hatte, das rechte 

Stuͤckchen Holz heraus, und ein ganz ſchlechtes 
hinein zu thun; um den Teufel zu probiren. Der 
Teufel wuſte fo wenig davon, daß er vielmehr voͤl⸗ 
lig ſich ſo auffuͤrte, als waͤre es die wahre Reli⸗ 
quie. Der Graf lies den Menſchen zu ſich om: 
men, und hatte jenen Canonicus nebſt noch et⸗ 


lichen andern zu Gaſte geladen. Seine Heydu⸗ 


cken muſten nun einen Exorcismus mit dem Kerl 
vornemen; er hielt über 100 Schläge aus, end⸗ 
lich geſtund er alle Betruͤgerey —. 


159. Von einem Geſpenſt, welches von dem 


Koͤnig in Pohlen, Auguſt dem ꝛten, noch als 


Prinz von Sachſen, vertrieben worden. Bey 
dem Erzherzog und röͤmiſchen König Joſeph, 
hielt ſich dieſer damalen evangeliſche Prinz eine 
Zeitlang auf, und hatte jener ſehr viel Umgang 

mit 
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mit ihm. Man fürchtete, einige Kine | 
an evangeliſchen Lehrſaͤtzen; ein Geſpenſt erfchien | 
alſo von Zeit zu Zeit, und bedaurete den Um⸗ 
gang mit Ketzern. Joſephus klagte es ſeinem 
Freunde; und dieſer bat Ibm „daß er in dem Zim⸗ | 
mer mit ſchlafen durfte, Das Geſpenſt kam wies | 
der, hielt ſeine Predigt, wurde aber durch dieſen 
Prinzen zum Fenſter hinaus geworfen, 2 Stock 
hoch in den Graben. Es kam alſo nicht wieder. 


. 
160. Eine der aͤlteſten Nachrichten von der 
Verſamlung der Zauberer und Hexen; aus dem 
ſeltenen Buche Fortalitium fidei, Wie der Teu⸗ 
fel die Weibsperſonen betrgt, quae Bruxe vel 
Kurgone vocantur; deren es ſehr viel im Dau⸗ | 
phine und Gaſeomen geben ſol, ſie kommen | 
des Nachts zuſammen, kuͤſſen den Bock ic. Es 
iſt dis abgemalet in dem Hauſe des Inquiſttors | 
zu Touluſe ꝛc. (D. Hauber meint, daß 
man wol nicht eine altere Nachricht antreffen 
werde, von der angeblichen Zuſammenkunft der 
Hexen ꝛc. Allein ſchon im 13 ten © Jahrpunderk und 
noch ehet finden ſich dieſelbigen Pfaffenlügen wi⸗ 
der fo genante Ketzer.) | 


161. Von einem Breve des Pabſt Ce 
mens 7. wegen des Hexenproceſſ es; aus dem 
Barthol. de Spina; im Jahr 1524. gegeben. 
Dieſer Bartholomäus macht den Schlus: 
wenn dis nicht wahr waͤre, wuͤrde der Pabſt nicht 
dergleichen zum Behufe der Inquiſition befelen. 
(Die elende Art 0 Schluſſes wird nun einge⸗ 
* ſehen, 
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| ſehen, obgleich ehedem es der Hauptbeweie von 
| der Hexerey war.) 
9 162. Kunſt, die Seelen aus dem Feger 
zu erlöfen, aus einem merkwuͤrdigen Exempel er⸗ 
wieſen. Von dem Jahr 1710. In Gegenwart 
des Grafen kax. Ernſt von Suche, wurde 
eine ſolche barmherzige Seelenerloͤſerin in der Kir⸗ 
che auf gew dhe Weiſe behandelt, und unter 
der Meſſe rufte fie, der Geiſt iſt erlöſet, preis 
| fe Gott mit mir; ein groſſer Dampf fie 
nun um ſie herum auf. Der Graf urthei e 
gleich, dis ſey wol eins der gröften Hurenſtäckgen; 
ſie legte indes nun ihr weiſſes Schrurftuc aus⸗ 
einander, da war aan Zeichen eine ſchwarze 
Hand eingedrückt. Nun lies fie der Graf durch 
den Küfter ausfuchen, da fand ſich ein dickes Glas 
mit einem engen Halſe, an das oberſte dicke Bein 
angebunden, und der Betrug war entdeckt; fit 
geſtund alles und nente noch 2 We bsperſonen, die 
gleiches Handwerk trieben in andern Kirchfarten, 
Waͤre es nicht ſchon lange Zeit geweſen, wie wir 
unter Proteſtanten ſolche Seelenerlöſungen nicht 
mehr haben, alſo auch die Ueberreſte von ſolchen 
Betruͤgereien, andre Geiſter, ein für. allemal 
zu relegiren, weil fie doch fo wenig fh uns auf 
dringen, wenn wir fie nicht ſelbſt an Betrügern 
beinen | 
Neunzehentes S Seuͤck. 
| 3. Anmerkungen zu dem Portrait des 85 
| en „Coneino Goneini; Unter Lud⸗ 
wigs 13. Minderjaͤhrigkeit war dieſer Herr ſehr 
ö R 5 bald 
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bald gar hoch geſtiegen; er fiel eben ſo ſchnell und 


wurde 1617. erſchrecklich hingerichtet; unter an⸗ 
dern Beſchuldigungen war auch dieſe, von der 


Fauberey, ſo wenig man bey feinem ae: fie 


erweiſen konte. 


164. Von dem beruͤmten franzoͤſiſchen Zau⸗ 
berer Trois Echelles, ſeit dem Jahr 1571. Er 


ſol eben die Poſſen von dem Bock, der am Hexen⸗ 


ſabbat gekuͤßt worden ꝛc. ausgeſagt, und eine 
groſſe Anzal Zauberer theils mit Namen, theils | 
durch ein Zeichen, fo der Teufel ihnen eingedruͤckt 


habe, (einen Haſenfus) angegeben haben. Unter 


der Catharina de Medicis iſt Frankreich vol 
(Meinungen von) Zauberey worden. So viele | 
Schriftſteller auch von dieſem Manne unter oft 
verderbten Namen, reden: war er doch nichts 
weniger; zur Noth ein Hofnarr, dem mancher 
Streich noch kuͤnſtlicher ausgelegt worden, als 


er war. 


30000; 300000; oder mehr als 100000; ; ſogar 
Joh. Kileſac, in dem Buche de jolblareis ma- 
gica ſchiebt die Schuld auf die Nachlaͤßigkeit der 


Richter, daß der Zauberer fo entſetzlich viel wer⸗ 
den; er braucht eine Redensart aus des Plautus 
T Fuel Scena 1. es feien in der chriſtlichen 
Welt viel mehr Zauberer, als Huren und Huren⸗ 


wir⸗ 


165. Von der erſchrecklichen groſſen Anzal 
Zauberer, welche im töten Jahrhundert in Frank⸗ 
reich geweſen ſeyn ſollen. Jener Trois Echelles 
fol 1200. angegeben haben; andere ſagen 3000 
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wirthe; niemand würde dis leugnen, nifi ellebo- 
rofus exſiſtat. 
166. Von einem durch ein Geſpenſt entdeck⸗ 
ten Schatz. Honorius Mirabel aus Per⸗ 
eis in Frankreich, nicht weit von Marſeille, 
hat ſo eine künſtliche Erdichtung zuſammen geſetzt, 
die ſehr viel Muͤhe gemacht hat ehe ſie entdeckt 
wurde; er rechnete auf den gemeinen Aberglauben 
von Geſpenſtern daß er ſicher luͤgen koͤnte, was 
er nur wolte; er wuͤrde Beifal finden. Tlira⸗ 
bel iſt endlich 1729. auf die Galeeren e 
worden. 
167. 168. Der kuͤnſtliche Waſſ⸗ erſprützer. 
169. Die kuͤnſtliche Feuerſpeyer. 
170. Erſcheinung des Marquis de Rambouil⸗ 
let, ſo dem Marquis de Precy geſchehen. Sie 
hatten einander verſprochen, wer zuerſt ſterben 
würde, ſolte dem andern Nachricht von der an⸗ 
dern Welt bringen. Schon de Piraval urthei⸗ 
let, daß es eine ſehr unſichere Geſchichte ſey. 
171. Magica, das iſt wunderliche Hiſtorien 
von Geſpenſtern l zauberiſchen Beſchwoͤrungen ꝛe. 
Iſt eine Ueberſetzung jener Samlung, die lareia 
niſch im dritten Stuͤck n. 27. angefuͤrt worden. 
Zwanzigſtes Stuck. 
172. Thoma Stapleton öffentliche de 
warum die Hexerey zugleich mit der Ketzerey zu 
unſern Zeiten gewachſen ſey. 1594. zu Loͤwen 155 
halten, D. Hauber hatte ein Exemplar, deſ⸗ 
ſen voriger Beſitzer an ſtatt Luther, Luthe⸗ 
raner, den Namen Pabſt, en geſchrie⸗ 
ben; 
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ben; alſo alles umgekehrt hat; omnes papag 
Glatt haeretici) ſunt Magi etc. (Es iſt wenig⸗ 
ſtens an dem, daß das eine mit eben ſo viel Grund 
geſagt wird als das andere; man koͤnte wol be 
haupten, daß nach und nach, weil die römiſche 
gelehrte Kirche keine magos mehr findet, ſie auch 
bald den Namen haereticus vollend aufgeben 
wird; indem haereticus doch keine andere Bedeu⸗ 
tung hat, als einer, der andere Meinungen und 
Urtheile hat über theologiſche oder kirchliche 
Lehrſaͤtze. Er bleibt ein Chriſt, und kan ein beß⸗ 
ſerer Chriſt ſeyn, als andere, die den Namen 
baeretieus ehedem fo leicht anwendeten.) 

173. Joh. Francifei Pici, Mirandulae Do- 
mini; Strix ſeu de „ daemonum, 
dialogi tres. Zuerſt in Teulſchland gedruckt, 
Strasburg 1612. 8. Voran ſtehen in des Herz 
ausgebers Vorrede Geſpenſter⸗ Hiſtorien; das 
Poltern hatte nicht eher ein Ende, bis 2 Korper, 
als Hexenmeiſter, ausgegraben und verbrant wur 
den. Sam. S Schelwig hat fie feinen Gewißß 
lens fragen beigefügt, und Henrich Morus 
10 Antidoto Atheismi wiederholt; in der That 

muß es einen groſſen Mangel an wahren Hiſto⸗ 
rien beweiſen, daß Morus in England dieſe Ge⸗ 
ſchichte aus Schleſien feit 1591. zu erborgen 
ſich genötiget geſehen. Webſter halt es mit 
Recht für Lügen und Mährchen ; Weinrich, der 
Herausgeber, war ir viel zu feichtgläubig. | 

174. Joſeph Glanvils Saducismus (Sad) 
ducaeismus) triumphatus | oder We 1 
klarer 
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klarer Beweis von Hexen und Geſpenſtern — 
teutſch, Hamburg 1701. 8. ine fee ſchlechte 
Ueberſetzung; das Buch ſelbſt iſt auch vol 580 
glauben und vorſetzlichen Eigenfin. 


| 175. Bstiütfrtonum magicarum libri 6; au- 
tore Mart. del Rio. (Siehe n. 17.) Seit 1599. 
iſt dis Buch oft gedruckt worden, bis 1679. in 
allerley Format; 8. 4. und folio. Es find 3 to⸗ 
mi. Der Jeſpit redet gerade in der Sprache, 
welche noch jetzt manche irre macht; der Glaube 
nimt ab, daher wächſet der Unglaube (an ſolchen 
Ervichtungen und Fabeln; die den chriſtlichen 
Glauben zum dummen Heidentum machen, dem 
alle denkende Menſchen mit Recht ihren Beifal 
entziehen.) Er leitet die anwachſende Zauberey, 
nach den albernen und boshaften Grundſaͤtzen der 
Ketzermeiſter, von den Hußtren und Luthe⸗ 
ranern her; (wenn es nemlich auf ſolche Pfaffen⸗ 
meinungen ankomt; ſonſt wiſſen Hußiten, Aus 
theraner und Ketzer nichts weiter von Hexerey 
als daß man ſolche ihnen Schuld gegeben, um fie 
mit Beiſtand des Pobels verbrennen „und alſo 
die ſchlechteſte Religion, ohne Ausbeſſerung, im⸗ 
mer behalten Ye können.) Alles find Acheiften 
und Politici, welche dieſes nicht glauben, was 
bruͤnſtige (gern Feuer anmachende) Catholiken b 
gewis glauben. (Wir leben, Gottlob, jetzt in 
einer andern Zeit; es duͤrfte, zur Ehre der Fuͤr⸗ 
ſten iſt es geſagt, jetzt kein Hexenhammer und 
Hexenbulle i in Ceueſchland wieder zum Vor⸗ 

ſchein 
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ſchein kommen; kein Sandesherr lieſſe feine lieben 
Unterthanen zu Hexen machen!) 

176. Von der wunderthaͤtigen Kraft 0 
Muͤtze des h. Franciſci Kaverti. (Das Frauen⸗ 
volk alſobald fruchtbar zu machen.) 

177. Das Geſpenſt von Ardivilliers. Der 
Herr des Gutes hatte 4. 5. Jahr groſſen Schaden 
auf ſeinem Gute. Man entdeckte endlich den Be⸗ 
trug, und der Kerl muſte den Schaden erſetzen. | 

178. Tharſanders Schauplatz vieler unge⸗ 
reimten Meinungen und Erzälungen. Berlin 8. 
2 Baͤnde. Viele gute Urtheile über allerley ge⸗ 
meinen Aberglauben. | 

179. M. Friedrich Guden ſchreckliche Ge⸗ 
ſchichte teufliſcher Beſitzung. Budißin 1716. 8. 
Der Auctor hat wol eine gute Meinung; aber in 
der Wahl der Geſchichten iſt er ſehr unglücklich. 
Die Vorrede zu dieſer Samlung enthaͤlt wenig 
nuͤtzliches. | 

180. Reue und ſehr merkwuͤrdige Geſchichte | 
von einer teufeliſchen Beſitzung und der Austrei⸗ 
bung des Teufels. Aus Keyslers Reiſen, im 
23ften Brief aus Turin. Es war ein junges by: 
ſteriſches Maͤdchen, deren Betrug die Jeſuiten 
unterſtuͤtzten. D. R. entdeckte den Betrug, tros 
aller ernftlichen Hinderniſſe. Die 2 Jeſuiten mu⸗ 
ſten aus dem Lande; 2 Do&ores medicinae mus | 
ſten öffentlich widerrufen, und das Mädchen wur⸗ 
de durch Arzeney gehörig wieder gefund. ) 

181. Polniſche auſſerordentliche Erſcheinugs⸗ 


geſchichte; aus Adam Naromo voz facies re. 
rum 


—  — 
—— 
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rum Sarmaticarum in facie regni Polontae etc. 
geſtarum. Wilna 1725. Man wolte einem 
beigeſetzten Koͤrper in einer Capelle die beigegebe⸗ 
nen Koſtbarkeiten des Nachts abnemen; der Koͤr⸗ 
per richtete ſich auf und redete polniſch: ihr ver⸗ 
damte Bruͤder beſchuͤtzet mich; es eroͤfneten ſich 
die Graͤber; die Waͤchter und Gehuͤlfen entliefen, 
der dazu gezwungene Thaͤter retirirte ſich auf eine 
Porkirche; die Todten baueten einen Berg von 
Beinen, zum Gluͤck rief er den Namen IEfus, 
und machte ein Kreuz — Man fand bey Tage 
die Kirche vol Knochen und verfaulte Koͤrper lie⸗ 
gen; der Thaͤter fiel in Krankheit und ſtarb; die 
Kirche wurde endlich gereiniget, und die Graͤber 
der Jeſuiten waren unverletzt. (Man kent nun 
dieſe Erzaͤlung hinlaͤnglich; und die dicke Finſter⸗ 
nis, wo man ſie erzaͤlen und bejahen durfte. 
Ein und zwanzigſtes Stuͤck. 

183. Anmerkung zu dem Kupfer⸗Titul, vor 
dem 21ſten Stuͤck; von groſſer Staͤrke einiger 
2 enfi en. Nur i 

184. Nachricht von dem Hexenproces in dem 
Erzſtift Trier, und dem traurigen Schickſal ei⸗ 
nes hurfürftlichen Miniſters. (Aus Cracepolit 
Büchlein, de haereticis Germamae, beim Voe⸗ 
ius parte 3. ſelectar. difpur. theologicarum.) 
D. Flaer hatte gepredigt, daß es keine Zaube⸗ 
eien, wie man fie beſchreibet, gebe; dis iſt ein 
Beweis, daß er ſelbſt ein Zauberer war; er wur⸗ 
de auch verbrant. 


185. Ei- 
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1385. Eine höchſtmerkwuͤrdige Begebenheit, 
welche ſich zu Prag ereignet; aus dem | 
Jahrhundert. Eine liederliche Erdichtung. 

186. Anmerkungen daruber. | 

187. Beſonders merkwuͤrdige Gepe | 
ſchichte; Herr David von Öppen iſt 1665. zu 
Koſſenblat, einem brandenburgiſchen Adelſitz 
geſtorben. Der Prediger, David Stern, haͤlt 
die Leichenpredigt; fie iſt gedruckt, und enthaͤlt 
ſeltſames Gewaͤſche. 

188. Anmerkungen daruber. Hr. v. Oppen 
war an ſich ſchwermuͤtig; ein groſſer Sünder, der 
die heil. fe Gebe vielfältig uͤbertreten — er hat 
wol ſelbſt dieſes Gewaͤſche von ſich erdichtet und 
liſtige Herde ausgerichtet, um andere zu beun⸗ 

ruhigen. 

189. Gruͤndliche Nachricht von den letzten 
Hexenproceſſen zu Geneve. Einige ſchreckliche 
Beiſpiele aus dem vorigen Jahrhundert. 

190. Anmerkungen von noͤtiger Pruͤfung bey 
Geſchichtserzaͤlungen, an dem Exempel der Erzaͤ⸗ 
lung von dem Maͤdchen von Orleans, Es war 
eine politiſche Betruͤgerey. | | 


Zwey und zwanzigſtes Stuck. 


191. Des Hrn. von St. Andre leſenswuͤt⸗ 
dige Briefe, uͤber die Zauberey, Bezauberungen, 
und Zauberer und Hexen. Dieſe Briefe eines köͤ⸗ 
niglichen Leibmediei find mit Approbation und Pri⸗ 
vilegio gedruckt, Paris 1725. ee 1 
dor Arnold. | 5 
192. Kö⸗ 
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192. Koͤnigl. Franzoͤſiſches Ediet wider die 
Wahrſager und ſich ſelbſt dafuͤr ausgebende He⸗ 
renmeiſter und Zauberer. 1682. zu Verſailles, 
im Junius. 
0 1) Daß alle Perſonen, welche mit Wahrſagen 
umgehen und ſich ſelbſt dafuͤr ausgeben, ſogleich 
das Land raͤumen ſollen; bey Leibesſtrafe. 
2) Es ſind verboten alle aberglaͤubiſchen 
Handlungen, es ſey durch Schriften, Werke 
oder Worte, wobey die Worte der Bibel oder 
Gebete der Kirchen gemisbraucht werden; und 
alle die dis lehren oder ausuͤben, es ſey in welcher 
Abſicht es wolle, ſollen exemplariſch geſtraft 
werden. 
ER 3) Wenn Perſonen (affez mechantes) ſich 
finden, welche zu dem Aberglauben auch noch die 
Gottloſigkeit hinzu thun, unter dem Vorwand 
angeblicher Magie, (ſous Pretexte d Operation 
de pretendue Magie, ) die follen mit dem Tode 
beſtraft werden. 
4) Auf gleiche Weiſe alle, welche uͤberwieſen 
werden, Gift oder Vergiftung angewendet zu ba: 
ben, es mag die Wirkung erfolgt ſeyn oder nicht. 
D. Hauber ſetzt ganz recht hinzu: es iſt ein un⸗ 
felbar Mittel alle Zauberey zu vertilgen, wenn 
der Aberglaube durch öffentliche Geſetze verboten 
wird. Es iſt in der That ein Theil der landes⸗ 
herrlichen Vorſorge für das Wohl ihrer guten Un⸗ 
terthanen, ſolchen liſtigen Betruͤgereien, als un⸗ 
ter fo mancherley Geſtalt und Schein angewendet 
werden, auch wol, mit Andaͤchteleien: ein für alle 
ates St. S mal 
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mal durch klare und ernſtliche Geſetze Böhlen: | 
und die Prüfung oder Erfarung nicht erſt dem Zus || 
fal zu uͤberlaſſen, ob der Betrüger ſchlauer oder 


die Glieder der Geſelſchaft vorſichtiger ſind. 


193. Magiologia. Chriſtliche Warnung für | 
dem Aberglauben und Zauberey; der fuͤrwitzigen 
Welt zum Scheuſal und Ekel dargeſtelt durch 
Bartholom. Anhorn, Pfarrherr der Evangeli⸗ 


ſchen Kirche zu Biſchofzell. Baſel 1674. 8. 


Der Verfaſſer hat viel zuſammen getragen. 
Er ſagt: die Maler koͤnten den Teufel nicht greu⸗ 
lich und abſcheulich genug malen; er ſey an ſich 
ſelbſt noch viel abſcheulicher. — von Argliſtigkeit 


des Teufels, den Menſchen in Aberglauben, Zau⸗ 


berey — zu ſtuͤrzen ꝛc. gut gemeint iſt alles, aber 
lauter Leichtglaͤubigkeit fuͤrt die Feder; das Anſe⸗ 
hen der proteſtantiſchen Theologen, Voetius, 
Balduin, Aretius, Conr. Dierrich ꝛc. hilft 
ihn freilich entſchuldigen. (Wie konten angehen⸗ 
de Prediger beſſere Einſichten bekommen, wenn 
die eingefuͤrte Theologie in dem Artikel vom 
Teufel und ſeiner leiblichen Macht, ihnen auf 
Schulen und Univerſitaͤten, als GOttes Work 


eingeblaͤuet wird!) 


194. Ioſeph Glanvils Sadducismus trium- | 


Pharus. Die neueſte engliſche Ausgabe 1726. 
Im vorigen Jahrhundert wurde der Hexenpro⸗ 
ces durch den Robert Hunt fo grob getrieben, 
daß durch einen koͤniglichen Befel das Handwerk 
gelegt werden muſte. Glan vil, ein damals junger 


Prediger kam der Sache zu Huͤlfe; er ſchrieb die klei⸗ 


ne 


Be 
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ne Schrift 1664. 4. an Hrn. Hunt, philoſophiſche 
Betrachtungen betreffend Hexen und Hexerey; er 
nam noch eine andere Geſchichte zu Huͤlfe. Ein 
Geſpenſt in dem Hauſe des Joh. Mompeſſon 
zu Tedworth, in der Grafſchaft Wilt, mach⸗ 
te viel Unruhe mit Trommeln, und blieb unſicht⸗ 
bar. Hr. Mompeſſon hatte einem herumlaufen⸗ 
den Soldaten eine Trommel wegnemen laſſen; er 
bielt alſo dafuͤr, daß es Zauberey ſeie. Glan⸗ 
vil ſchrieb alſo von dieſer Geſchichte, und wieder⸗ 
holte die gemeinen, ſchlecht verſtandenen, Stel⸗ 
len aus der Bibel mit ſolcher Einbildung ſeines 
Verdienſtes, daß er dieſe Schrift nante, ein Schlag 
oder Streich an den heutigen Sadduciemus; 
und jene Erzaͤlung hies, der Teufel oder boͤſe 
Geiſt von Tedwortb; im Jahr 1688. ohner⸗ 
achtet dieſer unſichtbare Trommelſchlaͤger ſchon ſeit 
1661. und 1662. ſich Hören laſſen. Es iſt noch 
eine Hiſtorie beigefuͤgt, nemlich des Hunt erfter 
Hexenproces, da er die Hexe Jane Broks 1658. 
hinrichten laſſen. Auſſer dem ſind noch angehaͤngt 
Anmerkungen uͤber Scherzreden und 
Atheiſterey; nemlich wer über ſolche Dinge ſpot⸗ 
tet, iſt ſogleich ein Atheiſt, (ungef aͤr eben füge 
wis, als Glan vil und aͤnliche Waͤſcher, die ſich 
eifrige Prediger nennen, wuͤrdige Lehrer in der 
Kirche heiſſen.) Webſter hat indeſſen Glan⸗ 
vils Fabeln ganz und gar widerlegt, und alle 
vernuͤnftige Menſchen hielten es fuͤr Betruͤgereien. 
So wenig Wirkung that Glanvils Streich an 
den Sadducismus; und viele waren unwillig, 

S 2 i daß 
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Haß die beſondere Gewisheit der Geiſterlehre auf 
ſolchen Lugen beruhen ſolte. Viele kluge Leute 
wolten den Trommelſchlaͤger hören, aber er 
blieb jetzt auſſen; freilich erfanden die eigenſinni⸗ 
gen Liebhaber ihrer neuen Lehrbeſchaͤftigungen, al | 
lerhand Gruͤnde, warum er ſich vor Hofleuten — | 
nicht ſolte hoͤren laſſen. Man redete ganz laut, 
daß es ziwey leichtfertige Maͤgde waͤren, welche 
gern Moômpeſſons Mutter ſich von Halſe ſchaf⸗ 
fen wolten; Glanvil und Mompeſſon ſollen 
es ſelbſt dem Koͤnig heimlich geſtanden haben. 
Gott erweckte den gelehrten Doctor Webſter, 
der eine Widerlegung der vorgegebenen Hereren | 
ſchrieb. Dagegen D. Henrich Morus und 
andere den Glanvil, auſſer feinen eigenen Be | 
trachtungen uͤber die Wichtigkeit eines ſo guten 
Beweiſes, dahin gebracht, eine Samlung 
der glaubwuͤrdigſten Geſchichten dieſer Art, aus 
neuern Zeiten, zu machen. Es iſt eine Luſt fuͤr 
Liebhaber der Wahrheit, daß dieſe eigenſinnigen 
Vertheidiger des Wahns und ihres Stolzes, nichts 
finden konten; Glan vil muſte von Hunt wie 
der Beihuͤlfe erbetteln; der ſchickte ihm Hexen⸗ 
aeten aus feinem unwuͤrdigen Gericht. Indes 
ſchob er die neue Auflage immer auf und ſtarb dar⸗ 
uͤber 1680. Es wurde alſo 1681. durch einen 
Freund (James Collin vielleicht) in den Druck 
gegeben. Es ſind auſſer dem Streich ꝛc. meh⸗ 
rere Vertheidigungen wider den Webſter und 
feines gleichen, mehr Hiſtorien; 2 Briefe, darin 
Mompeſſon leugnet, daß er den Betrug er⸗ 


kant 
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kant habe; 2 Kapitel aus des Henrich Mor 
ur) Enchiridio metaphyfico , von dem wahren Bes, 
griff, Geiſt; eine Nachricht von ſchwediſchen 
Hexen, (aus dem Teutſchen uͤberſetzt ꝛc. die naͤch⸗ 
ſte Ausgabe hat gar den ſtolzen Titel, Sadducis- 
mus triumphatus etc, wonach 1701. zu Ham⸗ 
burg die teurſche Ueberſetzung herauskommen, 
die doch manches weggelaſſen hat. Darauf ſind 
mehr engli che Ausgaben bis 1726. gefolget. 
195. Disquiſitio hiſtorica de F auſto praeſti · 
giatore. Wittenberg 1693; 4. zum andernmal ge⸗ 
druckt. Der nachher beruͤmte Joh. Georg Neu⸗ 
mann iſt Urheber; er lehnt es forgfältig ab, daß 
Fauſt weder zu Wittenberg geboren worden 
noch ſtudirt babe; als wenn dis im geringſten 
zum Nachtheil eines Orts gereichen koͤnne. Die 
Sache ſelbſt iſt weder ganz Fabel noch ganz Hiſtorie. 
196. Von dem Hexenproces im Stift Pa⸗ 
derborn; aus dem Jahr 1656. In kurzen wa⸗ 
ren über 100 Menſchen beſeſſen; in denen die 
holliſchen Geiſter das Schwerdt der Gerechtigkeit 
ruften, wider einige Hexen, darunter der Buͤr⸗ 
germeifter, der Pater Guardian der Capuci⸗ 
ner c. die den Teufel: durch Obſt, Bier, Brank⸗ 
wein und andere Dinge in die Menſchen braͤchten. 
Es iſt dummes Gewaͤſche, das nichts weiter be⸗ 
weiſet, als den groſſen Aberglauben und eigenſin⸗ 
nigen Hang zu ſolchen Maͤrgen, wobey man 
gleichwol die Religion beſchuͤtzen wil. 
197. Von wunderbaren Bewegungen des 
babes und Spruͤngen, die ſonſt pflegen den Be⸗ 
S 3 ſeſſe⸗ 
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ſeſſenen und Bezauberten beigelegt zu werden, und | 


ER ganz natuͤrlich obgleich kuͤnſtlich find. 

| Drey und zwanzigſtes Srüch, 
199. Anmerkungen uͤber die polniſche Er⸗ 

ſcheinungsgeſchichte, „ (fiehe n. 181.) ſamt ein paar 


andern dergleichen Erzaͤlungen. (von Todtenkno⸗ | 


chen, „die ſich gar lebhaft gerochen haben.) 
199. Von der Kunſt zu praͤſentiren. 


200. Diſputatio inauguralis de fallacibus 
indiciis Magiae Praefide D. H. Bodino. Halle 
1701. 4. Viel gute Urtheile, der Autor behaͤlk | 
aber den Satz: daß es Zauberer und Hexen wirk⸗ 
lich giebt, die mik dem Teufel ein Bündnis mas | 
chen; aber fo häufig wol nicht. Es giebt auch 
shörichte Weiber, die es ſich einbilden, „ 477 dae | 


den aber vom Teufel bethoͤret. 


201. Anmerkungen über dieſe Difputation. | 
Der Teufel hatte keine Urſache, darüber einen 
Lerm anzufangen, indem er noch Ehre und Anſe⸗ 
hen genug behielt. Aber auf den Tbomaſius 
muſte er losgehen, welcher freilich fuͤr das Reich 
und die Ehre Gottes, und fur das Heil der 


Menſchen viel groͤſſern Nutzen geſtiftet hat. 


202. Halliſches Weyhnachtsprogramma von 
1701. Dis iſt die erſte Schrift, welche wider 
einige Behauptungen Thomaſti gerichtet wor: | 
den. Buddeus ſuchte den Satz, daß der Teu⸗ 


fel kein pactum mit Menſchen machen koͤnte, ge 
faͤrlich vorzuſtellen; denn man kan nicht fagen, 
zu widerlegen. Vom Jubelgeſchrey der Engel 
bey der Geburt PM nimt er einen Grund = 
Da 


1 
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daß die Teufel mit den Menſchen muͤſten ein Com⸗ 
mercium gehabt haben. Hiermit komme der 
Sieg uͤberein Matth. 4, 11; dieſe Verſuchung iſt 


ganz buchſtaͤblich zu behalten, auch das Protevan⸗ 
gelium, der Schlange den Kopf zertreten, gehet 
auf den Teufel; er war in dem Maul der Schlan⸗ 
ge verborgen. Er nent aber Thomaſium nicht; 
D. Sauber fagt: es ſcheint, der Auetor habe 


mit Fleiß einen Theologum, wie er insgemein 


zu ſeyn eꝛ fordert wird, (aber von wem wol?) 
agiren, und nichts cum ratione et philoſophia 
ſagen wollen, daher er Stellen aus Patribus zu⸗ 
ſammen ſetzt, an ſtatt vernuͤnftiger Schluͤſſe; in⸗ 
des benimt der und jener Feler und Mangel ei⸗ 
nem Gelerten, der ſonſt wahre Verdienſte hat, 
dieſe nicht. (Dieſe freien Urtheile machen dem 
D. Hauber mehr Ehre bey der Nachwelt, als 
groſſe Buͤcher in gemeiner theologiſchen Art ge⸗ 


ſchrieben, wie ſie inegemein zu ſeyn erfor⸗ 
dert wird. ) 


203. Beſonders kuͤnſtliche Maſchinen des Si. 


nor Balducci. Zu anderer Zeit muͤſte es Zaube⸗ 


rey geheiſſen haben. 

204. Anmerkung zum Titelkupfer; der Menſch 
war ohne Hände und Fülle, und konte doch 
ſchreiben. j 


Vier und zwanzigſtes Stück. 


205. Anmerkung zum Titelkupfer; Briefe, 
die Gott und Chriſtus ſollen geſchrieben haben; 
Guaden⸗Zettel. Kindiſche Erdichtungen. | 

S4 206. Ge⸗ 
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206. Geſchichte St. Johannis mit dem “ 
denen Munde; eine ziemlich rohe degende. 

207. Wie ein gemaltes Bild ein Gefen 
worden. 

208. Seltſame doch wahrhafte eln he 
juriſtiſche — Geſchichte, aus alten und neuen 
Zeiten — von D. Joh. Chriſtian Frirſch, Leip⸗ 
zig 1730. 4. fuͤnf Theile. Es ſind manche gute 
Beobachtungen darunter, wider den groben Aber⸗ 
glauben. 

209. Wahrhaftige Nachrichten von einigen 
Geiſtern und Geſpenſtern ꝛc. nebſt einer Vorrede, 
von Aufenthalt und Zuſtand der Seelen nach dem 
Tode. Frankfurt und Leipzig 1737: 8. Gulge 
meint, aber ſchlecht behandelt. | 

210. Zufaß zu der (n. 156.) angefürte Pro⸗ 
phezeiung von dem vorigen Koͤnig in Pohlen; aus 
Tenzels curieufer Bibliothek, dritten Repoſito- 
rii, drittem Fach, pag. 209 ſeq. Tenzel ſolte ei⸗ 
ne beſondere Nachricht von jenem Folianten her⸗ 
ausgeben; deſſen Autor Paul Grebner, zu En⸗ 
de des 16ten Jahrhunderts, 1574. dieſe Weiſſa⸗ 
gung geſchrieben hatte. Tenzel hielt ſelbſt zu 
viel 85 0 


| Seltſame jedoch theologiſche e. Ge⸗ 
ſchichte 15 iſt eine Fortſetzung von n. 208, durch 
D. Joh. Chriſtian Wolf. 

212. Geſchichte von 2 Zauberern in Frank⸗ 
reich; 1615. iſt zu Paris ein klein Buch gedruckt 
worden, hiſtoire epouvantable de deux Magi- 
ions die der Teufel erwuͤrget hat. Es iſt aber 
g gewis, 


u 
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0 gewis, der eine Betrüger ſaß ganz lebendig; in der 
Baſtille. Man erzaͤlet deſto ſicherer „ weil man 
weis, die Leute glauben alles gerne. 

213. Hapenſt in einem ge fer. zu Paris. 


| lch entdeckte man 4 daß von dem Todtenwagen, 
der daſelbſt umgefallen, ein Körper durchs Keller⸗ 
loch gefallen, und zwiſchen zwey Faͤſſern aufrecht 
r Kune. 

ee: 1 Zeit kan dieſer ene get 
werden. 29 0 


| ng 


 Bortfeung von 1 Nachrichten, 


zu 
Gaßners Betruͤgereien. 


(ch ch habe es nicht zur Abſicht gehabt „ ein pol. 

un ſtaͤndiges Verzeichnis aller der Schriften zu 
ſamlen, welche des unwuͤrdigen Pſarrherrn Gaß⸗ 
ners Betruͤgereien angehen. Denn nun darf 
die ehel iche Wahrheit immer mehr empor ſteigen, 
wider jenes Geraͤuſche und Staubwolke, wodurch 
ſie ſolte erſtickt werden. | 

1. Gaßners Kebre ꝛc. 

Unter vielen zur Verrheidigung der Gaß⸗ 
neriſchen Lehre beſtimten Schriſten, iſt eine, 
welche man vergleichungsweiſe, ertraͤglich, an 

S 5 ſich 
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ſich aber ſchlecht und unfruchtbar genug, nennen 
muß. Dis iſt die Aufſchrift: | 
Gaßners Lehre ohne Vorurtheil; oder 


Beweis, daß die Lehre Gaßners der heiligen 
Schrift, den Satzungen der Kirche, den Mei⸗ 
nungen heiliger Vaͤter — und anderer heiliger | 
frommer und gelehrter Maͤnner von verſchiedenem 


Zeitalter gemaͤs ſeie, mit Anmerkungen ine: 


in Deutſchland 1775. 8. ſechs Bogen. 
Der ungenante Verfaſſer giebt ſich viel Mi 


he, witzige Zeilen anzubringen; in der Vorrede 
ſagt er, man helfe der allein Herrschenden Natur 
Eiſen ſchmieden, um den Teufeln zweybaͤndige 
Feſſeln anzuſchlagen, damit ſie den Menſchen zu 
ſchaden unfaͤhig werden — man fuͤhlt es in dem 
innerſten des politiſchen Weſens, wo man — 
mit aufgeklärten Zeiten dem ſchleichenden Un⸗ 
glauben Thuͤr und Thor, öffnet, damit der Teu⸗ 
fel — die Worte der Schrift, die Thaten der 
Apoſtel, und die Erblehre der Vaͤter — ein⸗ 
ſchlaͤfern könne — ſeitdem man theologiſchs Saͤ⸗ 
tze für Schulfüchfereien hält, da man anfaͤngt 
mit weltlicher Gewalt das Religionsweſen zu be 
herrſchen: erſt ſeit dem merkt man bey dem Poͤ. 
bel eine geiſtliche Verderbnis der Sitten — man 
wil dem N die heiligen Gefäß der Kirche, die 
übergebene Lehre der Vater, und eine Meinung 
von Millionen Menſchen laͤcherlich machen, und 
dem Hochmutsgeiſt Flügel anheften — die Zeit⸗ 
läufte machen bey uns alle Begriffe auflebend, 
die man mit vielem Frolocken (ſame den Men⸗ 


ſchen, | 


| 


| 


zu Gaßners Betruͤgereien. 283 


ſchen, haͤtte er auch fagen muͤſſen, die jetzt ihren 
Oberherrn lieber find) dem Scheiterhaufen zuge⸗ 
worfen. — Gaßner erneuert nunmehr mit ei⸗ 
ner tiefgegruͤndeten Lehre, mit tauſendfaͤltig un⸗ 
widerſprechlichen Proben, daß der Teufel auf 
dreierley Art, 1) durch unmittelbare Beſitzung, 
2) Bezauberung, und 3) Anfechtung, dem Koͤr⸗ 
per zuſetzen koͤnne. — ich bin, (ſehr viel! ein fo 
groſſer Mann!) ſo kek, mit andern — gruͤnd⸗ 
lich zu behaupten, daß der Teufel allen Menſchen, 
und zwar mit allen Krankheiten, ohne Ausname, 
zuſetzen konne. — GoOtt beware mich vor dem 
Geiſte, der neu⸗freieren Weltweisheit, als der 
Mutter aller Unglaͤubigen! Gott verhuͤlle mei⸗ 
nen Augen die ſchmackhafteſten Schriften, wenn 
fie Vorurtheile gegen die geheiligte Wahrheit ge⸗ 
baͤren. Auf dieſe Vorrede, dergleichen ich noch 
recht viele wuͤnſche, um den Aberglauben ſelbſt 
durch ſolche Beſchuͤtzung zu ſchwaͤchen: folgt 1 Ab⸗ 
ſchnitt, von verſchiedenen Benennungen und Ur⸗ 
ſprung der Krankheiten. 2 Abſchnitt, kan der 
Teufel thaͤtig in dem Koͤrper der Menſchen wir⸗ 
ken. Freilich; fuͤr Fantaſten wil der Urheber 
nichts ſchreiben. Da iſt der Beweis, Matth. 4, 24. 
8, 16. Marci 1, 32. 39. Luc. 4,41. Chriſten zwei⸗ 
feln alſo nicht, und Idioten, denen der Verſtand 
gekruͤmt iſt, kan GOtt Gnade ertheilen „daß fie 
es noch faſſen. Dis iſt nicht nur 805 die Lebens⸗ 
jahre Chriſti eingeſchraͤnkt; dieſe Geſchichte wil er 
ausfuürlich liefern, daß der Poͤbel ſehen koͤnne, 
e er. wahnwitzige eee und aufge⸗ 
drun⸗ 
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drungene Saͤtze ſeiner Bonzen geaͤft worden H. 
Apoſtelg. 16, 14 f. mithin zerfaͤlt die Hauptfäule, | 
daß durch A Tod Chriſti der Teufel in der Hoͤll 
unmaͤchtig liege. (Als wenn irgend jemand es ſo 
verſtünde, ohne die neue Erkentnis der Chriſten, 
die nach ſolchen Vorurtheilen der Juden, nun⸗ 
meh in Chriſten lebendig wiede ; und: jene Vorur⸗ 


Es wirkt alſo der Teufel vor wie nach; (wenn 
Chriſten vor wie nach jene elenden Meinungen der 
Unchriſten, und noch nicht Chriſten, behal⸗ 
ten;) Nun von Simon dem Zauberer, um mei⸗ 
nen Sieg zu verherrlichen; — dieſe Geſchichte 
ſchlieſſet allen Philoſophen den Mund; dieſer Geiſt 
habe den Simon höher gefuͤrt, als die Herren Mau⸗ 
pertuis, Clairaut zc in dem Jahr 1736. mit 
ihrer Berechnung ſich der Sonne genaͤhert. (Und 
Simon blieb auch oben lebendig!) 3 Abſchn. Kan; 
der Teufel die Menſchen krank machen? Freilich; 
Hiob 2, 6. 7, 1 Kön. 16, 16. (Anmerkung, wenn 
der Teufel ſelbſt Muſicant waͤre, da muͤſte einer, 
wie Balaams Chorherr mit einer geſetzten Bier⸗ 
ſtimme, die Ariette herunter lallen, Fara la la ete.) 
Marci 9, 16. 19. raſcher Spott über den Altvater 
der Herren Medicorum Hippocrates — die Ju⸗ 
den ſelbſt fehrieben einige Krankheiten ſchon dem 
Teufel zu. (deſto weniger iſt dieſer Gedanke aus 
Gottes Offenbarung!) ter Abſchnit, was haͤlt 
die Kirche Chriſti von den Krankheiten, die vom 
Teufel gemacht worden? — das rituale, Exor- 
eiſtae; Gebete in den ritualen; daß Gott die Ä 
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geiſtige Bosheiten, die in der Luft ſchweben ; pe 
rück treibe — und von Eheleuten daß du ſie 
von allen Banden der Zauberey — befreien moͤgeſt, 
Weihung dos Salzes — (der liebe Mann! wenn 
nun dieſe ritualia; wie ſchon oft geſchehen „noch 
mehr fuͤr unſre Zeiten eingerichtet, und dieſe 
Merkmale anderer Zeiten ausgeloͤſcht werden!) 
FIter Abſchnit, die heiligen Vaͤter behaupten (da⸗ 
malen), daß einige Krankheiten vom Teufel her⸗ 
kommen, (über die eitata koͤnte man artige An⸗ 
merkungen machen. Origen. in com. 3. in 17 
Matthaei. Hieronymus: non inquit fere lunari- 
cus; es ſolte dere heiſſen, der heil. Chryſoſtomus 
in opere imperfecto viel desgleichen —) Ster 
Abſchnit, was tragt der Teufel in Her= und Zau: 
bereien bey? Antwort aus dem Serviten, P. Plank. 
Der Verfaſſer erinnert zum voraus, daß diejeni⸗ 
ge Tradition unfelbar vor aͤcht zu halten ſeie, wel⸗ 
che gleich an den Zeiten der Suͤndflut angefangen, 
und durch das Zeugnis der Heiden ſelbſt beftärigt 
wird, welcher die juͤdiſche Geſchichte einftimmig 
i bellt, „die von allen Chriſten angenommen, und 
in den Schriften heiliger Vaͤter und Handlungen 
| der Maͤrterer begruͤndet, durch geift= und weltli⸗ 
che Gerichte beſtaͤtiget, durch kaͤgliche Beiſpiele 
bekraͤftiget, und keinem felerhaften Urſprunge un⸗ 
terworfen iſt. (Alle vernünftige Menſchen, noch 
mehr Chriſten, laſſen dieſe Tradition dem witzigen 
Anonymus zum einzigen Erbe.) Und Erſcheinun⸗ 
gen des Teufels, wer wil die leugnen? dem HErrn 
| Ebrifte in der Wuͤſte — fo viel Maͤrtergeſchich⸗ 

ten 
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ten — ein pactum; Matth. 4,5 9. der Teufel 
ſagt, do, vt facias; ich gib dir, daß du mir 
machſt. Das fehöne Stuck im Buch Tobiaͤ, 
Kap. 6. Der Teufel kan auch Wetter machen. 
S. Auguſtinus über Pſ. 76. aus dem rituale, 
Gebete wider die Gewitter. 7ter Abſchnit. Ur⸗ 
theile der Herren Arzneyverſtaͤndigen und anderer 
Gelehrten von Krankheiten. Robert Fludd ge⸗ 
hört auch her — verwieſen auf del Rio, Schott, 
Anhorn, Wier (der komt nicht ſo recht her,) ꝛe. 
ein Gemiſche von Namen — fo gar Abälard, 
der doch den Aberglauben ſo ernſtlich angegriffen 
hat — König Jacobs Daͤmonologia — gter 
Abſchnitt; ich finde fuͤr unnoͤtig, ein Vertheidi⸗ 
ger der Gaßneriſchen Lehre zu werden; Gaß⸗ 
ner hat bereits ſelbſt der Welt gezeiget — aus der 
von Chriſto ertheilten priefterlichen Gewalt — 
(doch konten ja die Menſchen, wie Gaßner ſagt, 
ſich ſelbſt helfen, wenn ſie gleich nicht geweihete 
Prieſter waren) Erklaͤrung, warum manche Kran⸗ 
ke reeidiviren — Gaßner heilet nicht durch ſym⸗ 
pathetiſche, eleetriſche, magnetiſche Kraft; das 
find Pfuͤſſe, die im vorigen Jahrhundert einem 
Bauer im Sterzinger⸗Thal traͤumeten — An⸗ 
hang; Auszug aus des heiligen Jacobi de Mar- 
chia Leben, aus einem 1726. zu Muͤnchen eum 
facultate ſuperiorum gedruckten Buche. Viel 
Heilungen durch den Namen IEſus — dieſer 
arme Aufſatz iſt noch der beſten einer, von den 
Vertheidigern des Gaßneriſchen Handels; wir 
wuͤnſchen noch viele Vertheidigungen zu ſehen, 
denn 


zu Gaßners Betruͤgereien. 287 


denn fie find die ſchaͤrfſten Widerlegungen, bey 
aller eingebildeten Beſchuͤtzung der Religion. Eh⸗ 
re fuͤr die Verfaſſer aus ſeiner Kirche, welche die⸗ 
fer Schriftſteller fo ritterlich angefallen hat! Es 
iſt nicht recht klar, ob wenigſtens das Herz beſſer 
iſt, als der Kopf. | a .) 
2 Beurtheilung der Gaßneriſchen Wunder: 
kuren, von einem Seelſorger und Eiferer fuͤr die 
cathollſche Religion. 1775. 8. auf 85 Seiten. 
Dis iſt eine merkwuͤrdige gruͤndliche Schrift, 
der es an vielem Nutzen nicht hat felen konnen; fo 
ſehr unterſcheidet fie ſich von vielen. Der Ber: 
faſſer weis es ſehr wohl, daß bloſſes Auslachen 
und Ausziſchen es nicht ausmachen koͤnne; daß es 
aber auch eben ſo ſehr unvernuͤnftig ſeye, gerade⸗ 
hin Mirakel anzunehmen. Man laufe indes Ge⸗ 
far, als ein Ketzer, Freidenker, böfer Chriſt aus⸗ 
geſchrien zu werden; man mus derbe Grobheiten 
verſchlucken, wenn man mit einem Gaßneria⸗ 
ner reden wil. Genau unterſuchen — iſt ſehr 
ſchwer; jeder ehrliche Mann wird durch ſolche 
Beiſpiele abgeſchreckt, der ſich nicht gerne herum 
hudeln läßt; bald iſt man vor den Teufeln nicht 
ſicher, bald vor den Gaßnerianern. Man goͤnt 
den angeblich Beſeſſenen alle Freiheit, die ehr⸗ 
lichſten Leute anzugreifen — die ſchwaͤbiſch⸗baieri⸗ 
ſche Welt ſpricht nachtheilig von den Zweiflern. 
Von dem gelehrten Theatiner, Don Ferdinand 
Sterzinger wird fo viel Luͤgenhaftes und Ver⸗ 
laͤumdriſches erzaͤlt, daß man glauben möchte, 
Baiern ſeie vom Luͤgengeiſt beſeſſen. Man kraͤgt 
| | eine 
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eine Protocollmaͤßig gedruckte Beſchreibung her⸗ 
um, des Teufels, in der Perſon Maria Anna 
Oberhuberin (ſoll heiſſen Treflerin), worin 
Hr. Sterzinger bis zum Abſcheu mishandelt 
wird; z. E. da er an keinen Teufel glaube, ſo glau⸗ 
be er auch an keinen GOtt. (der Teufel hat alſo 
ſeine Natur geaͤndert, und ſorgt fuͤr die richtige 
Lehre;) Wenn indes noch ein ſolcher Philoſoph 
mit ſeinen Gedanken heraus ruͤckt, als die auf⸗ 
gedeckten Gaßneriſchen Wunderkuren, 
(dieſe Schrift iſt in der erſten Samlung ©. ıgıf | 
beſchrieben;) ſo iſt es mit Hrn. Gaßnern ge || 
ſchehen. — Wir pflegen von einer Handlung, die 
uns unbegreiflich iſt, ganz dahin geriſſen zu wer⸗ 
den; jeder glaubt ein Recht zu haben, ſeine Er⸗ 

f 
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zaͤlung eben fo einzurichten — wil einer nicht glau⸗ 
ben — ſo iſt er ein Freigeiſt. Man weis nicht, 
woran man iſt, wenn man ſich an Erzaͤlungen 
haͤlt; (dieſe ganze vorlaͤufige Betrachtung macht 
ihrem Verfaſſer Ehre, und ift ganz practiſch.) 
Aber viele wollen gar glauben, unſre Religion ge⸗ 
winne bey dieſen Wunderkuren. Allein — wer 
die Sache einſieht, ſolte wuͤnſchen, daß die Ku⸗ 
ren des Hrn. Gaßners die Probe nicht aushal⸗ 
ken; es wird ſonſt einer unſerer Hauptbeweiſe der 
Wahrheit unſerer Religion wider Deiſten, ſehr 
geſchwaͤcht. Eine unparteiiſche Unterſuchung muß 
uͤber folgende Kapitel angeſtellet werden. 1 Kap. 
Hat es mit dieſen Kuren feine Richtigkeit; und |, 
wenn dis iſt, 2 Kap. haben Gaßners Kuren 
Beſtand? 3 Kap. Sind fie Wunderwerke. 4 Kap. 
Koͤnnen 
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Koͤnnen ſie natuͤrlicher Weiſe verrichtet werden. 
5 Kap. Sol man dem Hrn. Gaßner ſein Hand⸗ 
werk niederlegen, oder ihn fortmachen laſſen? 

Erſtes Kapitel; Dieſe Frage iſt eben fo viel, 
als, macht Gaßner Perſonen, die zuvor wirk⸗ 
lich krank waren, geſund? Ich unterſcheide zwey 
Gattungen der Krankheiten; in die erſte Claſſe 
ſetze ich die Beleſſenen, poſſeſſos; in die ande⸗ 
re die Preßhafte, die entweder eireumfefli oder 
obſeſſi ſeyn ſollen. Ob vor den Augen des Hrn. 
Gaßner ein wirklich Beſeſſener erſchienen iſt, 
ſtelle ich ſehr in Zweifel; als Prieſter kan er durch 
den Exorcismum helfen; er muß ſich aber wie al⸗ 
le, nach dem Formular der Kirche richten, wie 
Pabſt Paul der ste ſcharf geboten hat; nicht 
nach eigenem Wilkühr beſchwoͤren. Man 
ſehe Pauli Maria Cardi Commentarien, uͤber das 
Rituale Romanum de exorcizandis obſeſſis; da⸗ 
her find die Exoreismi, die Pater Locatell am 
Ende des roͤmiſchen Rituals beiſetzte, von der 
heiligen Congregation den rıfen Jenner 1725. 
verboten worden. Gleiches Schickſal wuͤrden 
Hrn. Gaßners Exorcismi zu Rom haben; die 
Romaner ſprechen ohnehin nicht gut von dem 
ſchwaͤbiſchen Mirakelmann. Es iſt alſo Char⸗ 
latanerie — Poſſen und Spas des Gaßner — 
Cardi macht fie zur Todſunde. Gaßner hät 
die Leute erſt darauf gebracht, daß ſie beſeſſen 
wären; auch ihnen erzaͤlt, daß fie den Teufel in 
einer Coffeetaſſe, ja die Trefflerin gar in Mut⸗ 
te- leibe (viele Millionen Teufel) bekommen. Kein 
A21t1es St. N | Zi⸗ 
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Zigeuner iſt verwegener! Unter Proteſtanten, 
auch bey uns, unter Leuten von guter Erziehung | 
ift der Teufel ſeltener — woher kommen fie jetzt 
fo haufig? Und find gemeiniglich Frauensper⸗ 
ſonen. Sie ſind, wie die Aerzte ſagen, hyſte⸗ 
riſch — mit einem Grad von Wahnwitz behaf⸗ 
tet, wie Hr. van Svieten ſagt — Bloͤde halten 
dis fuͤr Beſitznemung des Teufels. Dazu komt 
die Begierde nach Almoſen, ja gar die Boss 
heit — am meiſten die armen Bauers- und Bet⸗ 
lersſeelen — Warum erklaͤrt Gaßner durch ſein 
praeceptum keine von vornemen Stande fuͤr Be⸗ 
ſeſſene? Wahre Zeichen der Beſitzung ſind 
1) fremde Sprachen; 2) von unbekanten Dingen 
nach der Wahrheit ſprechen; 3) uͤbermenſchliche 
Kraft. Gaßners Beſeſſene koͤnnen nicht ein 
mal franzoͤſiſch, der Hr. Graf von Seinsheim 
wolte gern mit dem Teufel fprechen; der Teufel 
entſchuldigt ſich; ſie verſtehen das lateiniſche Com⸗ 
mando oft ſehr unrecht; Gaßner hilft zuweilen 
zurechte. Die Comoͤdie iſt naturlich. Das an⸗ 
dere Zeichen iſt eben fo wenig zu finden; die 
Aufſaͤtze, die man herum traͤgt, ſind nicht ein⸗ 
ſtimmig — jene Muͤnchnerin haͤtte wenigſtens 
das Vergangene erzaͤlen ſollen, daß fie zu Kreis 
ſingen war ausgepeitſchet worden. Und die 
Kraft:? nicht mehr als eines wahnſinnigen, dum⸗ 
boshaften, epileptiſchen Menſchen; und doch hat 
es nicht einmal feine Richtigkeit. Ein Augenzeu⸗ 
ge verſichert, daß man ohne Muͤhe die Finger 
und Fuͤſſe wegreiſſen koͤnnen. Sie koͤnnen ja 0 f 

lich 
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lich wol nachſprechen, ſtabat mater, quis vt Deus, 
et incarnatus — Der Exoreismus probatiuns 
iſt ganz ohne Schrift und Grund; die Kirche dul⸗ 
tet es, wie andre Misbraͤuche, bis auf einen ge⸗ 
wiſſen Zeirpuntrt — und mit dem Namen J. 
ſus, macht man die Menſchen krank und ſo lan⸗ 
ge — Ja, ſagt man, dis geſchicht um die Un⸗ 

glaͤubigen zu uͤberzeugen — ſchreckliche Sitten⸗ 

lehre, aus den Zeiten des Fauſtrechts und der 

Feuerprobe. Und dis wird ja nicht Ueberzeu⸗ 

gung, hoͤchſtens bey ſehr Einfaͤltigen. Das iſt 
es ein klein bischen mehr, als ein blauer Dunft — 
welche Moral erlaubt es auch, andre zu martern, 
um einige zu lehren — das Exempel von Tor⸗ 
turen — ja da waͤre Hr. Gaßner ein geiſtlicher 
Scharfrichter — Wie fol ic) alſo glauben koͤn⸗ 
nen, daß der famoͤſe Exorciſt Gaßner nur Einen 
Teufel ausgejagt habe, da keine einzige unleugba⸗ 
re Probe einer wahren Beſitzung, in Ellwangen 
zum Vorſchein kommen iſt? 

Zweites Kapitel. Um gleich von allen Kran⸗ 
ken zu reden, die in Ellwangen eurirt ſeyn ſol⸗ 
len, fo mag 1) manchen eine Linderung verſchaft 
worden ſeyn; 2) einem oder dem andern auf eine 
Zeit vielleicht geholfen ſeyn; es iſt aber 3) von 
den meiſten ungewis. Ich ſage rund heraus, 
daß der Name IEſus nur ein Deckmantel und 
Hr. Gaßner kein Exorciſt, wol aber ein guter 
Bader ſeyn mag. Es wird ſogleich protscollirt, 
dem N. iſt geholfen; woher weis man denn das? 
der Kranke ſagt es, weil nun der Paroxysmus 
T 2 vor⸗ 
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vorüber iſt, und dieſen Augenblick wartet Herr 
Gaßner ab. Ganz gern ſagt er, mir iſt ge⸗ 
holftn; die Linderung ſelbſt macht es, oder die 
Furcht, noch einmal gemartert zu werden. Al- 
lein bey chroniſchen Krankheiten konte man ja 
dieſes jetzt noch nicht wiſſen. Gaßner hat einen 
Vortheil voraus, mit den Badern und Quackſal⸗ 
bern; der Patient erzaͤlt ſelbſt was er nur kan, 
(dieſe Vergleichung iſt ſehr gut ausgefuͤrt.) Der 
Kranke reiſet wieder fort, oder der Bader reiſet 
— wenn alſo 10 Kuren mislingen, bis eine ge⸗ 
raͤth, er bleibt doch im Credit. So machts 
Gaßner; ſeine Patienten ſind nicht ſelbſt aus 
Ellwangen — er hat ein ſicher Verwarungs⸗ 
mittel, wenn er nicht helfen kan: der Menſch 
hat keinen Glauben, die Krankheit iſt na⸗ 
tuͤrlich — die er aber wirklich annimt, moͤgen 
eine Linderung, oder doch Ruhe nach dem Paro- | 
xysmus haben — alle reiſen weg, und das Wei⸗ 
tere, weis niemand. Und, wenn auch die Krank- 
heit wieder komt, ſo hat Gaßner noch Hinter⸗ 
halt; der Glaube hat abgenommen, der Menſch 
hat die alten Suͤnden wieder begangen ꝛc. ein 
Glaͤschen Oel, ein geweihet Kreutzgen, die Beſ⸗ 
ſerung werde folgen, ſind es, was man zur Zeh⸗ 
rung mit giebt. Wahrlich ein Betruͤger koͤnte 
ſeine Sache nicht beſſer machen. Der ungenante 
Verfaſſer macht hier ein Parallel, wie er eben ſo 
guk dis alles leiſten wil. Man kan nicht einwenden, 
daß Gaßner ja die Krankheit kommen laſſe — 
ja, daß kan man auch, ohne den Namen JEſu; 
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der iſt ein Deckmantel der Kunſtgriffe — Es iſt 
indes kein Wunder, daß ein Mann, der ſchon in 
der 3ten Diöces ſpielt, in einer entlaſſen, in der 
andern ausgeſchaft worden iſt, Erfarungen ge⸗ 
ſamlet hat, die wir andre noch nicht wiſſen. Der 
Poͤbel glaubt alles — Man erinnere ſich an die 
ſogenanten Hexengeißler — was fuͤr Zulauf zu 
dem P. N. in Eich? zu dem Carmeliter C. in 
A. Zu dem P. St. U. E. in D? konten dieſe 
Herren mehr, als andre Prieſter? nein, und 
doch glaubte nicht nur der Poͤbel, ſondern auch 
Gelehrte und Vornehme — Gaßners Vorthei⸗ 
le — er predigt unaufhoͤrlich, man muß glau⸗ 
ben — nicht umſonſt faßt er fie fo feſt beim Ge⸗ 
nice, durch welches alle Nerven aus dem Ruͤck⸗ 
grade im Kopf zuſammen laufen; und oft ſchuͤt⸗ 
telt er ſie nachdruͤcklich. Es geftehen auch Medi⸗ 
ci, daß Gaßner kein Ignorant in der Chirurgie 
und Mediein iſt — Er konte auch nicht bey allen 
die Krankheit herbey ſchaffen; es muß alſo nicht 
unnatuͤrlich, ſondern nach Urſachen zugehen. Die 
Taſchenſpielerey iſt Verſtändigen eine Kinde⸗ 
rey; Dumme und Einfaͤltige (ach daß doch jeder⸗ 
zeit auch Maͤnner von Anſehen und Würden dar⸗ 
unter ſeyn müſſen!) wundern ſich. Es denken 
auch nicht alle in Ellwangen einerley; der Buͤr⸗ 
ger ſchneidet ſeine Pfeiffe; der Fuͤrſt glaubt an 
Gaßnern, und nun muchſe einer. Aerzte halten 
ſeine Kunſt, die ſie bewundern, für natuͤrlich; 
| der churfürftliche Hofmedicus, Hr. D. Leuth⸗ 
ner, hat zwar zu Gufßen des Hrn. Gaßners ein 
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undeutſches Buͤchlein herausgegeben, die Opera⸗ | 
tionen als göttlich zu beſchreiben; man weis aber 
auch, daß ſolche Aerzte das placebo domino aus 
Nebenurſachen ſingen. Pater Hell hat auch im 
Parallel mit Gaßnern geheilet; aber er entdeckt 
es; Gaßner hält feine Kunſt verborgen — 
Wenn man auch nicht die natürliche Urſache jetzt 
weis, fo wird es hiermit nicht unnstuͤrlich — 
Indes reibet er am eingulum, betaſtet den Puls, 
ſchuͤttelt die Patienten, ſucht fie ſich ich aus — dis 
iſt alles verdaͤchtig. | 

Drittes Kapitel. Ob es Wunderwerke find? 
Gaßners Freunde leiten alles blos aus dem Na⸗ 
men IEſu her. — Der Beweis aus der Bibel, 
daß der Teufel alle dieſe Krankheiten verurſache, | 
die doch von der nasürlichen Epilepſie ꝛc. gar 
nichts unterſchieden find: iſt noch ſehr ſchlecht. — 
Was ift ein Wunderwerk? Eine Wirkung, deren 
Hervorbringung die Kraͤfte aller Geſchoͤpfe, (alſo 
miraculum primi ordinis) oder aller Menſchen, 
uüberſteigt; (Wunder, vom zten Range.) Ein 
Wort iſt ein Ton, der natuͤrlicher Weiſe die 
Kraft nicht haben kan, eine Krankheit zu heilen; 
es iſt nur beſtimt, einen ſinlichen Eindruck auf un⸗ 
ſer Gehoͤr zu machen. Auch der heilige Name 
IeEſus ſelbſt, als bloſſes Wort, kan unmoglich 
auf kranke Koͤrper zur Wiederherſtellung der Ge⸗ 
ſundheit wirken. Es iſt nichts kraͤftiger als HErr, 
gEriöfer, Erſchaffer — es iſt ein bloſſer 
Klang — (man kan im erſten Stüd dieſer Sam⸗ 
lung S. 27 32. eine ganz aͤnliche Erklaͤrung le⸗ 
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ſen; es freuet mich, daß dieſer gelehrte Mann ſol⸗ 
che Einſichten mit mir gemein hat;) Es iſt fana⸗ 
tiſch, daß Gaßner fodert, den Namen IᷣEſus 
ſtark und friſch weg auszusprechen; eben fo, 
wie mich mein Seelſorger unterrichtet hat, das 
Kreuz fein groß und deutlich zu machen, in⸗ 
dem der Teufel ſchon alt ſeie, und es ſonſt nicht 
ſehen möchte. (Dieſer Seelſorger ſcheint ſehr gu⸗ 
ten Verſtand hiemit auszudrucken!) — es entſte⸗ 
hen fuͤrchterliche Folgen fuͤr den gemeinen Lehrbe⸗ 
grif, wenn Gaßner Wunder thut, oder die Hei⸗ 
lung eines vom Teufel krank gemachten, kein 
Wunder iſt: — der Beweis fuͤr die Wahrheit 
der chriſtlichen Religion faͤlt weg — und wenn. 
es Wunder ſind, welcher Apoſtel iſt ihm gleich; 
an S. Bernhard nicht zu gedenken. Was für , 
Abfiche hat Gott, uns (den Poͤbel) mit Wun⸗ 
dern zu uͤberſchuͤtten? Sie ſchaden der Religion. 
Viertes Kapitel. Es ſollen die Hexereien be⸗ 
ſtaͤtiget, und dem Verfal der geweiheten Sachen 
und Heiligen vorgebauet werden, durch ſolche kla⸗ 
re Beweiſe der Macht des Teufels; andre ſagen, 
die Wahrheit der chriſtlichen, zumal der katholi⸗ 
ſchen Religion wird bekraͤftiget; die Ketzer haben 
keine ſolchen Wunder; die dritten: das Ver⸗ 
trauen gegen den Namen JeEſu zu vermehren. 
Allein der Glaube an Hexerey, iſt im Concilio 
und Catechismo tridentino etc. nicht geboten. 
Die Proteſtanten — die wiſſen, daß Wunder nur 
beweiſen, daß ein und ander Mitglied der 
Kirche den recht lebendigen Glauben habe — und 
T4 unter 
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unter einer Million Prieſter endlich ein einzige I 
Gaßner — der Schluß aus allem, es kan, was 
Gaßner thut, nicht zu Wundern gemachel werden. | 
Fünftes Kapitel. Iſt Gaßner ein Betrüger? | 
geradehin wil ich ihn nicht einen foͤrmlichen “Betrüger | 
nennen, er hat ein. Areanum; weil es aber einem 
Geiſtlichen nicht zuſtehet, dieſe Profeßion weltlich 
zu treiben, fo uͤbet er fie ſpirituali modo, macht 
einen Exorciſten — er wäre alſo nur materialiter 
ein Betruͤger. Ein Fantaſt, Enthuſtaſt iſt er 
ohnehin. Sol r man ihm das Handwerk legen? 
ſehr viele ſagen ſchon lange Ja, und als Seel⸗ 
ſorger und Eiferer für die katholiſche Religion, 
wuͤnſche ich es. Dis iſt der Hauptinhalt dieſer 
kleinen Schrift; die edle groſſe Denkungsart des 
Verfaſſers, wenn fie ſich an mehrere feiner sed 
mittheilet, o welche reizende Ausſicht für ganz Eu⸗ 
ropa, ja fir die Menſchen⸗ Welt! Wie viel pro⸗ 
teſtantiſche Gelehrte uͤbertrift dieſer Mann! daß 
fein und ſeiner edlen Mitbruͤder Wunſch einge | 
troffen iſt; daß die allerhoͤchſte kaiſerliche Vorſor⸗ | 
ge wohlthaͤtigſt auf ſo viel Menſchen im heiligen 
roͤmiſchen Reich herabgeſehen, und Gaßnern 
ſein untheologiſch Handwerk verboten bat: iſt nun 
bekant, und wie viel Segnungen erbitten alle gu⸗ 
te Menſchen dieſem groſſen Kaiſer von Gott, für 
dieſe allerhoͤchſte Aufſicht auf die Ehre der Reli⸗ 
Bere und auf das fernere Wachstum ihrer Wohl⸗ 
art! | 

3. Des unpartheiiſchen Arztes Betrachtun⸗ 
gen über Hrn. Lavaters Gruͤnde zur uche | 
er 
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der Gaßneriſchen Kuren. Nebſt einem Anhange 

von Konvulſionen. Sulzbach 1775. 8. 
Dieſe Schrift iſt lange nicht fo frey und gera⸗ 
de heraus, als die vorige; obgleich der Hauptſa⸗ 
che nach, der wirkliche ziemlich eingewickelte In⸗ 
halt, (in Abſicht d des Anhanges,) nicht ſehr viel 
verſchieden zu jegn ſcheinet. Aus der Frankfur⸗ 
ter gelehrten Zeitung n. 39. wird die Gelegenheit 
genommen. Es iſt aber der Anfang hiſtoriſch 
unrichtig: Hr. Lavater, ein gelehrtes Kleinod 
der Stadt Zuͤrch, wurde nemlich durch den be- 
ruͤhmten Theologen, Hrn. D. Semler, befragt, 
was er mir Gaßnern zu thun habe? ꝛc. 
Es iſt nun bekant, da ich unſern Briefwechſel 
habe drucken laſſen, daß ich nicht zuerſt bey Hrn. 
Lavarer angefragt, ſondern dieſer wuͤrdige 
Mann an mich, in einer gewiſſen Unruhe uͤber 
Gaßners Thaten, geſchrieben und mich zur Un⸗ 
terſuchung oder Reiſe eingeladen habe. Die Be⸗ 
trachtungen haben einen ganz andern Ton, als 
der Anhang. Denn man befuͤrchtete, ‚Sei es 
bier, dieſer einſichtsvolle Mann (Herr Lavater) 
wuͤrde, zu Beſchimpfung ſo vieler enthuſt iaſtiſchen 
Gaßneriſchen Widerſacher, ſich auf die Seite des 
Exorciſten, Hrn. Gaßner, lenken. Und Las 
vater antwortete darauf beſcheiden, witzig und 
ohne Vorurtheil; nur Schade, daß das gelehrte 
Anzeigsblat, durch finſtre Noten den Glanz die⸗ 
ſer Worte zu verdunkeln ſich bemüher hatte. (Dis 
muß wider die frankfurtiſche gelehrte Zeitung 
gehen, woraus man Rs 8 unrichtig dieſe Sache 
r bier 
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hier anſiehet, als wenn ich mich zuerſt bemuͤhet 
hätte, Hrn. Lapater von der Seite des Exorci⸗ 
ſten wegzulenken; da es doch unleugbar iſt, Hr. 
Lavater hofte, daß ich, nach ernſtlicher Unter⸗ 
ſuchung, ſo ich es wahr faͤnde, gern meine Mei⸗ 
nung über Auslegung einiger Schriftſtellen aͤn⸗ 
dern wuͤrde. Ich habe freilich in der Antwort 
nich bemuͤhet, Herrn Lavater wider jene zu⸗ 
dringliche ſtete Briefe und Aufforderungen einiger⸗ 
maſſen zu bewahren; indem ich nach meinen 
Grundſaͤtzen, himmelfeſt uͤberzeugt bin, daß alle 
ſolche Auftritte aus unrichtigen Meinungen 
und Vorurtheilen ihr Entſtehen haben; daß 
ſie alſo keine Realitaͤt von auſſen von Teufeln 
oder teufliſchen Wirkungen, zum wahren Grunde 
haben konnen, weil fie jenen falſchen unrichtigen 
Grund wirklich ſchon haben, aus welchem lauter 
gleiche confettaria, falſche Meinungen, wo 
nicht gar wiſſentliche Betruͤgereien, die durch eis | 
nen frommen Endzweck ſollen entſchuldiget werden, 
ſich einmengeten. Ich habe daher nur einige 
Stunden Zeit mir nemen duͤrfen, gerade zu ant⸗ 
worten. 5 i 0 
Es mag alſo dis Stuck oder dieſe Stuͤcke 
eines Briefes, herkommen, wo ſie wollen, ſie 
waren wenigſtens kein Brief an mich oder Anr⸗ 
wort Hrn. Lavaters an mich, da ich ihn nicht 
gefraget hatte, was er mit Gaßnern zu thun 
habe. Die eigenen Worte Hrn. Lavaters wer⸗ 
den nun hier S. 4f. angefuͤrt, und zwiſchen jedes 
St oder jeden Abſatz, hat der Verfaſſer, 1 | 
ich 
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ſich den unpartheiiſchen Arzt nent, Zufäße oder 


Anmerkungen eingeruͤckt, die den Schein von 
tMirtelſiraſſe fi) geben. Alſo dis fol Hr. Las 
vater geſchrieben haben: was ich mit Gaßnern 
zu thun habe? fragen fie? unterſuchen wil ich, 
kom da heraus was da wil. Unterſuchungswerth 
iſt die Sache, ſie ſey wahr oder falſch; Kraft 
Gottes oder Betrug — unterſuchen — Wer 
ſich zu unterſuchen ſchaͤmt, was fuͤr den Natur⸗ 
forſther, Psychologen, den Theologen wichtig 
iſt — ums Gelaͤchters willen — iſt der Kind 
oder Mann? Da iſt nun allerdings kein Zweifel dar⸗ 
an, daß man unterſuchen muͤſſe, auch ſchon vom 


Anfange an unterſucht, und alſo freilich nach und 
nach ſich mancher geſchaͤmt habe, oder es fuͤr Zeit⸗ 
verderb in Abſicht ſeiner gehalten habe, laͤnger 
und ſtets zu unterſuchen. Weiter: Was iſt Gaß⸗ 
ner? Einige ſagen, er iſt gut; andre, er verfuͤrt 
das Volk — beide aber behaupten immer: facta 
find da, mehrere oder weniger. Aber man huͤpft. 
uͤber dieſe weg, alles raiſonnirt und erklaͤrt — 
und wer iſts, der blos beobachtet? Ich uͤbekgehe 
die Betrachtung, ſo allemal einem ſolchen Ab⸗ 
ſchnit angehaͤngt iſt, worin Hr. Schubert und 
andere Zeitungsſchreiber beurtheilt werden; an⸗ 
dre aber, haͤtten ſonſt ihr Lehrgebaͤude zertruͤm⸗ 


mern muͤſſen, wie zum Beweis, Herr Sterzin⸗ 
ger — unter 23 Schriften find nur 4 wider, 


19 aber für Hrn. Gaßner. Fakta find da; ja 
es iſt zu bewundern, daß die falta nicht ſchon je⸗ 
dermann, auch ohne Unterſuchung, uͤberzeugt ha⸗ 

en 
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ben. (Dis iſt ſehr parteiiſch; ohne Unterſu⸗ 
chung ſolte jedermann uͤberzeugt worden ſeyn! 
Ja das mochte Gaßner auch gehoft haben!)“ 
Nun wieder Hr. Lavater: Es iſt wirklich unter⸗ 
haltend, zuzuſehen, wie unlogikaliſch man bey die⸗ 
fer Sache — ſey fie auch noch fo laͤcherlich — 
zu Werke gehet. Jeder beurtheilt den Mann, 
nicht nach Gaßners, ſondern nach ſeiner eignen 
Theorie. Kan man vernuͤnftiger denken, ſetzt 
die Betrachtung hinzu — Es iſt uͤbrigens ganz 
richtig, daß man Gaßnern nach feiner Theo: 
tie beurtheilen muß, und dieſe ſetzt voraus, daß 
alle dieſe Krankheiten vom Teufel, und die Heiz 
lungen durch den Glauben an den Namen IEſu, 
ſeien; allein nun haben doch gewis ſehr viel from⸗ 
me und redliche Leute den Gaßner ganz richtig 
beurtheilet; und dis Urtheil, fo fehr es von Gaß.⸗ 
ners Urtheil und Vorgeben, abweichet, iſt es 
deswegen doch nicht unlogicaliſch. Wenn man 
vollend die Abſicht dazu nimt, die Unglaͤubigen, 
die ſolche Teufelsmacht ſeit 7 Jahren nicht mehr 
glauben, (wie in Gaßners Weiſe fromm und ge⸗ 
ſund zu leben, geradehin geſagt wird) und man 
den ſo ſchlechten Erfolg der Heilung, und das 
Mittel, ein Schrey des Namens IEſu, dazu 
nimt: fo darf man ja wol, oder ſo muß man 
ſelbſt, aus ſeiner eigenen beſſern Theorie 
den Gaßner beurtheilen, er ſey ein Betruͤger 
oder Fantaſt. Und das wird Hr. Cavater nun 
ſchon lange ſelbſt fagen. Weiter Herr Lavater: 
Gaßner wil kein Apoſtel ſeyn; iſts billig alſo, fine 
pe⸗ 
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Operationen mit den apoſtoliſchen zu vergleichen! 
Gaßner wil uͤberal keine Wunder thun; iſts denn 
billig irgend eine Theorie von Wundern, wie 
man haben mag, auf ihn anzuwenden? Ich ge⸗ 
biete nur dem Teufel, ſagt ei, der wirkt, der 
hört auf zu wirken, aus Ehrfurcht vor dem Pla 
men SEfü. Gott wirkt nicht; eigentlich iſt alſo 
das, was vorgehet, kein Wunder. In der Be⸗ 
trachtung, wird aus einer Schrift, ſo denke 
ich angefuͤrt, was Gaßner zu einem Arzt geſagt 
habe — dis iſt alles biel zu parteiiſch; die Haupt⸗ 
ſache iſt der Satz, daß Teufel da ſind, die leib⸗ 
lich wirken; und Gaßner hät es demonſttiren 
wollen: es muß etwas da ſeyn, das meinen Be⸗ 
fel verſtehet; Gott, ein guter Engel, der Menſch, 
der da leidet, kans nicht ſeyn; denn die Leute 
machen wol ſelbſt keinen Spas — alſo iſt es der 
Teufel, der auf meinen Befel — dieſes ſimple 
Gewaͤſche mag Gaßner vorſagen, wer es anhoͤ⸗ 
ren wil; er iſt kein Wundekthaͤter, er iſt aber 
auch kein Befelshaber uͤber Teufel; indem der 
ganze Beweis ſein eigenes Sagen und Behaupten 
iſt. Freilich thun es die Menſchen nicht aus 
Spaß, ihm zu Gefallen, wenigſtens nicht alle; 
aber es folgt nicht, daß alſo der Teufel es thue, 
weil es die Menſchen leidentlich erfaren. Es iſt 
ein phyſicaliſcher Zuſammenhang da, ohne 
Teufel. Dis einzuſehen brauchen freilich einige 
lange Zeit, die in der Denkungsart von Gaß⸗ 
nern nicht ſehr weit entfernt ſind; andere brau⸗ 
chen aber wenig Zeit, den ganzen wiſſentlichen 
. Betrug; 
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Betrug, der ſtets durchgeſetzt wird, als Teufels: 
wirkung und Wirkung des Namens SEfu, klat 
genug zu ſehen; und fie haben Pflicht, andre, fü 
ſtark als möglich, vor ſolcher Taͤuſcherey zu war⸗ 
Hr. Lavater: fo ſey nun Gaßner ein Iſraelit, 
in welchem kein Falſch iſt, wie zwanzig gegen ei⸗ 
nen behaupten; oder ein von Jeſuiten beſoldeter 
Betrüger, wie einer gegen 100 behauptet: alles 
mal iſt man ſchuldig, ihn nach ſeiner Theorie und 
Praͤtenſion zu beurtheilen. Man ſtöſſet alſo ges 
gen die erſten Gründe aller Logik, und gegen 
alle Billigkeit an, wenn man, ſtatt die facta zu 
unterſuchen, raiſonnirt, und wenn man ihm zur 
Saft leget, daß er das nicht koͤnne, was zu können 
er nie praͤtendirt hat. Die Betrachtung wird 
hier offenbar parteiiſch; S. 14. auf die Beurthei⸗ 
des Herrn Cardinals und Biſchofs von Coſtnitz, 
wonach Gaßner ſein Pfarramt beſorgen, und 
nicht ſo eigenliebig herum ziehen ſolte, wird ge⸗ 
antwortet, der Hof herr, deſſen Brief bekant 
worden, habe vielleicht ebenfals nicht 
mehr Religion gehabt, als Srerzinger — 
Mehr braucht es nicht, die unwuͤrdige Denkungs⸗ 
art dieſes Verfaſſers zu beurtheilen. Hrn. Ras 
Vaters Forderung, daß man die kacta unterſu⸗ 
chen ſolte, an ſtatt zu raiſonniren, habe ich ſchon 
in der erſten Samlung, in der Antwort auf 
ſeine Briefe, hinlaͤnglich beurtheilet. Gaßner 
hat keine Theorie, es waͤre in der That für alle 
Gelehrte und Verſtaͤndige ſehr nachtheilig, ihm 
durch ſolche Weitlaͤuftigkeiten auf die Beine zu 
N hel⸗ 
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Hafen Es find alle Raiſonnemens auf feineFa- 
&ta und Prätenfion gerichtet, nicht aber ohne Die: 
ſelben, in der Luft vorgenommen worden. Das 
niedrige Gewaͤſche der Betrachtung, welche die 
biſchöfliche augſpurgiſche Commißion — herben 
rufet, als Beweis, iſt nun von ſelbſt umgefallen, 
da Gaßnern auf allerhoͤchſtem kaiſerlichen Befel 
ſein ganzer unbefugter Handel gelegt iſt; er mag 
denn fein praeceptum probatiuum anbringen, ob 
etwa gar der Teufel es iſt, der ihm Widerſtand thut, 
bey ſeiner ſo ernſtlichen Bemuͤhung, dem Teufel die 
alte geglaubte Macht wieder zu ſchaffen, durch ei 
nen fo albernen Misbrauch des Namens JEſu. 
Hr. Lavater: ich geſtehe ihnen, ich habe Brie⸗ 
fe von Gaßnern geſehen, die entweder nur von 
der redlichſten Seele, oder von dem verfluchteſten 
Tartuͤfe herkommen koͤnnen. Ich geſtehe An 
aufrichtig „daß ich mich verachten wuͤrde, wenn 
ich beim erſten bloſſen Leſen dieſer Briefe mir haͤt⸗ 
te koͤnnen einfallen laſſen, Gaßner iſt ein Betrü⸗ 
ger! und jetzt! ich wil warten. Ich uͤbergehe die 
Betrachtung. Daß es Tareüfen und theo⸗ 
logiſche Buben gnug gegeben habe, ſeit der Zeit 
des Judas, der Chriſtum verrieth, um Geldes 
willen: daran iſt gar kein Zweifel. Allein es 
muß deswegen Gaßner noch nicht ein verfluchter 
Tartuͤffe ſeyn; es giebt fanatiſche Zeloten es 
giebt Leute, die fie) der ſchon umſinkenden Reli: 
gion, wie fie meinen, zur Stüße machen, und 
ſich aller Mittel dazu bedienen. Gaßner wolte 
mit andern der anwachſenden Gelehrſamkeit ſich 
oppo⸗ 
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opponiren, um die alte Verehrung der Heiligen 
und heiligen Sachen, die in Abname kommen, 
und die er doch fuͤr immerwaͤhrende Theile des 
Glaubens haͤlt, zu erhalten. Er laͤßt daher dem 
Erzengel Michael zu Ehren, und der unbefleck⸗ 
ten Empfaͤngnis der heiligen Maria zu Ehren, die 
Beſeſſenen den Fusboden kuͤſſen — dis gehoͤrt 
nicht zum Tartuͤffen, auch nicht zur redlichſten 
Seele; es giebt noch viele Character, „die von bei⸗ 
den Theil nehmen. Indes waͤre es gut, daß die⸗ 
ſe angeblich ſo vortreflichen Briefe an den Tag kaͤ⸗ 
men; der Brief an den Hrn. Cardinal, Biſchof 
von Coſtnitz, war wenigſtens kein Muſter des 
guten Herzens und Verſtandes. Wahr iſt es, 
faͤrt Herr Lavater fort, ſeine Thaten ſind mit 
Umſtaͤnden begleitet, die uns Proteſtanten une 
del, abgeſchmackt, unertraͤglich vorkommen müf 
fen: Muß aber das notwendig feine Ehrlichkeit 
im Verdacht ſetzen, oder ſeine Glaubenskraft ein⸗ 
ſchraͤnken? Wenn Gott Katholiken die Seligkeit 
ſchenken kan, alles deſſen ungeachtet, was wir an 
ihrer Lehre auszusetzen finden: ſolte er ihnen das 
weit geringere, die Macht uͤber den Satan, nicht 
goͤnnen koͤnnen? Auch duͤnkt mich wird in dieſer 
Geſchichte das nicht bemerkt, daß Gaßner als 
katholiſcher Prieſter viel leichter den Glauben ge 
gen den Satan, als die Natur wirken laſſen kan; 
ohne daß eben allemal darauf folge, ” das, was 
er glaubet, in der That ſich alſo verhalte — Kan 
mancher nicht beſſer gut handeln, als gut raiſon⸗ 
niren? Kurz, die Sache duͤnkt mich in allen 
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Fällen erſt nicht blos belachens⸗ ſondern unterſu⸗ 
chungswerth. Die Berrachtung hierüber ift 
auch bier nicht gruͤndlicher als ſonſt; zumal die 
Anzeige, daß der Glaube in allen Stuͤcken ſtaͤrker 
als die Natur ſeyn muͤſſe — indem der Glaube 
ein ganz gewiſſes unleugbares Object, wegen einer 
gewiſſen Verſicherung oder Zeugniſſes, allemal 
hat, und dieſe lebendige Enge der ihm ver⸗ 
ſprochenen der zugeſicherten Sache, if freilich was 
anders, als wenn ſich der Menſch ohne dieſelbe, 
nur in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande, b ein ſinli⸗ 
cher Menſch befindet. Was aber Hrn. Lava⸗ 
ters Aeuſſerungen betrift: fo möchte ich es nicht 
ſo beſchreiben, daß, da Gott die Seligkeit den 
Catholiken ſchenken koͤnne, er auch das weit gerin⸗ 
gere, Macht uͤber den Satan geben koͤnne. 1. Die 
Ordnung der Seligkeit iſt bey allen drey Parteien 
eine und dieſelbe; die Erkentnis und Anwendung 
davon iſt nur ungleich ſchwerer oder leichter. Der 
Unterſchied bezieht ſich geradehin, nicht auf gaͤnzliche 
Gefar der Seligkeit, ſondern auf aͤuſſerliche Ein⸗ 
richtungen der kirchlichen Geſelſchaft. 2. Ob 
Gbdtt Macht über den Satan, uͤber leibliche Wir⸗ 
kungen deſſelben in unſerer Zeit ſchenken koͤnne, bes 
greift und bejahet ſchon die Frage, ob es eine 
ſolche leibliche Macht des Satans giebt, 
als Gaßner anzukuͤndigen darum für gut findet, 
weil der gemeine Aberglaube, den er Glauben 
nent, zur Ehre der Landesherrn merklich abge: 
nommen hat, welchen Gaßner und ſeines glei⸗ 
chen fuͤr den wahren chriſtlichen Glauben halten, 
ates St. 6 U und 
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und andere Kentniſſen därlıber für Unglauben 
und Freigeiſterey ausſchreien hilft. Hier müſſen 
nun Lehrer in allen Kirchen des Grundes und In⸗ 
haltes der chriſtlichen Lehre ſo gewis ſeyn, daß ſie 
die abwechſelnde, in der und jener Zeit, ſchlechte 
Kentnis davon, ganz richtig und deutlich unter⸗ 
ſcheiden; folglich muß Gaßners Anmaſſung und 
angebliche Theorie, geradehin von Lehrern 
verworfen und abgewieſen, und auf gar keine 
Weiſe geſchonet oder beſchoͤnigt werden. Und ſo 
iſt es alſo ganz gewis, weil keine ſolche leibliche 
Macht des Teufels da iſt, auſſer in des Gaß⸗ 
ners eigenfinnigem Kopfe: daß folglich auch an 
gar keine Macht oder Kraft Gottes hier 
zu denken iſt; am wenigſtens alſo nötig iſt, eine 
befondre Glaublichkeit derſelben erſt darzuthun. 
Glaubenskraft darf man in gar keinem andern 
Falle fagen, als wo Gottes wahre Verheiſſun⸗ 
gen von den Chriſten richtig angewendet werden. 
Nun iſt es aber grundfalſch, ſowol, daß wir glau- 
ben, kraͤftig glauben muͤſſen, was der einfaͤltige 
oder fantaſtiſche Gaßner vortragen wil, mit 
Hintanſetzung ſeines Berufs und Gehorſams ihn zu 
treiben; als auch, daß in lauter Ausſprechung 
des Namens IEſu ſich eine Glaubenskraft jetzt 
beweiſe, dieweil Gaßner jene groſſen Worte der 
Apoſtel, im Namen JIeᷣEſu ſtehe auf ꝛc. jetzt ſo 
oft zu wiederholen fuͤr gut befindet. Geuͤbte 
Chriſten muͤſſen dis beurtheilen, wenn auch Gaß . | 
ner und viele andere zu unfähig oder zu eigen⸗ 
willig ſind, es einzuſehen. Als kaufe Prie⸗ 
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ſter könne Gaßner ſeinen Glauben leichter gegen 
den Satan wirken laſſen — wenn er aber, als 
Individuum, Gaßner, ſich Satan und leibliche 
Wirkung zu allerley Krankheiten ſelbſt zu lehren 
vorſetzt: ſo thut er hier gar nichts als ein katholi⸗ 
ſcher Prieſter, indem vielmehr alle andere Prie⸗ 
ſter ſich beſcheiden, daß ſolche Anmaſſungen auffer 
ihrem Berufe liegen. Er that es als Gaßner, 
und es iſt blos ſeine Natur, ſeine eigenliebige Idee 
und ganz einzeler Vorſatz, durch dieſes Mittel 
mehr Glauben an Teufelskhaten bey dem gemei⸗ 
nen Haufen ferner zu unterhalten, als die wuͤrdi⸗ 
gern Vorſteher und Obrigkeiten ſeiner eignen Kir⸗ 
che für ſchriftmaͤßig und fuͤr wahr halten. Ob er 
beſſer gut handeln konne — wer auſſer ſeinem 
Berufe wiſſentlich zu handeln fortfaͤret, ſtöret al⸗ 
le gute Ordnung, und thut alſo nichts Gutes. 

Gehorſam iſt beſſer denn Opfer aus Eigenſinn. 

Und was hat er denn für Gutes gethan? Die 
erbaͤrmlichen Berichte von ſeinen Poſſen und La⸗ 
ö chen, konten wol in die armen blinden Herzen die⸗ 
ſer Menſchen etwas geiſtlich Gutes einpflanzen? 
An grobe Aergerniſſe wil ich hier nicht denken. 

Ob es erſt fachens = oder unterſuchungswerth iſt? 
Es iſt beides beiſammen moglich. Gaßner hat 
ſo haͤufig ſelbſt gelacht; und warum ſolte es den⸗ 
kenden und forſchenden Augenzeugen nicht erlaubt 
ſeyn, hinten nach zu lachen, nachdem ſie genug 
geforſchet oder beobachtet hatten? Ich habe es 
ſchon geſagt, daß es ein vernünftiges Lachen giebt; 
und daß manche viel weniger Zeit brauchen etwas 
U 2 ein⸗ 
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einzuſehen, als andere, 7 melche wirklich insgeheim 
ſchon Theil namen, obgleich aus einem andern 
und unſchuldigerm Geſichtspuncke, als Gaßners 
rohe oder befangene Vertheidiger. N 
Der Brief faͤrk fort: und von einer philoſo⸗ 
phiſchen Unterſuchung habe ich noch nicht ge 
hört — das meiſte, was ich für und wider 
Gaßnern geleſen, iſt äufferft unphiloſophiſch. Je⸗ 
der hat ſchon Parthen und Theorie, und ich ſchaͤ⸗ 
me mich nicht zu ſagen — daß ich bieſe Sache zu 
unterſuchen ſelbſt Luſt gehabt, wenn nicht unver⸗ 
meidliche Hinderniſſe dazwiſchen gekommen wären. | 
In der Betrachtung wird angezeigt, es habe 
an Hrn. von Haller ſollen geſchickt werden, und 
der Verfaſſer meint, daß dieſe Unterſuchung we⸗ 
niger Koſten und groͤſſern Nutzen gehabt hätte, 
als die Beobachung des Durchgatiges der Venus 
durch die Sonne; es ſey zu verwundern, daß 
maͤchtige Regenten nicht auf ihre Koſten Leute 
nach Ellwangen geſendet haben — Dieſe Betrach⸗ 
tungen ſtehen zwar frey, aber ſchwerlich wird je⸗ 
mand beiſtimmen „daß dis von groͤſſerm Nutzen 
ſeie, als jene aſtronomiſche Beobachtungen; 
und daß Gelehrte hin und herreiſeten nach Gaß⸗ 
nern, war weitlaͤuftiger; man haͤtte allerdings 
ihn an einen andern Ort ſchicken konnen, wo kein 
ſolcher Zulauf und vorausgehender Triumph, aber 
11 ſcharfe Aufmerkſamkeit, ſtatt finden kon⸗ 
Indes moͤgen wol in der Zeit, daß dieſer 
Brief des Hrn. Lo vaters geſchrieben iſt, noch 
wenig gute bes da geweſen ſeyn; allein des⸗ 


wegen 
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wegen fehlete es nicht an philoſophiſchen Beobach⸗ 
tern geradehin, wenn ſie gleich ihre Beobachtun⸗ 
gen noch nicht ſchriftlich von ſich gegeben hatten. 
Und dieſe ihre Beobachtungen, wenn ſie muͤnd⸗ 
lich ſich ausbreiteten, batten allen guten Erfolg 
wider Gaßnern, ohne erſt auf ſchriftliche theolo⸗ 
giſche Reſponſa zu warten. Jetzt giebt es aber 
ganz gruͤndliche Beobachtungen, welche Gaßners 
ſaͤmtliche facta gar ſehr herunter ſetzen. Der 
Brief: Ich ſchaͤme mich nicht zu ſagen, daß ich 
eine ſolche Menge Nachrichten von dieſer Sache 
vor mir habe, die wenigſtens die Wichtigkeit und 
Wuͤrdigkeit einer genauen Unterſuchung auffer — 
Zweifel ſetzen. Aber was werden meine Feinde 
dazu ſagen, wenn ſie es inne werden? Lachen wer⸗ 
den fie — und lügen werden ſie — und ich? 
ich laſſe fie lachen — und lügen ꝛc. (denn dieſes 
iſt weiter fuͤr andre nicht wichtig.) die Betrach⸗ 
tung wil dieſe Beſchwerde nachamen — Leu⸗ 
te — die mögen nichts leſen, was für Gaßnern 
iſt; aber wider ihn Schriften, da muß der 
Schlaf aufgeopfert werden; dergleichen ſind, die 
prüfende Anmerkungen; die aufgedeckten 
Wunderkuren; die Lucerner unpartheii⸗ 
ſche Beurtheilung; der Auszug aus einem 
Brief eines Schwaben an einen nieder ⸗ 
ſaͤchſiſchen Gottesgelehrren — dieſe Leu⸗ 
te — erhalten das Lob, welches Hr. Lavater 
den Lachern zugetheilt hat. (Das glaube ich nicht, 
daß Hr. Lavarer dergleichen geſunde ernſtliche 
Urtheile uber Gaßners theologiſche Chirurgie ſo 
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105 anficher; das ganze Gegentheil glaube ich. Herr |! 
Cavarer freuet ſich mit mir über ſolche helle | 


Schriftſteller. ** 


Der Brief: alles, was ich jetzt vor mir habe | 
von Gaßnern, bis auf dieſe Stunde, zuſammen 
genommen, zeigt klar, daß Gaßner kein Wun⸗ 
derthaͤter fen; aber — das wil er nicht feyn — 


ein Exoreiſt, aber das fol er ſeyn? Sagſt du, 


Proteſtant? Ich weis es nicht, — aber das weis 
ich — Alle Parteien geben einige fata zu. Line 
terſucht erſt dieſe — ſprecht ihr vorher ab. Seyd 


ihr Kind oder Poͤbel, ſo gut wie der, der alles 


Teufel voll und bezaubert glaubt. Betrach⸗ 
zung: Hr. Sterzinger thut alſo unrecht, daß er 
mit andern den Gaßnern wider ſeinen Willen zum 
Mirakelmacher promoviren wollen. (Dis iſt das 
allerunbedeutendeſte; ; hätten nicht ſehr laute Stim⸗ 
men ſich widerſetzt, der Poͤbel haͤtte doch durchge⸗ 
drungen mit ſeinem Mi rakelgeſchrey!) Er iſt ein 
Exorciſt — (nun dis geſtehen aber ſelbſt viele 
von Gaßners Kirche ihm nicht zu, daß Gaßner 
ſich wirklich der Befugniſſe eines Exoreiſten an⸗ 
maſſen dürfe, Der Gegenſtand der Exoreiſten 
war ja ganz unwiderſprechlich ein ganz ande⸗ 
rer; es hat auch das Rituale wirkliche Zeichen 
der Subiektorum, welche einen Exoreiſten nun zu⸗ | 


laſſen. Aber ſolche Dinge, als Gaßner auf 


bringt, um den Glauben der teufliſchen Wirkun⸗ 
gen zu vergroͤſſern und zu erhalten, wider die 
guten Anſtalten jetziger Landesherren: das ſind in 
der That keine Beweiſe der rechtmäßigen Befug⸗ 


niſſe, 
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niſſe, Exoreismos zu brauchen — und dis ſind 
keine Exoreismi, die Gaßner einfuͤren wil; zu⸗ 
mal wenn er im Schlafrock ſitzt — Der Herr 
Cardinal Biſchof von Coſtnitz hat dem Gaßner 
ſehr richtig feinen Beruf als Pfarrhert vorge⸗ 
halten, er iſt nicht ein Exoreiſte ) | 
Dier Brief: ich finde Gaßners Dämonologie 
| gröftenheils abgeſchmackt, aber ich habe noch kei⸗ 
nen einzigen datum von Bekrug; aber von Char: 
latanerie? Wer leugnets, daß vieles allerdings ſo 
ſcheinen muͤſſe? Aber auch der Charlatan kan Ver⸗ 
ſtand und Geſchicklichkeit haben, und gut wirken. 
Die Frage iſt, kan er wirken? — Micheli iſt dar⸗ 
um kein Betrüger und kein wirkungsloſer Arzt, 
weil er von der Phyſiologie nichts verſtehet, Gap: 
ner konte ein ſchlechter Theolog, muß er deswegen 
ein Betrüger ſeyn? ze. — Die Betrachtung 
weis es wol, daß die Gaßneriſche Daͤmonolo⸗ 
gie freilich von der Semleriſchen ſehr weit unter⸗ 
ſchieden ſey; und ſagt ganz artig, keine iſt gan; 
zu verwerfen, keine iſt auch volkommen gut; und 
warum ſollen nicht widerſprechende Meinungen 
konnen gut ſeyn? (dis iſt richtig, wenn es recht 
verſtanden wird; ich verlange wenigſtens meine 
| Dimonolögie nicht aufzustellen, als die beſte; 
ich wil nur das, was ungegruͤndet iſt, wegthun 
aus der Lehre der Chriſten. Ich habe alſo ange⸗ 
merkt, als eine Regel, wonach wir, als Chriſten, 
verfaren ſollen, wenn wir aus der Bibel wollen 
einen Artikel von bafen Geiſtern ſamlen; er muͤſſe 
10 hiſtoriſch ſeyn. 1. Lange vor Chriſto, und 
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ehe Paulus predigte, hatten Juden und Heiden 
eine Daͤmonologie; die dazu gehörigen Theile 
kommen alſo oft oder zuweilen vor; aber Chriſtus 
hat dieſe (alten, vorigen) Theile nicht in ſeine je⸗ 
tzige neue, beſſere Lehre eingenommen. 2 Uns | 
ter den wirklichen Chriſten, wenn ſie nun 
getauft waren, ſind keine Wirkungen der Teufel 
ferner alſo beſchrieben oder beurtheilt worden, daß 
fernerhin der Teufel eben alſo auf ſie leiblich 
wirke, als es Unchriſten ſonſt zu glauben und zu 
fürchten pflegten. Kein einig Exempel im neuen 


Teſtament, auch nicht aus den aͤltern Jahrhun⸗ 
derten. 3. Es iſt ein Feler und Serum, daß man 


es nach und nach vergeſſen und ganz anders zu 
lehren angefangen hat, es ſind unrichtige Urthei⸗ 
le; wir duͤrſen fie ausbeſſern, fo bald wir das un⸗ 
gegründete ſehen. Ich leugne alſo als Lehrer, 
daß, wenn auch vorher Teufelswirkungen wa⸗ 
ren, auch nun, nachdem es Ehriſten waren, eben 
dieſe Teufelswirkungen fortgedauert haben. Und 
Gaßner lehret ganz neuerlich, was kein 
Menſch, kein Chriſt vor ihm wuſte und glaube⸗ 
te: daß alle dieſe und dieſe Krankheiten vom Zeus 


fel ſeien gewirket worden. Dieſe Daͤmonolo⸗ 


gie, die ſo unvernuͤnftig als ganz laͤcherlich iſt, 
kan man freilich von der meinigen gar ſehr weit 
unterſcheiden. Wit wollen ſehen, wie weit Gaß⸗ 


ners neue Thorheiten gehen, wenn man ſie nun 
auch zu bemaͤnteln und zu beſchneiden anfaͤngt ) 
Das letzte Stuͤck des Briefes: Aber vielleicht 
iſt alles Magnetismus eee = 
80 . Bu kan 
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kan vielleicht auch ſeyn — vielleicht aber auch 
nicht. Gott weis, was die pariſiſchen Convul⸗ 
ſionen waren; aber dieſes und jenes, iſts nicht un⸗ 
terſuchungswerthꝛ Nun moͤgens alle meine Freun⸗ 
de und Feinde wiſſen, daß ich nicht an Gaßnern, 
wie ans Evangelium glaube. — Nein! nein! 
im Gegentheil, fo wie die Sache jetzt erzaͤlet wird, 
ſiehet ſie einer Komödie aͤhnlich; aber — wer er⸗ 
zaͤlt? Iſt nicht die meiſte Erzaͤlung Urtheil? aber 
das mag alle Welt wiſſen, daß ich die Sache, ſey 
fie Betrug oder Wahrheit, oder Wahrheit mit 
Betrug vermiſcht — für unterſuchungswerth, 
und meines Wiſſens fuͤr ununterſucht halte. Hr. 
D. Semler als Theolog, Zimmermann oder 
Hirzel als Arzt, waren, deucht mich, die Maͤn⸗ 
ner, die hier unterſuchen konten. Aber wer 
wirds thun? Viele könnens nicht, vielen wollens 
nicht. Katholiken koͤnnen nicht, Proteſtanten 
wollen nicht — Wer ſols? Nochmal, Lachen iſt 
leichter als Unterſuchen. So viel in Eil. Zuͤrch 
den Zten May 1775. 
J. E. (ſol Caſpar heiſſen) CLavater. 
Die Betrachtung ſetzt zu, daß mit dem 
Magnetismus und Sympathie dem Phyſi⸗ 
ker noch kein Genuͤge geſchehen ſeie; (weil man 
| nemlich den Gaßner noch nicht hat beſſer beoach⸗ 
ten koͤnnen, als nur obenbin;) eine Erzaͤlung 
von den Inſpiranten, da ſich die Begeiſterung 
gleichſam mittheilet, (gehört nicht her,) endlich, 
komt Zeit, komt Rath. (dis iſt richtig, ſie iſt ge⸗ 
| 1 Nun bringt der Ungenante S. 35. noch 
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etwas aus einem Schreiben vom Oberrhein, den 
19ten May. Man wil die Curen des Herrn | 
Gaßners nicht alle der Electricitaͤt zuſchreiben; 
ſondern der Einbildungskraft und Phantaſie. 
Betrachtung: nicht fo, entweder alle Ku⸗ 
ren, oder gar keine muß man der Electrieität zus | 
ſchreiben. (Sonſt ſagte man, vnius 5 8 0 itio ete. 
und vnius rei plures eſſe poſſunt cauflae; einige 
recht abgerichtete Perſonen machen ohnehin noch 
eine Claſſe aus.) Mun giebt er aus Herrn van 
Swieten und Kruger Beſchreibungen von der 
Einbil ldungskraft; wie weit dis auf die Gaßne⸗ 
riſchen Curen möge applicirt werden, "fol der 
Anhang zeigen. Man vergleichet den Herrn 
Gaßner, faͤrt der Brief fort, mit jenem Charla⸗ 
tan, der vor einigen Jahren ſich in hieſigen Ge⸗ 
genden aufgehalten, und unter dem Schutz eines 
Fuͤrſten allerley Krankheiten geheilet — Man 
beruft ſich auf Boerhaven, der 12 epileptiſche | 
Knaben blos durch Wirkungen der Phantaſie cu: 
rirt habe; wozu hier noch Junker und Schaar⸗ 
ſchmidt geſetzt werden. Der Brief erzaͤlt ferner 
Einwuͤrfe, daß Gaßner ſtatt einer ſchlechten 
Pfarrey an Fuͤrſtentafeln ſitze, ſich groſſen Ruf 
erwerbe; ſeine Heilungen ſind nicht anhaltend, die 
Kranken ſind noch in den alten Umſtaͤnden; pa- 
roxysmos; die er nicht ſelbſt kenne, koͤnne 
er auch nicht ſtillen; Gott koͤnne gar wol eine 
zeitlang zuſehen — die Berrachtung meint 
aber: Gaßner wuͤrde haben Schaͤtze ſamlen koͤn⸗ 
nen, wenn er ſein N feine neue Er⸗ 
i findung | 
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findung entdeckt haͤtte. Wenn man ſagt, es 


koͤnne dennoch natuͤrliche Urſachen hiervon ge⸗ 


ö ben, wenn wir ſie gleich noch nicht kenneten, und 


alſo ſelen Gaßners Dinge noch immer natürlich, 


ſo ſeie dis ein ei lender Schlus — Es gebe doch 
einige Kranke, die geheilet worden, und nicht re⸗ 
cidiv worden. Man darf den Gaßner nicht 
mit Mahomet vergleichen, , denn er ſtiftet taͤg⸗ 
lich viel Gutes, ermanet zum Vertrauen auf 
Gott, als das höchfte Gut, die ewige Wahr: 
heit — fan alſo Gaßner ein fanatiſcher Betrü- 
ger ſeyn — Anhang. Auf einmal, ſagt der 
Urheber, bin ich Gaßners Gegner; die Arze⸗ 
| neygelehrten ſol er nicht laͤnger foppen; der Reli⸗ 


gion zu gefallen thut man vieles — aber bis zum 
Gelaͤchter — das wird man von vernünftigen 
Chriſten nicht fordern. — Wer die Befege von 


Krampf und Convulſionen kennet, der wird 


finden, daß alle Krankheiten, ö die Geßnee hei⸗ 


let, einzig davon herruͤren. — F. 9. Der freie 5 
Durchgang des Nervenſaftes aus dem Gehirn in 
die wilkuͤrlichen Bewegungsmuskeln, KA die 
Nerven, an da ſeyn. H. 10. wie Rrampf 
und Con vulſtonen von einer Empfindung oder 
lebhaften Vorſtellung der Einbi ldungskraft, ent- 
ſtehen koͤnnen. F. 11. Wir konnen uns mancher 


Empfindungen unbewußt ſeyn — bey allen 
Krankheiten iſt eine Kraͤmpfung — . 13, Kraͤm⸗ 
pfe entſtehen — 6. 14. noch fo auſſerordentli⸗ 
che Arten der Con vulſtonen, find doch natuͤr⸗ 
lich — ob fie aber allemal naruͤrlich find, 
hieran 
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hieran zweifeln die gröſten Aerzte; Hoffmann, 
van Swieten — ſonſt hat Chriſtus die Juͤn⸗ 
ger privatim belehret; jetzt aber Marci 9, 15. 
Sur. 948: beſtaͤrint er ihre Meinung — | 
es konnen alſo dieſelben Krankheiten, deren na⸗ 
kuͤrlichen Urſprung wir auch kennen, doch auch 
von uͤbernatuͤrlichen Urſachen herſtammen. §. 16. 
Koͤnnen aber auch ſolche ſchreckbare Zufaͤlle und 
Krankheiten aus der Einbildung erzeuget wer⸗ ö 
den? Alerbings - — ſie thut aber bey dem einen 
mehr, als bey dem andern. — Gruͤnde genug, 
daß alle Krankheiten, welche Herr Gaßner kuri⸗ 
ret, von der Einbildungskraft und Affecten her⸗ 
ren können. §. 18. Es broucht keinen Beweis 
mehr, daß Hr. Gaßner lauter Nervenkrankhei⸗ 
ten, aber lauter heilbare, (dis iſt ſehr merk⸗ 
würdig, alſo niemalen nororiſch unheilbare 
Krankheiten, wie man Hrn. Lavater es vorſagte,) 
kurire. Die Heilungsart? iſt nicht allemal ver⸗ 
ſchieden von derjenigen, ſo die Aerzte anwen⸗ 
den. — Der ſchlaue Exorciſt weis, daß die Fol⸗ 
ge eines oft wiederholten Krampfes ganz 
notwendig eine Erſchlaffung ſeyn muͤſſe; dar⸗ 
um laͤßt er den Anfal ſo oft wiederkommen. — 
Bey Hypochondriſten findet er nie einen wah⸗ 
ren Glauben — Gaßner giebt anbey jo viel deh⸗ ; 
ren und Aus namen „daß, wenn ja ein Ruͤckfal 
erfolget, niemals ihm, ſondern allezeit dem Pa⸗ 
tienten die Schuld davon zuflieſſen möge. Macht 
er es anders, als jene heidniſchen Popen, worflber 
(on sohppoeranes. klagt, de morbo ſacro 
e. 12 
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c. I. 2. — kan ſich nicht ein alt heidniſches Ceri⸗ 
moniel, doch unter einer ganz andern und heili⸗ 
gen Bedeutung „unter die erſte chriſtliche Gebraͤu⸗ 
che mit eingeſchlichen haben? Kan nicht das Exor⸗ 
eiſiren „von jenen Jahrhunderten, in welchen die 
Geiſtlichen allein mit der Arzneiwiſſenſchaft ſich 
beſchaͤftigten, feinen Urſprung auch herleiten? 
9. 20. wenn gleich Hr. Gaßner ſich nicht erſt er⸗ 
kundigt nach der Gelegenheit, wie dis Uebel ent⸗ 
ſtanden iſt, ſo rechnet er doch auf die Regeln der 
Einbildungskraft; er ruft — er ſagt, ich ſpüre 
ſchon, daß das Uebel im Anzuge iſt — nun liegt 
der Patient in Convulſtonen und der Teufel hat 
gehorchen muͤſſen. Wer ſolte aber hierüber nicht 
lachen. . 21. Hieraus folget, daß Hr. Gaß⸗ 
ner die Eſhe ung der Krankheit auf ganz 55 
greifliche natürliche Art zu wege bringe. F. 22 
Bey der LCaͤhmung verfaͤhrt Gaßner ganz an- 
ders — er dehnt die Glieder unbarmherzig, oder 
wie ein geſchickter Wundarzt; er verurſacht eine 
ſchmerzhafte Empfindung, und dieſe muß eine 
Bewegung nach ſich ziehen, es muß alſo ein neuer 
und ſtaͤrkerer Einfluß des Nervenſaftes erfolgen. 
9. 24. Der Verfaſſer ſucht nun dennoch Gaß⸗ 
ners Ehre zu retten; der Name IEſus muß 
nicht ganz unwirkſam ſeyn; dem Teufel muß nicht 
alle Gewalt benommen werden — meine Her⸗ 
ren, warum ſollen denn die heilige Schrift, 
Gott, die Kirche und die Religion ſo wenig bey 
ihnen gelten — (Dieſer Verfaſſer, deſſen medi⸗ 
ciniſche Bemerkungen ſehr bichtig find, hat wol 


len 


318 Fortſetzung von p rubuie, 


len eine Mitelsperfon RAR „ und bat vielleicht 
feine Ueſachen; aber der Wahrheit, die noch lan⸗ 
ge nicht gerochen iſt, geſchiehet biemit kein groſſer 


Dienſt. 


4. Brief eines Ungenanten, aus 5 — 9 


den a2ften November 1775. 


— Hochzuverehrender Herr Doctor, 
Ich habe geglaubt, daß die Ueberſendung der 


hier beiliegenden kleinen Schrift Ihnen nicht ganz | 


unangenehm ſeyn dürfte. Sie iſt eigentlich nur 


für unſre Gegenden geſchrieben, und moͤchte da⸗ 


her 19 0 bey der Menge anderer Schriften uͤber 


den nemlichen Gegenſtand nicht überflüßig ſeyn. 
Für Sie und für andre Perſonen, die von der 
Quelle entfernt ſind, möchten doch die angefürten 
Begebenheiten zur Beſtaͤtigung — wenn ſie an⸗ 
ders noch einer Beſtaͤtigung bedarf, Ihrer Mei⸗ 
nung von Gaßnern dienen; oder Ihnen wol auch 
noch eine kleine Nuance an dieſem Mann mehr 
entdecken. Die Lage des Verfaſſers hinder⸗ 
te ihn, alles zu ſagen, was er haͤtte ſagen koͤn⸗ 
nen. Ein nur etwas geſchaͤrftes Aug aber, wird 

die gegebenen Winke leicht wahrnehmen. Viel⸗ 
leicht iſt Ihnen auch dieſe Nachricht nicht unange⸗ 
nehm, daß der Churfuͤrſt von Baiern in einem 
Reſcript an die Regierung zu Amberg ſein Mis⸗ 


fallen bezeigt, daß ſie Gaßnern ohne Anfrage auf⸗ 


enonmen, und ihm zu bedeuten befolen habe, 
fich ſogleich von dieſem Orte hinweg zu begeben. 


Er hat ſich dieſes nicht zweimal ſagen laſſen, und 
iſt 
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iſt nun, ohne Zweifel wieder nach Regenſpurg zu⸗ 


ruck gegangen. Ich bin 
N Ihe Verehrer. 60 
Allerdings iſt dieſe Nachricht: über Gaß⸗ 
ners Aufenthalt und Weſen in Zulz bach, 
Frankfurt und Leipzig 1776. 8. 80 Seiten, le⸗ 
ſenswerth; fie hilft dazu, den ſchlechten Character 
des Gaßners vollend ins Reine zu bringen; 
und es iſt gar wol zu glauben, was einigemal dar⸗ 
in verſichert wird, daß nicht wenige Catholici mit 
dieſer Scen e nicht mehr zufrieden ſind; und uͤber 
Gaßnern immer mehr ganz ernſthaft und frey 
urtheilen. Der Verfaſſer dieſes Briefes ſchreibt 
in einer guten Laune; und wer wil auch fordern, 
daß man mit lauter Ehrerbietung und Hochach⸗ 
tung erfuͤllet ſeyn ſol, da Babnes am wenigſten 
dergleichen ſelbſt verdienet! Gaßner iſt auf bes 
ſondre Veranlaſſung (es wurde in Zeitungen ge⸗ 
meldet) in die Oberpfalz gekommen, und bat 
vom Ende des Septembers und Anfang des Octo⸗ 
bers ungefaͤr 14 Tage ſein Weſen da gehabt. Die 
Nachrichten ſind von e und haben 
die gehörige Volſtaͤndigleit — Man muß wens 
ſtens Kedlichkeit erwarten, und es darf doch 
kein Überlegter ausgeſonnener Betrug zu Schul: 
den kommen; Gaßner muͤſte auch von Gott an⸗ 
ſtaͤndige Begriffe haben, keine Charlatanerien 
und Poſſenſpiele treiben, und den Namen JIEſu 
nicht zu laͤcherlichen Gaukelwerk anwenden. Die: 
ſer Standort iſt unleugbar recht gewaͤlet, von 
hieraus Gaßnern zuzuſehen; wenn es ja auf ſo⸗ 
genan 25 
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genante Thatſachen vornemlich ankommen ſol, 
muß man ihnen freilich unbefangen, in einer un⸗ 
geſtoͤrten chriftlichen Gemüͤtsfaſſung zuſehen. Was 
IEſus und die Apoſtel gethan haben, geſchahe oh⸗ 
ne Prunk, ohne Protocolle; Gaßner ſiehet vor⸗ 
nemlich darauf, daß es ja oͤffentlich von ihm ge⸗ 
thaͤn werde; und er nicht zu ſehr beſcheiden ſeie. 
Solte die Abſicht ſeyn, die Kraft des Namens 
IEſu in phyſtcaliſchen Uebeln zu beweifen: ſo iſt 
es ſo wenig, daß vielmehr ungleich groͤſſerer Zwei⸗ 
fel und Unglaube erreget wird; indem dieſer Na⸗ 
me nur fir eine Gattung Krankheiten eine 
Kraft haben ſol — oder ſollen wir glauben, daß 
Schaarenweiſe Teufel lauren, auch beim Don⸗ 
nerwetter, durch Zigeuner oder Verfluchungen, 
in Menſchen einzufaren, wobey die ſonſtige wahre 
Regierung und taͤgliche Wohlthat GOttes uͤber l 
uns aufgehoben wird: ſo müften wir zugleich in jene 
Barbarey zuruͤck fallen, der wir zur Noth ent⸗ l 
kommen find. Uebrigens iſt zwar dieſer Verfaß⸗ 
fer ein Proteſtant, hat aber beſondre Urſache ganz Ih 
unparteiiſch zu ſeyn; Gaßner verdiente es we⸗ 
nigſtens, da er den Namen Ef allein erhebet, 
und weder zu Heiligen, noch Meßleſen, Reli⸗ 
quien, Roſenkranz, (Kreuzmachen,) die Leute 
verweiſet; ſilberne Zerzchen als Anhaͤngſel aus⸗ 
genommen. Gaßners Bezeigen und Auffürung | 
ift ohne alle Würde und Anſtaͤndigkeit. Er nimt ii 
gewoͤnlich alle Kranken oͤffentlich vor; zu Sulz⸗ 
bach war es in der Kapelle neben der Stadtkir⸗ Ihr 
che, zuweilen in ſeinem Logis, oder in der De⸗ 
chaney; 


zu Gaßners Betruͤgereien- 321 


chaney; ſelten nimt er Standesperſonen — bee 
ſonders. Es iſt aber dis nicht blos fo zu verſte⸗ 
hen, daß er oͤffentlich, oder nicht im Winkel, 
alles thut; ſondern er ſtellet alles zur Schau 
aus. Es war ein Phyſieus dabey, und Chirur⸗ 
gi, auſſer Protocolliſten und anderm Zulauf. Al⸗ 
fein dieſe Zeugniſſe find nicht aufrichtig, daß 
unleugbar die beſchriebene Wirkung oder Hei⸗ 
lung mit dem Zeugniſſe eintraͤfe. Daher auch 
manche vernuͤnftige Catholiken wenig dadurch ſich 
überzeugt fanden. Ein viel gewiſſeres Mittel, al⸗ 
er Nachrede zuvor zu kommen, waͤre dieſes: 
Kranke zu nemen und zu heilen, die lange dafuͤr 
bekant waren, daß ihre Krankheit bisher aller 
Kunſt widerſtanden habe. Ein Graf Vaubert 
zam mit nach Sulzbach, gichteriſch, daß er an 
2 Kruͤcken gienge. Gaßner nahm ihn allein; 
chon am erſten Tage ſol er blos an einem Stabe 
haben gehen koͤnnen, ohne die Kruͤcken; er reiſete 
In zweifelhaften Erfolge ab — und es giebt Leute, 
‚bie behaupten, daß fi ſie den Hrn. Graf ſchon vor 
der Gperation in ſeinem Logis haͤtten gehen ſe⸗ 
hen, ohne Ktuͤcken. Ein ganz lahmer Jaͤger 
wurde auf einem Seſſel gebracht; es muſte einer 
hm den Ruͤcken zu kehren, fo ſchlang er die Ar: 
ne um deſſen Hals, und lies ſich hinein tragen 
ja Gaßnern; er fol ſo weit ſeyn beſſer worden, 
daß er einen Löffel zum Munde bringen konnen; 
freilich daͤchte man, wenn er die Arme fo brau⸗ 
chen konte, daß er auch einen Löffel heben koͤnnen. 
Der Verfaſſer ſchreibt: es trete doch ein einiger 
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ſolcher Menſch auf, in Sulzbach und der Ge 
gend, der uns dafür ſchon bekant war, und zeu⸗ | 
ge: mir iſt geholfen. Da ift keiner, wenn 
gleich in den Sulzbachiſchen Intelligenz · 
blaͤttern num. IX. den sten October groſſes Ge⸗ 
raͤuſch gemacht wird, von dem ganz Europa (ef 
was weniger konte der Verfaſſer ſagen) erfüllenden 
Hochfuͤrſtl. Regenſpurgiſchen geiſtlichen Rath und 
Hofeaplan, Hrn: Gaßner, der den 1 ten Se 
ptember angekommen iſt. Manche Kranke ver⸗ 
wuͤnſchen — ſie waren durch die Schmerzen und 
Renkungen ihrer Glieder genötigt worden, zu be 
kennen, ſie waͤren beſſer, um nur der Plage und 
Gewaltthaͤtigkeit los zu werden. Eine eptlepti 
ſche Mannsperfon in Sulzbach hat nun, nach 
der Operation, dis Uebel viel oͤfter. Ein Hand 
werksgeſelle war ſchon fo gut als verſprochen mit 
einem artigen Maͤdchen; er hatte viel Kopfſchmer 
zen, und Gaßner ſagte, euch felt ganz was an 
ders, er applieirte ſeine Handgriffe, und der ar 
me Menſch fiel in die fallende Sucht — Ein epi 
leptiſch Maͤdchen, das etwa alle Monate ihrer 
Zufal bekam, wurde auch von Gaßnern operirt 
die Epilepſie wolte aber nicht kommen; der Chi 
rurgus half Gaßnern aus der Noth, und ſagte 
ſie ſeie lunatiſch, im Neumond konte alſo Gaß 
ner (mit dem Namen IJEſus) nicht helfen. Al 
lein ſie wurde nachher 2 Tage nacheinander dami 
befallen. Andre hat er naͤrriſch und wahnwitzi 
gemacht im Namen Sehr; in Sulzbach ſtarb eir 
Mann und ein Kind ein paar Tage nach der Ope 
ration 
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ration. Unter andern widerſprechenden Din⸗ 
gen ift dis, Gaßner ſodert durchaus Glau⸗ 
ben; indes haben viele ſehr ſtarken Glauben, und 
er nimt fie doch nicht an; gleichwol behauptet er, 


fremde Glaube; z. B. der Glaube des Beſi⸗ 
ers dem kranken Vieh helfen kan; und er hat 
feine Operation Perſonen aufgedrungen, welche 


glaubren. Ja, um blos der Neu begierde 
zu Gefallen; hat er Perſonen, die ſchon oßerirt 
hieſſen, abermalen operirt; die Kapelle ſchallete 
von Gelächter; wie die Bude eines Zahnbrechers 
oder ein Comodienhaus. Freilich iſt die Betrach⸗ 
tung ernſtlich: was find das für Menſchen, wel⸗ 
ſche an dieſem (zubereitetem) Ungluͤck ihrer Mit⸗ 
menſchen fo. viel Luſt und Freude haben! Es find 


aus niche wolten ſich beſchwoͤren laſſen, 
ſondern nur Zuſchauer waren; Gaßner erwiſcht 
fie aber, wider Willen und Dank. Er be⸗ 
ſchwor einer Mutter und Tochter erſt eine Nei⸗ 
gung zum Kloſter ein, und denn einen Abſcheu da⸗ 
für; (wirklich, zu welchem Endzweck?) Einer 
andern Perſon erweckte er einen Heißhunger, zeig⸗ 
te ihr Kruͤmgen Brod, ſie verſchlang ſie auf der 
Erde mit dem Sand, darin fie lagen. Im Na⸗ 
men JEſu befal er, zornig zu ſeyn: der Zorn kam, 


Haube vom Kopf — eine andre machte Gaß⸗ 
net r bur Nachtwandlerin, 0 wenig ſie es vorher 
* 2 war; 


nach einer öffentlich gedruckten Schrift, daß der 


durchaus nicht wolten, alſo auch nicht 


hier mehr 1 erzaͤlet von ſolchen, die durch⸗ 


und zeigte ſich in Fluchen und Saeramentiren, die 


> 
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war; eine Elternloſe Waiſe beklagte ſich, daß ſie l 
zuweilen ſchwermuͤtig ſey, da er ſeine Operation 
anfieng, beklagte fie ſich, warum er ihr ſolche |} 
Quaal zufüge; er gab ihr aus einem Flaͤſchgen, 
das neben ihm ſtund, einen Labetrunk, nun wur⸗ 
de der Teufel luſtig, trallerte und tanzete als 

Bauer — Ein Mädchen von 9 bis 10 Jahren 

ſtand auch da; er fragte fie, ob fie wolle operirt 

ſeyn? aus Luſtigkeit ſagte ſie, Ja; ſie muſte alle 

Manovres machen; und zwar in einem Tage drei⸗ 

mal, in der Dechaney, in der Kapelle, und in 

Geſelſchaft, ſo luſtig, daß jemand ſagte: wenn 

das Mädchen älter, oder Gaßner kein Priefter | 

waͤre, ſo — natuͤrlich iſt es, da die Eltern des 

Kindes es erfuren, daß ſie den Mann verwuͤnſch⸗ 

ten — Die Kloſtergaͤrtnerin in Sulzbach, die 

15 Jahr lang lag, konte er nicht heilen — Die: 
ſer Gaßner (S. 63.) wil uͤbrigens alle Hexereien 

wieder als einen Glaubensartikel herſtellen, und 

beklagt die Abſtellung der Hexenproceſſe. S. 65. 

man kan fuͤr gewis annemen, daß Gaßner ein ge⸗ 

heimes Mittel hat, das auf einige Perſonen eine 

ſchnelle Wirkung thut — er hintergehet uns alſo, 

daß er den Namen IEſu vorwendet. S. 96. 

Hiſtorie von einer jungen beſeſſenen Weibsperſon 

aus Muͤnchen, gar erbaulich zu leſen; (eben dies 

felbe, als in der Schrift, Luſtiges Abentheuer ei⸗ 

nes geiftlichen Don Quixotte ꝛc. angefuͤrt wird;) 

Sie ſagt, in ihr ſeien zehntauſend Legionen Teu⸗ 

fel — ſie machte ganz geſchickt ihre Rolle — es 

ſchlug indes ern, da alle niederfielen zu he | 
R 
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ihr Teufel vergaß ſich jetzt, ſie fiel auch auf 
die Knie zu beten, wie andre gute Chriſten — 
Der Verfaſſer beſchließt: Lavater! dich vereh⸗ 
re ich! denn ich kenne dein rechtſchaffenes Herz — 
du wurdeſt hintergangen von Leuten, die — 
vielleicht auch hintergangen waren! aber es war 

aßners Betragen damals noch behutſamer und 
borſichtiger? Jetzt iſt er nach Amberg gezogen. 


4. Beitrag eines Ungenanten, uͤber di bi e Gaß⸗ 
geriſchen Wunder, am Endeſteht: der Schrei⸗ 
her dieſes Briefes wird auf Erfordern 
ſich nennen. 

Gaßner hat Perſonen krank gemacht, die vor⸗ 
her geſund waren, und die epileptiſchen Zufaͤlle 
nsbeſondere bald erreget, bald wieder geſtillet, 
ind dieſes nur bey Frauensperſonen, durch bloſſe 
Beruͤhrung mit der Hand oder der Stola, nebſt 
Ausſprechung des Namens IEſu. 

Ich kan nicht denken, daß alle ſolche den 
he Perſonen, lediglich durch die Einbildung krank 
zeworden, doch iſt es leicht begreiflich, daß viele, 
urch den Schrecken, den ſie empfinden, da er 
ich unvermuthet zu ihnen gewandt, und ihnen ge⸗ 
agt, daß Teufel in ihnen wohnten, zur Krank⸗ 
heit diſponirt worden. | 

Es giebt Mittel, dadurch man mit bloffem 
Beruͤhren, in dem geſundeſten Menfchen, auf 
ſerordentliche Wirkungen hervorbringen kan. Ken⸗ 
net ein verſtaͤndiger und tugendhafter Menſch der⸗ 
leichen, ſo wird er ſolche, des entſetzlichen Mis⸗ 

Ss brauchs 
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brauchs wegen weder üben, noch eben ſo eng 
offenbaren „als etwa die Kan l Gold; zu machen. 

Es ſind einige 20 Jahre, da der berſtorbene 
Hr. D. Bruckmann zu Braunschweig einen in 
Leipzig geſchehenen Fal öffentlich zur Unterſüch ung 
meldete. Ein reicher Lederhaͤndler hatte vor eint 
ge 100 chl. in Golde, an einen Freund Leder ver⸗ 
kauft, und das Gel d erhalten. Der Käufer hat 
te ſein Leder aufgepackt, als er post einmal zu 
dem Lederhaͤndler kam, eine neue Po erhandelte, 
und als der Verk aufer in ein Stuͤbgen gieng, das 
Geld bey die andre Poſt zu legen, fo gieng der 
Käufer mit, und wie der Ladendiener in der 
Entfernung bemerkt, bot er dem Lederhändler eine 
Prieſe Schnupftoback an, und gieng weg, del 
Lederhaͤndler blieb dem Diener zu lange, er 1600 
nach ihm, und fand ihn am Tiſche fi ßen, weil ihm 
aber auch das zu lange dauerte, fo gieng er zu 
ihm und Gude ihn todt, und das Geld weg. 

Zu Ende des vorigen und Anfange dieſes 

Jahrhunderts, erfand man in Rom ein Mittel 
Luke, „ burch bloſſe Gerüche, die den Blumen 
mitgetheilt worden, theils um den Verſtand, theils 
um das Leben, oder doch um die Geſundheit; d 
bringen. 

Nervenkrankheiten Fonnen durch den Druck ei 
ner einz zigen Sehne err reget werden, und es iſt be⸗ 
kant, wie ſehr der Schrecken . zumal bey dem 
weiblichen Geſchlechte, epileptiſche Zufaͤlle erreget. 

Wenn nun Gaßner dergleichen Mittel gewuſt 
und wenn, wie ben den Wunderthaͤtern des 

Wa 
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Theils der Roͤmiſchen Kirche, wo noch Unwiſſen⸗ 
1 heit und Aberglauben herrſchet, und es noch He⸗ 
xen und Hexenmeiſter giebt, Betruͤgerey und Ver⸗ 
ſtellung mit untergelaufen, fo wird ſtatt Bewun⸗ 
derung, Abſcheu auf den Betruͤger und u 
j ( ſo leſe ichs) fallen. 
Nachricht von — den arten Nov. 1775. 
Von Amberg muſte Gaßner auf Chefe 
Befehl, der es ſehr ungnaͤdig nahm, daß man 
ihn ohne Anfrage aufgenommen, ſchnell fort. So 
gewis es nun iſt, daß Gaßner ein Betrüger (im 
Namen IEſuh) iſt; ſo iſt doch nicht zu leugnen, 
daß er hie und da bey einigen Perſonen Wuͤrkun⸗ 
gen hervorgebracht, die den Wunſch erregen, daß 
doch das Mittel, deſſen er ſich dazu bedient, moͤch⸗ 
te ganz entdeckt werden — Etwas muß ich ih⸗ 
nen noch melden, das von ihm ſehr vielfaͤltig ge⸗ 
ſagt wird. Weil er nemlich zu Ellwangen ſich 
aufhielt, ſol fol gende Begebenheit fi) ereignet 
haben: Da er bey einigen Menſchen eine Wuͤr⸗ 
kung hervorbringen kan, daß die Leute das Anſe⸗ 
| hen der Sterbenden haben, ſo machte er dis an 
einem Manne, welchen er hernach als aus den 
Todten wieder erwecken wolte. Der Mann 
ſtarb auf dieſe Art. Die Leiche wurde vor 
dem — Schloſſe vorbey getragen. NB. Der — 
wußte von der ganzen Sache — der ſagte zu 
Gaßnern: Wolten Sie nicht einmal einen Tod⸗ 
ten auferwecken? Gaßner war bereitwillig, sing 
zu dem Sarg, klopfte daran, und befahl: 
Todte ſolte aufſtehen. Der Todte regte ſich ne 
* 4 Gaß⸗ 
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Gaßner wiederholte das nemliche, zu drey verſchie⸗ 
denen malen. Der Todte regte ſi ſch nicht. End⸗ 
lich lies er den Sarg öffnen, und man fand, daß 
er todt, wirklich todt vielleicht erſtickt) war. So⸗ 
gleich riß ſich deſſen Frau aus dem Leichenzuge her 
vor, und ſprach zu Gaßnern: du Lügenpfaffe, | 
Spitzbube, ich wil deine 100 Fl. wieder geben, 
ſchaff mir meinen Mann wieder ꝛe, Man unter⸗ 
druͤckte die Sache ſo viel moͤglich. 

NB. Die Ueber Gaßnere Aufenthalt 
und Weſen in Sulzbach, herausgekommene 
gruͤndliche Schrift, gedenket p. 53. einer ſehr gei⸗ 
len Begebenheit. Dieſe ſchluͤpfrige Handlung 
hat Gaßner mit dem Maͤdchen dreymal in einem 
Tage vorgenommen, das erſtemal in der Decha⸗ 
ney, darnach in der Kapelle, und endlich in der 
daſelbſt angezeigten Geſelſchaft. Wer nun noch 
dieſen Buben vor einen Wunderthaͤter halten kan, 
iſt durch nichts zu entſchuldigen, als nur etwa da⸗ 
durch, daß ihm Gaßner durch ſeine Wunder den 
Verſtand, und alle geſunde Vernunft genommen. 

Es iſt bekant, daß die im Anfange dieſes 
Jahrhunderts bekant gewordenen Quaͤcker, oft, 
die anweſenden Zuſchauer anſteckten, daß ſie auch 
in Entzuͤckung fielen. Solte wol Gaßner ſolche 
Wuͤrkungen auf ſeine Vertheidiger haben? We⸗ 
nigſtens muͤſſen dieſe bereits einen guten Anſatz 
zur Schwaͤrmerey vor ſich ſelbſt haben. Wie 
man an den groſſen ng 9 55 laͤngſt | 
bemerkt hat. 


| vi. Aus, 


v. 
Auszug eines Schreibens 
en a ER 


von Schroͤpfers Unternemungen. 


Aw. Hochw. deren Schriften und wirkſamer 
!Urnterſuchungsgeiſt ſich ſchon laͤngſt den Bei⸗ 
fal des Publiei erworben, haben daſſelbe verw⸗ 
chenen Herbſt mit eine. Samlung von Briefen 
und Aufſaͤtzen über die Gaßneriſchen und Schroͤ⸗ 
pferiſchen Geiſterbeſchworungen beſchenkt, und 
beſonders wegen der letztern eine Fortſetzung in 
der Vorrede verſprochen. Sie ſowol, als der Re⸗ 
cenſent des von dem fel. D. Erufius aufgefeßten 
Bedenkens, im ı ften Stück des 26ften Bandes der 
algemeinen deutſchen Bibliothek, und Hr. Moſes 
Mendelſohn in feinen Anmerkungen, find ſo bil 
lig geweſen, zur Zeit niemand unter den Zu⸗ 
ſchauern der Schröpferiihen Geſchichte mit Ra⸗ 
men zu nennen. Es kan ſeyn, daß manche ſich 
einbilden, manche Perſonen, von verſchiedenem 
| Stand, gewis und wol gar mit Namen zu wif: 
ſen; ich bin aber nicht fo neugierig geweſen, da⸗ 
nach mich irgendwo näher zu erkundigen. Wie 
ich alſo weder vorneme noch geringere Perſonen 
habe mit Namen nennen konnen: fo halte ich es 
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auch freilich für Schuldigkeit, die einem jeden frei⸗ 
ſtehende Beurtheilung dieſer Geſchichte an ſich, zu 
unterſcheiden von den Zuſchauern, worunter hie 
und da wol gar Perſonen vom Range haben feyn 
konnen, die den ganzen Reſpect denn behalten, 
und um ſo weniger feichtfinnig und unehrerbietig 
behandelt werden koͤnnen, als manche vorneme 
Perſonen, wie man ſagt, Schroͤpfern gewis fur 
ſich noch beſſer und richtiger ſchon beurtheilet hat⸗ 
ten, als Abweſende es im Stande ſind, die nur 
nach mangelhaften und ungewiſſen Beſchreibun⸗ 
gen der Sache, davon urtheilen müffen, derglei⸗ 
chen z. E. in dem cruſiſchen Bedenken erzaͤlet 
werden, denen andre, wenn man nachfragt, ge⸗ 
radehin widerfprechen. Wenn alſo auch viele, in 
ihrer Lage, uͤber Schroͤpfers Geiſtergeſchichte 
fo gar ſpotten oder lachen: fo wollen fie fi ch doch | 
nicht an groſſen und erhabenen Perſonen, unwuͤr⸗ 
diger beleidigender Weiſe gleichſam vergreifen, de⸗ 
nen etwa Schroͤpfer in dem und jenen Zuſammen⸗ 
hange ſich auch hatte naͤhern dürfen „von denen 
er aber auch nirgend gleichſam einer Protection fuͤr 
ſeine Sachen, ſich hat ruͤmen koͤnnen. Man 
weis vielmehr die weiſen und ernſthaften Maasre⸗ 
geln, die wider ihn ſogar in der churfuͤrſtlichen 
Reſidenz find vorgekehret worden; denen man 
wirklich das baldige Ende dieſer Hiſtorie mehr zu 
danken hat, als wenn, nach einem theologi⸗ 
ſchen Bedenken, den Mittelgeiſtern, und einer 
Macht des Satans, die durch Gaßnern und 
Schroͤpfern i im Anzuge di ’ wäre mehr Platz En. | 
ins 
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Eingang gelaffen, und alfo die ernftlichern An⸗ 
ſtalten wider den Schröpfer hintertrieben worden. 
Vielleicht dürfen unſre Zeitgenoſſen auch noch auf 
die groſſe Wohlehat hoffen, daß aus den groſſen 
Städten, wo Schroͤpfer zuweilen vornehme 
Zuſchauer haben konte, die umſtändlichern glaube 
wuͤrdigern Beſchreibungen bekant gemacht wer⸗ 
den, zur fruchtbareſten Belehrung vieler Men⸗ 
ſchen, die dis weder von Gelehrten noch aus an⸗ 
dern Unterricht lernen konnen. Unſterblichen 
Dank hat ſich der Prinz von Conde, und die 
Herzogin von Hannover erworben, daß durch 
ihre Wohlthat jene viel groͤſſere anhaltende Betrüͤ⸗ 
gerey des Jac. Aymar, mit einer angeblichen 
Wuͤnſchelruthe, ganz und gar bekant gemacht 
worden, welches die Gelehrten doch nicht trafen.) 
Gleich auf dem erſen Bla der Barde, 
pag. 271. nimt man eine Thatſache wahr, die als 
hiſtoriſch wahr und erweislich angegeben 
wird; und ich kan doch das Gegentheil, als ganz 
gewis, verſichern; von einer Sache, die nie exi⸗ 
ſtirt hat, können Sie doch unmoglich Beweiſe in 
Händen haben, die zur Bhahung einer fin 
ſchen Gewisheit hinlaͤnglich ſind. (Dieſer Vor⸗ 
wurf, deſſen Wiehtigfeit Ich, in Anfefuung eines 
leicht möglichen Misbrauchs, einfehe, betrift eine 
Anzeige, die ich allerdings fo ausgedruckt habe: 
ves iſt wenigſtens hiſtoriſch gewis und erweis⸗ 
‚lich, daß Schroͤpfer auf feiner Bewünderer 
„Credit etliche 1000 thl. Geld aufgenommen, die 
„ste auch nach ſeinem Tode bezalet, und das, fa 
„ 
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„fie ihm ſelbſt vorgeſtreckt, eingehüe haben. „ 
Ich geſtehe, daß ich weder einzelne Perfonen noch 
Orte zu nennen wuͤſte, welche es felbft ſagten, daß 
fie Schröpfern Geld vorgeſtreckt oder für ihn bee 
zalet hätten; ob es gleich an ſich begreiflich, und 
meiner Denkungsart zuzutrauen iſt, daß ich der⸗ 
gleichen Erzaͤlung nicht ſelbſt boshaft erdacht ha⸗ 
ben moͤge. Ich kan auch nicht ſagen, daß es gez | 
meine Sage in der und jener Stadt ſeie; wenn 
ich alſo jenen Ausdruck brauchte, es ſeie wenig⸗ 
ſtens hiſtoriſch gewis und erweislich: ſo ſa⸗ 
he ich auf die mir zugekommene ſehriftliche [ 
Nachricht, welche, fo viel ich weis, von einer 
Perſon herkomt, die auf einer Reiſe durch manche 
Städte, wo Schröpfer geweſen, dergleiche hiſto⸗ 
riſche Erzaͤlungen geſamlet hatte. Ich geſtehe es 
aber, daß alſo etwas, ſo fuͤr einige Perſonen, um 
einer Nachricht willen, die fie in Handen haben, 
gewis und hiſtoriſch erweislich heiſſen kan: gleich⸗ 
wol an ſich und auffer dieſem Zuſammenhange, 
nicht erweielich iſt, und nicht wer den kan; 
und ich neme alſo ſehr gerne dieſe Anzeige oͤffent⸗ 
lich zurück, und halte mich verbunden, eine ſolche 
gegründete Erinnerung öffentlich bekant zu mas 
chen, damit niemand dieſe oder jene einzelne Per⸗ 
ſonen oder Umſtaͤnde in dieſe Erzaͤlung einmiſche.) 
Spott und Hohngelaͤchter, es mag ſolches die 
Perſonen oder die Sache ſelbſt treffen ſollen, ſind 
ohnehin, erlauben Sie mir dieſes offenherzig zu 
ſchreiben, die Waffen nicht, womit in der Sache 
der Wahrheit Wa entſchieden werden kan. 105 
giebt 
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giebt in allen Parteien Leute, die bey guter Lau⸗ 
ne dieſe Waffen brauchen konnen. Sowol der 
Unglaube als der Aberglaube kan dadurch betaͤu⸗ 
bet werden; aber noch niemand iſt dadurch über: 
zeuget oder auch nur von vorgefaßten Meinungen 
geheilet worden. Dazu gehört eine kaltbluͤtige phi⸗ 
loſophiſche Unterſuchung hinlaͤnglich erwieſener 
Thatſachen. (Ich geſtehe es, daß Spoͤtterey 
oder Lachen, allein, ohne Gruͤnde, ohne ernſt⸗ 

liche Unterſuchung, nicht die beſten Mittel find, 

das Wahre zu finden. Allein ich denke auch nicht 
vorzüglich oder allein dieſer Waffen mich bedient 
zu haben. Wenn indes Schroͤpfer durch An⸗ 
daͤchteleien und ernſthafte Anſtalten feine Zuſchauer 
einzunemen ſich vorſetzte: ſo ſtund es auch andern 
frey, nach der alten Regel, ridendo dicere ve- 
rum, ſich wider ſolche liſtige Griffe zu wafnen, 
und ſolche Geiſteranſtalten laͤcherlich zu machen, 
weil ſie viel leichter laͤcherlich werden als ernſtlich 


behauptet werden konten. Weit weniger Recht 


und Anſpruch hatte Schroͤpfer, von Zuschauern | 
ernſthafte gehorſame Stille und Aufmerkſamkeit 
zu fordern „als wir haben, ihn mit feinen Forde⸗ 
rungen laͤcherlich zu machen; und wir koͤnnen 
nichts dafür, daß er fo leicht lächerlich und ver- 
aͤchtlich werden kan, bey allen geheimen Grimaſſen, 
die er zu ſeinem Vortheil anwenden wolte. Es 
fol keine Ueberzeugung geſchaffen werden, durch 
Ironie und Spott; es fol nur das ſonſt parteii⸗ 
ſche Vorurtheil aufgehalten und geſchwaͤcht wer⸗ 
den, um Gruͤnde wieder als Gruͤnde zu betrach⸗ 

| ten, 
1} | 


334 Auszug eines Schreibens 


ten, und nicht Gebote und Befele des Schr: 
pfers ſtatt göttlicher oder menſchlicher Gründe gel⸗ 
ten 0 laſſen. Hinlaͤnglich erwieſene Than 
ſachen — bleibet ſtets petitio principii. Es 
kan nicht hinlänglich erwieſen heiſſen, was 
man zwar ſiehet und hoͤret, aber nicht in Ab⸗ 
ſicht des Zufammenbanges fahe und hörte; 
ob es geheime und doch phyſicaliſche ordentliche | 
Urſachen zur Wirkung waren; oder ob darum 
Geiſter die Urheber don Thatſachen waren, weil 
man die natürlichen Urſachen ganz und völlig | 
aufzuſuchen unterlaſſen hatte.) | | 
Erlauben Sie, daß ich Ihnen etwas von die⸗ 
ſen (hinlaͤnglich erwieſenen) Thatſachen vorlege; 
ſo weit meine eigene Erfarung gehet. Ich habe 
nur etwas, aber bey weitem nicht alles geſehen; 
von dem aber, was andere geſehen, habe ich nichts 
geglaubt, da ich mich nicht darauf, „daß der Zeus 
ge von Vorurtheilen frey wäre, verlaſſen konte: 
Ich werde der Ordnung der obgedachten Recen⸗ 
Sion und des mendelſohniſchen Aufſatzes folgen | 
(Ich neme hier Gelegenheit anzumerken, daß mir 
gerade eine ſolche kuͤnſtliche Abtheilung, 
Sparſamkeit und Oeconomie der Erſcheinungen, 
gar ſehr verdächtig if. Warum ſolten Geiſter 
dergleichen vorgeſchriebene Abtheilung ihrer Wir⸗ 
kungen oder Erſcheinungen, wie fie Schroͤpfer 
vorher ankündigte, ſo gehorſamlich in acht ne 
men? Geiſter waren alſo 1) dem Grte nach, 
3) der Zeit nach; 3) der Handlung und Be 


bezug nach, ganz genau eingeſchraͤnkt; woher 
weis 


ji 
\ 
| 
\ 
| 
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weis man nun, daß dis Geiſter, oder vernuͤnftt⸗ 
ge Urheber von Veraͤnderungen waren, was 


Schroͤpfer ſehen oder hoͤren lies? An einem und 
demſelben Abend konte ſich nur ſo viel ſehen 
und hoͤren laſſen; wer hatte dis ſo abgetheilet? 
Zeugen, ohne Vorurthelle? wo waren Die: 
ſe? Konte man auch ſich von Gaßnern in einen 
Kreis, in eine beſondere Stube, einſchraͤnken, 
und feine Caͤrimonien als Mittel zu Geiſterwir⸗ 
kungen gelten laſſen, ohne ſchon hierin dem 
Vorurtheil zu folgen? Konte man Schroͤpfern 


zugeſtehen, ja, die Geiſter ſtecken eben darum 


in der andern Stube, dieweil er bey Leibes⸗ 
und Lebensgefar verbieter, ja nicht hinein zu ge⸗ 
hen? Dis iſt ja ſchon Vorurtheil! Und nun, 
alles übrige, war es was anders, als Folgen, 


die ganz homogen und nichts beſſers waren, 


als ihre Quelle? Alles war Vorurtheil, und 
ein zugeſtandener Satz, man kan Geiſter oder 
Seelen den lebendigen Menſchen wieder vorſtel⸗ 


len; oder den Zuſammenhang, die Relation ab⸗ 
geſchiedener Seelen, nach Belieben, auf he⸗ 
ben und aͤndern, wenn es Menſchen gern ſe⸗ 
hen wollen. Es kan alſo weiter nichts bezeuget 
werden, als man hat gefeben und gehört; und 
Schroͤpfer hatte geſagt, dis waͤren die und die 


Seelen — weiter kan niemand etwas bezeu⸗ 


genz er ſey ſo aufmerkſam, ſo gelehrt, ſo from, 


ir er wolle.) 
Vom Meßleſen ift niemals etwas borgekom⸗ 
men, ohnerachtet en ſich insgeheim zur 
roͤmiſchen 


tie 
RE 
> 


Grundſaͤte ſowol der eömifiben als prote⸗ 


zur Abſicht machen koͤnne, zu beten, um Gei⸗ 


N 
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roͤmiſchen Kirche bekennete. Er gab ſich aber vor 
keinen geweiheten Prieſter aus, und lebete im 
Eheſtande. Er ſelbſt, nicht feine Zuſchauer, lag 
Stunden lang auf der Erden und betete. (Hier 
berufen ſich Leſer mit mir auf Cruſii Bedenken, 
welches auch in den neuen Miſcellanien wieder ge⸗ 
druckt worden; darin ſtehet, mein Referente er⸗ 
zälete, daß er ein geweiheter romiſcher Prieſter 
fen; er weihete ſelbſt; und Schuhe auszie⸗ 
hen, niederfallen auf die Knie muſten auch die 
Anweſenden mirmachen. Es kan indes 
Schroͤpfer gar wol nach den Perſonen und Um⸗ 
ſtaͤnden, dieſe Vorbereitung geändert haben. Und 
dem ſey wie ihm wolle, ſo iſt es wider die 


ſtantiſchen Kirche, daß jemand, auch ein Ca⸗ 
tholik, es ſich mit gutem Gewiſſen, vorſetzen und 


ſter oder ihre Wirkungen, an den und jenem Ort, 
unter den lebenden Menſchen, ſichtbar oder merk⸗ 
lich zu machen. Schon vor Chriſti Zeit iſt es 
verboten, Todte zu fragen; und Chriſten ſol⸗ 
ten es wiederholen, weil es Heiden immer noch 
glaubten? Ich uͤbergehe hier viele ernſthafte Be⸗ 
trachtungen, welche alle noch mehr beweiſen, daß 
Schroͤpfer ſehr kuͤnſtlich und vorſichtig zu han⸗ 
deln gewuſt, um die gute Denkungsart ſeiner Zu⸗ 
ſchauer erſt zu ſtimmen. Daß er im Eheſtande 
gelebet — nemlich vorher, entſcheidet nichts, 
daß er nicht zuweilen als katholiſcher Prieſter ſich 
habe auffuͤren koͤnnen. Es iſt wenigſtens, wie ich 

an⸗ 


von Schröpfers Unternemungen. 337 


angefuͤrt habe, gedruckt; und die Relationen koͤn⸗ 
nen alle wahr ſeyn, ſo verſchieden auch die Stel⸗ 
lungen waren, die ſich Schröpfer zu geben fuͤr gut 
fand. Weder ein proteſtantiſcher Theologus, 
noch ein gelehrter rechtſchaffener Sterzinger 
haͤtte dem Schröpfer dieſe Andächtelen ſchenken 
koͤnnen. Sie muſte durchaus ein klares Kenzei⸗ 
chen des Betrugs ſeyn.) 
Ich habe mich in keinen Winkel beſchraͤnken 
laſſen; er ſelbſt hat mich zum oͤftern aus dem Be⸗ 
zirk, den er unter gewiſſen Caͤrimonien umſchrit⸗ 
ten hatte, herausgefuͤret, und ich habe mich ſo 
geſtellet, daß ich alles genau wahrnemen koͤnnen. 
Wie denn auch ich wenigſtens nie einen Schauder 
dabey empfunden habe, da es mir lediglich um 
Erforſchung des Wahren zu thun war. Charla⸗ 
tanerie lief genug mit unter, indem er, bey aller 
Gelegenheit „den Leuten noch mehr, als ſie ſahen 
und hörten, glauben machen wolte, auch ſich 
alle Muͤhe gab, mir beſonders Furcht einzujagen, 
und ſich mehr als einmal aͤrgerte, daß er ſeinen 
Zweck nicht erreichen konte. (Es haben mehr ver⸗ 
ſtaͤndige Maͤnner ſo geurtheilet, wenn nur jene 
vielen wichtigen Beobachtungen auch noch bekant 
werden ſolten, welche auch Perſonen vom Range, 
moͤgen gemacht haben: daß wir es klar ſehen wuͤr⸗ 
den, daß Schroͤpfer durch ſolche ſcharfſichtige 
Beobachter nach und nach ermattet und aus ſei⸗ 
ner Faſſung gebracht worden, daß wir wirklich 
die wahre Entdeckung der Sachen nicht jetzt erſt 
den Gelehrten beilegen können. Man konte ihm 
ætes St. 9 frei⸗ 
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freilich, als jedem Charlatan, feine Caͤrimonien 
und Idiotismen laſſen; fie gehörten zu der Rei⸗ 
he ſeiner Arbeit, ſonſt konte er das Ende nicht 
ſchaffen, wenn er den Anfang nicht haͤtte frey be⸗ 
halten. Allein er hatte es doch darauf angefan⸗ 
gen, Perſonen, die nicht ſo gut beobachteten, in 
Furcht zu ſetzen, und behielt noch immer das 
allergroͤſte Privilegium frey, ſeine Geiſter aus ei⸗ 
nem andern Zimmer ſo weit kommen zu laſſen, 
als es mit ſeinem Kreis und Anſtalten beſtehen 
konte. Warum ſolte aber es Menſchen, die 
doch Herren find über Zimmer und Haͤuſer, 
durchaus verwehret ſeyn, in jenes Zimmer 
ſelbſt zu gehen, und darin den Anfang der Gei⸗ 
ſtererſcheinung abzuwarten? Welch ein neues Gei⸗ 
ſterrecht waͤre dieſes. Als Kuͤnſtler — war es 
ganz billig, um die Kunſt nicht zu entdecken; 
aber er wolte ja Geiſter hervorrufen, denen kon⸗ 
te doch nichts an dem Orte liegen; es lag alſo 
ganz allein dem Schroͤpfer daran; und al⸗ 
ſo war dis Zimmer ihm allein noͤtig; er vers 
ſteckte darin die wahren phyſiſchen Urſachen, 
und ſagte den Zuſchauern, die freilich es ſonſt nicht 
wuſten, dis iſt — dis iſt —.) | 
Der raſende Einfal, fich für einen franzoͤſiſchen 
Obriſten auszugeben, muß auf die Rechnung ſei⸗ 
ner ohnerſaͤtlichen Ehrbegierde geſchrieben wer⸗ 
den — (Man wuͤrde freilich hiervon in der chur⸗ 
fuͤrſtlichen Reſidenz am erſten naͤhere Umſtaͤnde er⸗ 
fragen koͤnnen, wo Schroͤpfer ſich den geraden 
Weg der Gerechtigkeit gefallen laſſen muſte, Ya | 
| | 00 


von Schröpfers Unternemungen. 339 


ches allein hinlaͤnglich iſt, es zu widerlegen, was 
man hie und da, auf ſein eigen praleriſches Vor⸗ 
geben, ſagen wolte, als habe er groſſe und vor⸗ 
nehme Goͤnner. Er wurde ſeinem Schickſal uͤber⸗ 
laſſen, da er ſich nicht legitimiren konte, und nie⸗ 
mand hat ihn beſchuͤtzet, niemand hielte ihn alſo 
fuͤr einen Befelshaber uͤber Geiſter, wenn auch 
feine kuͤnſtlichen Vorſtellungen an ſich, betrachtet 
und angeſehen wurden; fie haben wenigſtens kei⸗ 
nen Beweis, diejenigen, welche ihre Meinungen 
gar mit dem Anſehen groſſer Perſonen unterſtuͤ⸗ 
Ben wolten. Es iſt ein alt Wort, duo cum fa- 
eiunt idem, non eſt idem; gar fehr ungleiche 
Perſonen ſind Zuſchauer bey dem Blut des heili⸗ 
gen Januarii ꝛc. geweſen: und man kan ihnen 
alſo nicht einerley Urtheil beilegen. Dieſe Sache, 
die ſo gerechte weiſe Unterſuchung und ihr unge⸗ 
hinderter Erfolg, bey dem faͤlſchlich angenomme⸗ 
nen Character, beweiſet es an ſich und ganz al⸗ 
lein. Uebrigens giebt es auch eine Erzaͤlung, daß 
Schroͤpfer zuweilen vorgegeben, ſeine Kunſt 
aus Papieren eines franzoͤſiſchen Officiers zu ha⸗ 
ben.) | = el 
A23u einer gerichtlichen Unterſuchung die Sache 
zu bringen, waͤre gar leicht geweſen, wenn die 
Per ſonen ihre Namen dabey hatten genent wiſſen 
wollen. Schroͤpfer ſelbſt ſtund in Anfaͤllen der 
Verzweiflung, (wie man ſagt,) mehr als einmal 
im Begrif, ſich bey der Obrigkeit zur Unterſu⸗ 
chung darzuſtellen. Es iſt freilich leicht, jetzt al⸗ 
lerley zu denken oder zu fragen, warum man dis 
| Y 2 und 
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und jenes nicht mit Schroͤpfern gethan oder vor⸗ 
genommen habe; allein ſolche Gedanken haben 
auch weiter keinen Nutzen. Am wenigſten konte 
eine gerichtliche Unterſuchung ſo erwartet werden, 
daß ſogar vorneme Perſonen aus den oder jenen 
Staͤdten, wo Schroͤpfer mag geweſen ſeyn, ih⸗ 
ren Namen ſolten dazu hergeben, in deren Ge⸗ 
genwart Schroͤpfer nicht eben dieſelben Anſtalten 
oder auf einmal, anbrachte, als ſonſt; und wozu 
ſolte eine gerichtliche Unterſuchung, die ſo weit⸗ 
laͤuftig und beſchwerlich und unſchicklich ſeyn mu⸗ 
ſte, angeſtellet werden, wenn Schroͤpfer nicht 
eben agirte? Dis iſt auch wol der Grund gewe⸗ 
ſen, warum Schroͤpfer gleichſam ſelbſt ſich hat 
angeben wollen: man ſolte alſo ſeine Geſchaͤfte 
unterſuchen; nun wolte er Zuſchauer von allerley 
Stande und Orten nennen — die ſolte man 
gleichſam verhoͤren? das konte nicht geſchehen, 
wuſte er wol. Es iſt ein Parallel mit Gaß⸗ 
nern; es iſt ihm fein medieiniſch Handwerk ver⸗ 
boten, aber die Unterſuchung, wie hat er die 
und die, ſehr vornemen, Perſonen hintergangen, 
iſt — iſt — unthunlich: ſo ſehr die Wahrheit, 
die Religion, die Ehrlichkeit, die er ſo wiſſentlich 
gemisbraucht hat, dieſe reſtitutionem in inte 
grum erforderte.) | | 

Warum der Herr Recenſent hier eine Art von 
Nationalvorwurf gegen Sachſen anbringt, iſt 
nicht abzuſehen; vermutlich weis er nicht, was 
anderer Orten vorgegangen, wenigſtens war 
Sachſen nicht das Land, wo er zuerſt Pr zu⸗ 

| etzt 
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letzt Glauben gefunden. In Sachſen hatte zur 
Zeit ſeines Todes der Glaube an ihn, anſtatt aufs 
hoͤchſte zu ſteigen, bereits merklich abgenommen. 
Schon 4 Wochen vorher, war er, wenigſtens in 
Dresden „in der Legitimation zu dem angeblichen 
Obriſten⸗ Character mit Schanden beſtanden, und 
man ſagt, daß einige, von ihm, als Sachen von 
der aͤuſſerſten Wichtigkeit, deponirte Paquete er= 
oͤfnet, und mit alten Papier, Sand und Steinen 
angefuͤlt gefunden worden. Man kan nun leicht 
denken, daß man ihn nicht aus den Augen gelaſ⸗ 
fen; und feine fortdauernde Geiſterarbeiten wur⸗ 
den nicht ſowol mit Bewunderung als mit ſcharf⸗ 
ſichtiger Aufmerkſamkeit beobachtet. (Es iſt freilich 
gar kein Zweifel, daß das kluge Verhalten vor⸗ 
nehmer Perſonen bey Schroͤpfers Auftritten, 
wenn es öffentlich bekant würde, alle eigennuͤtzige 
rzaͤlungen geringerer eingenommener Liebhaber, 
auf einmal widerlegen wuͤrde. Schon aus dieſer 
Anzeige iſt dis klar genug, und Schroͤpfer war 
gewis ſo unaufmerkſam nicht, zumal er ſich lau⸗ 
ter Betrug bewuſt war, es nicht zu merken, daß 
ſeine Kuͤnſte nun zu Ende liefen. Dieſe weiſe 
Aufmerkſamkeit, ſo von hoͤhern Perſonen ihn be⸗ 
aldi, bat auch in Leipzig nach und nach vie: 
le Zuſchauer ebenfals vorſichtig gemacht. Ich kan 
aus einer ſehr ſichern Nachricht (von einem an⸗ 
dern gelehrten Urheber,) ein und anders mitthei⸗ 
en, welches hier wol gerade am rechten Orte flex 
get, dns Wunden der leser gut zu leiten. 


9 3 . | „Nun 
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„Nun auch ein Wort von 98 5 böfen Buben 
Schroͤpfer. Daß er mich — habe ich nicht gewuſt; 
e Sachen aber haͤtte ich doch in ſeiner Gegen⸗ 


wart nicht unterſuchen mögen; denn der Mann 


haͤtte ſich gewis noch weniger ein Gewiſſen daraus 
gemacht, einen jeden zu erſchieſſen, der es an ſich 


ſelbſt zu thun kein Bedenken trug, und öfters fer 
ne Glaͤubiger, die ihn hoͤflich um das ihm gelie⸗ 


hene Geld gebeten, aus feinem Haufe gepruͤgelt 
hatte. Ein Gelehrter, der, allem Vermuten 
nach, die ſchroͤpferiſchen Künſte mit angeſehen, 
hat mich verſichert, daß Schröpfer wenig oder 
gar nichts von der natuͤrlichen Zauberkunſt ver⸗ 


ſtanden habe; ſondern ſeine Zuſchauer mit Vor⸗ 


fuͤrung lebender Perſonen, die er in ſeinem 
Dienſt gehabt, betrogen; wobey er doch nicht 
immer die gehörige Vorſicht gebraucht. Denn, 
da, z. E. einſtmal ein Geiſt eines zu Anfang die 


ſes Jahrhunderts Verſtorbenen, von ihm eitirt 
worden, fo ſey ſolcher in der Kleidung, (fogar bis 
auf die Schuhſchnallen,) nach der Mode von 1774. 
erſchienen; und ich vermuthe daher mit Recht, 
daß, wenn ja die Sache kein Betrug mit leben⸗ 


digen Perfonen geweſen, hoͤchſtens eine laterna 
magica fey gebraucht worden. So viel habe ich 


von dem vorher erwaͤhnten Gelehrten auch erfa⸗ 


ren, daß Schroͤpfers Zuſchauer einander ſelbſt ge⸗ 
fragt, ob fie den vorgeſtelleten Geiſt deutlich ſehen 
koͤnten; denn er iſt allezeit bey einem einzigen 
brennenden Lämpchen, augenblicklich nach 
dem hellen Lichte von jahling ausgelöfchten 12 
Kertzen, 
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Kerzen, erſchienen, wobey den, doch ziemlich ent⸗ 

fernt geſtandenen, Zuſchauern, die Augenglaͤ⸗ 

ſer, als etwas, woran ſich Metall befinde, zu 

gebrauchen verboten worden. Eben ſo hat 
Schroͤpfer, zu einer andern Zeit, als er den 
Abendſtern zu beſchwoͤren verfprochen, feine dum⸗ 
me Unwiſſenheit verrathen; indem er den hellen 
Stern der Leier, der noch dazu zur ſelbigen 
Zeit, gegen Mitternacht geſtanden, wo, wie be⸗ 
kant, die Venus nie ſtehen kan, für den Abend⸗ 
ſtern ausgegeben; und als ein gegenwaͤrtiger Ge⸗ 
lehrter den Irtum zeiger, und die rechte 
Venus weiſet: fo ſagt Schröpfer, er habe eben 
jetzt dieſe beide Sterne durch feine Künſte mit ein⸗ 
ander verwechſelt. Welche Unyerſchaͤmtheit! — 
Dieſe Nachricht komt, wie geſagt, von recht gu⸗ 
ten Haͤnden, hat auch in ſich alle Merkmale einer 
wahren Hiſtorie; indes wird er freilich in — 
und — und ſich mehr Muͤhe gegeben haben. 
Bey ſolchen immer geöffern Verfal der Achtung, 
und obwaltenden nun unveraͤnderlichen Umſtaͤn⸗ 
den: ift das Erſchieſſen fuͤr einen ſolchen Men⸗ 
ſchen gar begreiflich.) 8 
Dem Wunſch des Recenſenten gemaͤs, ift gleich 
nach Schroͤpfers Tode von der Obrigkeit die Sa⸗ 
che ſo genau, als es, ohne gegen die Zuſchauer 

einen Hexenproces anzufangen, unterſucht, und 
beſſen hinterlaſſene Papiere durchſehen worden, oh⸗ 
ne daß man dadurch zu einem Aufſchlus gekom⸗ 
men waͤre. Es iſt gar glaublich „was gleich an⸗ 
fangs erzäet Boa da deeper das ae 
924 mal 
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mal aus Leipzig gieng: er habe einige Papiere auf 
der Bruͤcke zerriſſen und ins Waſſer geworfen. 
Von ſeinen Gehuͤlfen oder Bedienten, wuſte man 
auch nichts — Er wird ſorgfaͤltig vorgebauet ba= | 
ben, daß man deutliche Entdeckungen nicht mas | 
chen konte.) | 
In Anſehung des Erzälers, deſſen Frage zu 
dem crufifchen Bedenken Anlas gegeben, bin ich 
mit Hrn. Mendelsſohn ziemlich einerley Meinung. 
Meines Orts kan ich feierlich bezeugen, daß ich 
keine Furcht empfunden, und daß ich, ohne die 
Sache von einem guten oder boͤſen Principio her⸗ 
leiten zu wollen, mich nur bemuͤhet habe, richtige 
data zu ſamlen, woraus ich mit der Zeit weiter 
ſchlieſſen koͤnte. Freilich aber habe ich auch vieles 
nicht geſehen, noch gehört, was andre zu gleicher 
Zeit geſehen und gehoͤrt haben wolten. Beſon⸗ 
ders habe ich die auſſerordentlichen Strahlen und 
Bewegungen an Sternen, ſo Schroͤpfer in mei⸗ 
ner Gegenwart vielen andern gewieſen, und dieſe 
geſehen zu haben verſichert, nie zu Geſichte be⸗ 
kommen. Niemals hat er ſich dabey einiger 
Glaͤſer oder Hohlſpiegel bedienet, die unter freiem 
Himmel doch wol nicht mit Schnuͤren und Rollen 
aufgemacht ſeyn konten. Ich habe mich meines 
eigenen Augenglaſes bedienet, und dabey nicht 
unterlaſſen, meinen Unglauben, daß ein elen⸗ 
der Menſch durch Worte Veraͤnderun⸗ 
gen an E groſſen Weltkoͤrpern her vor⸗ 
ringen koͤnne, ſpottend darzulegen. Dafur 
habe ich Abe auch nichts geſehen „und er hat die 
Schuld 
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Schuld immer auf meinen Unglauben gefchoben, 
(Auch dieſe ſehr wichtige und ganz authentiſche Be⸗ 
ſchreibung beſtaͤtiget es, daß freilich von Zeit zu 
Zeit unter den Zuſchauern Perſonen geweſen, die 


in der Phyſik keine Fremdlinge geweſen, und 
Schroͤpfern ihr abfaͤlliges Urtheil zu erkennen 


gegeben haben, folglich nicht ſo angeſehen werden 
konnen, daß fie ſich von ihm geradezu betruͤgen 
laſſen. Daher wäre eben zu wuͤnſchen, daß, an⸗ 
ſtatt ſo vieler unſichern herumgehenden Erzaͤlun⸗ 
gen, wo geringe Leute aufſchneiden von vornemen 


Perſonen, die mehr wuͤſten, endlich dergleichen 


glaubwuͤrdige Beſchreibungen geſamlet werden 
koͤnten; ſie wuͤrden es ganz klar machen, daß 
Schroͤpfer fogar von vornehmen Perſonen rich⸗ 
tiger beurtheilt worden, als die Gelehrten damals 
im Stande waren, die ihre Geiſterlehre oder 
gründliche Auslegung der Apocalypſis in ihr Ur⸗ 
theil einmengeten. Dis richtige Urtheil von Ster⸗ 
nenbeſchwoͤrung gehört noch in die Zeit, da Schroͤ⸗ 


pfer noch nicht nach Leipzig ſich begeben hatte. 


Er war alſo ſchon gehoͤrig gerichtet) | 

Herr Mendelſohn ſiehet mit Recht für einen 
Umſtand von nicht geringer Wichtigkeit an: ob 
die Erſcheinungen geſchwebet, und Haͤnde und 
Fuͤſſe ohnbeweglich gehalten; indem man durch 
Fortruͤckung eines Bildes in der Zauberlaterne eis 
ne Erſcheinung zwar fortſchieben laſſen, jedoch 
den Gliedern keine beſondre Bewegung 
mittheilen koͤnne. (Es laͤßt ſich freilich wol vor⸗ 
ſtellen, daß unter ſo mancherley Zuſchauern, auch 

| el 5 folche 
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ſolche geweſen find, welche mehr als Eine Zauber: | 
laterne, auch wol gar auf Reiſen ganz andre Kuͤn⸗ 
ſte geſehen haben; daß folglich Schroͤpfer uͤbel an⸗ 
gekommen waͤre, wenn er eben dieſes eben ſo 
haͤtte machen wollen. Indes giebt es doch immer 
neue optiſche Entdeckungen; von einem gelehr⸗ 
ten Mann und Profeſſor der Phyſik habe ich die⸗ 
fe Beobachtung: wie man den durch eine Zauber- | 
laterne vorgeſtelten Perſonen Bewegung mit⸗ 
theilen koͤnne. Es geſchiehet alſo. Der Schie⸗ 
ber, auf dem die Bilder ſtehen, beſtehet aus 
zwey Glasflaͤchen, auf deren einer die unbewegli⸗ 
chen, und auf der andern die beweglichen Theile 
des Körpers gemalt ſind; es muͤſſen aber dieſe 
zwey Glasflächen ſehr genau auf einander paſſen, 
und die beweglichen der einen, genau an die unbe⸗ 
weglichen Theile der andern Glasflaͤche liegen. 
Das Glas mit den beweglichen Theilen muß man 
bewegen koͤnnen; dis geſchiehet bald mit Schieben, 
bald mit Drehen. Laͤßt man das Bild nicht an 
eine weiſſe Wand, ſondern auf einen dicken 
Rauch fallen, ſo zeiget es ſich gleichſam im 
Freien und koͤrperlich. So habe ich mir ohnlaͤngſt 
ein Bruſtbild des — auf Glas machen laſſen; 
ich habe aber die Augaͤpfel auf ein beſonderes 
Glas bringen laſſen; dadurch bewerkſtellige ich, 
daß, es ſey an der Wand oder auf dem Rau⸗ 
che, es ſich unter den Zuſchauern umſiehet — 
ich habe auch ein Werkzeug veranſtaltet, dadurch 
ich es in Kebenegroͤſſe vorſtellen wil — So 
weit dieſe Nachricht. Vs if freit ich an dem, 
wenn b 
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wenn man auf den groffen Unterſchied der Zus. 
ſchauer ſiehet, die Schröpfer zuweilen gehabt ha⸗ 
ben ſol: ſo muß man ſich den a nicht fo 
leicht und grob vorſtellen; er muß ſehr kuͤnſtlich 
geweſen ſeyn; und wenn man in 515 Geiſterzim⸗ 
mer zu gehen fich angemaſſet hätte, welches frei- 
lich Geringere ſich nicht unterſtehen durften: ſo 
wuͤrde alles entdeckt worden ſeyn.) : 

Die Erſcheinungen „ die ich geſehen, find 
durch die vorher verriegelte Thüre, die aber durch 
einen ſtarken Schlag von auſſen aufſprung, in 
den Saal hereingekommen, und wiederum abge⸗ 
treten. Schropfers Diener konte hiebey keinen 
Gehüͤlfen abgeben. Denn er hat ſich die ganze 
Zeit uͤber nicht von ſeinem Platze wegbewegt. Ich 
hatte mich einige Schritte naͤher, als die uͤbrigen 
Zuſchauer, und unmittelbar bey das im Saale 
brennende einzige Licht geſetzt, und alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit angewendet, dennoch aber nur eine und 
nicht zwey Geſtalten, wie die uͤbrigen, geſehen. 
Auf mein Verlangen lies Schroͤpfer die andere 
Geſtalt, die ich zuerſt nicht geſehen hatte, eine 
Viertelſtunde darauf, nachdem ſich der durch das 
angezuͤndete Rauchwerk erregte Rauch gänzlich 
verzogen hatte, nochmals herein kommen; die 
denn einige Schritte in den Saal herein that, ein 

paar Minuten ſtehen blieb, und ſich auf eben die 
Maaſſe, mit ſichtbarer Bewegung der Fuͤſſe, wie⸗ 
derum hinweg begab. Der Glanz, den alle uͤbri⸗ 
gen dabey bemerket haben wolten, blieb mir wie⸗ 
derum unſi 1 und ich ſahe nichts, als die 
völlige 
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völlige Geſtalt eines nacketen, obwol beinahe 
durchſichtigen menſchlichen Koͤrpers. Man kan 
mir zutrauen, daß ich hiebey weder getraͤumet, 
noch meiner Einbildungskraft den Zügel gelaſſen 
habe. Es war zu einer Zeit, da Schroͤpfer be⸗ 
reits die von ihm erforderte Legitimation ſeines 
Obriſten⸗Characters ſchuldig geblieben war, wo 
ich daher in ſein ganzes Benemen das groͤſte Mis⸗ 
trauen ſetzte. (Dieſe Beobachtung iſt freilich ſo 
zuverlaͤßig und vorſichtig hier beſchrieben worden, 
daß ihr Inhalt den rechtmaͤßigſten Stof zu ſiche⸗ 
rer Betrachtung geben kan. Entweder Geiſter, 
oder Menſchen, oder Bilder, ſind auf dieſe Art 
mit ſolcher Bewegung erſchienen. Eine Wahl 
oder Entſcheidung iſt mir nicht mitgetheilt wor⸗ 
den; fie ſtehet alfo bey den Leſern. Meine Ge⸗ 
danken, die ich keinesweges fuͤr die richtigſten hal⸗ 
te, ſind dieſe. 1) Setze ich freilich als ganz 
ausgemacht voraus, Geiſter koͤnnen aus ih⸗ 
rem unſichtbaren Zuſammenhange, von Menſchen, 
durch Worte und Caͤrimonien, auf gar keine 
Weiſe heraus gehoben und an dem und dem 
Ort, den Menſchen einnemen, ſichtbar gemacht. 
werden. Ich ſage, ich ſetze dis voraus; als Theo⸗ 
logus oder Gelehrter, oder Beobachter und Leſer 
fo vieler mit Geiſtern vorgenommenen Betruͤge⸗ 
reien. Der Nexus, das Verhaͤltnis der Geiſter 
iſt ſo gewis beſtimt und feſt, als unſer eigener Zu⸗ 
ſammenhang. Ein erwachſenes Kind, hat ſei⸗ 
nen eigenen Stand und Verhaͤltnis; keine Kunſt 
und Macht kan es zutuͤck bringen in den Stand 
i | eines 
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eines Embryo. So iſt es mit Seelen oder ab: 
geſchiedenen Geiſtern. Es iſt ſchon petitio prin- 
eipii, wenn man hiervon das Gegentheil beja⸗ 
hen wil; es muͤſte heiſſen, Menſchen, ſogar bür- 
gerliche Betruͤger, vermögen durch Worte und 
Caͤrimonien Geiſter (wenigſtens bey Nacht) in 
Bewegung zu ſetzen, und ſie muͤßiger Weiſe, da⸗ 
hin zu ſtellen, wie einen Laquais oder Bedienten, 
der freilich ſonſt felbft, gar nichts zu thun hat, 
als was ihm befolen wird. Ich bin ganz ſicher, 
was dieſe Vorausſetzung betrift, es muͤſſen traͤge, 
muͤßige, ſelbſt unwirkſame, unthaͤtige Dinge ſeyn, 
die von Schröpfers Einrichtung phyſiſch und not⸗ 
wendig ganz allein abhaͤngen; dis iſt eine Be⸗ 
ſchreibung, die wir Geiſtern nicht aufdringen 
koͤnnen, wenn wir Geiſter auch nur als etwas beſ⸗ 
ſer als uns, zumal als Schroͤpfern, denken. 
Schröpfer regiert die Erſcheinung. Nun mag 
| Schroͤpfer durch Menſchen oder durch einfallende 
Bilder die Erſcheinung bewerkſtelliget haben: ge⸗ 
nug in der Beſchreibung ſelbſt iſt gar nichts, 
das auf einen Geiſt ſich ſchickte; alles aber ſchickt 
ſich auf nicht Geiſt. 1) Daß alſo jemand 
nur eine Geſtalt, andere aber 2 Geſtalten zu 
derſelben Zeit ſehen: davon muß der Grund nicht 

in den Geſtalten oder Geiſtern, die wirklich 
2 waren und 2 ſeyn ſolten, ſondern in der Stels 
lung des einen Zuſchauers durchaus geſucht 
werden. Wenn Geiſter erſchienen, ſo erſchienen 
ſie dem einen fo notwendig, auf Befel nemlich, 
0 als dem andern; fie wolten ſich nicht verſtecken. 
f | Wenn 
iR 


| | \ 


ſache ift,_ fo iſt es nun in der Optik zu ſuchen; 
Schroͤpfer hatte es vorher nicht gewuſt, daß 


der eine Zuſchauer ſich viel naͤher ſetzen wurde, 


als andere; daher fiel die Erſcheinung der andern 


Geſtalt hier nicht in die Augen. 2) Es trift ein, 
was ich vorhin S. 342. anfuͤrte, daß nur Ein 


Licht (oder Laͤmpchen) in dem Saale brante; kon⸗ 
te es aber der Geiſter wegen ſo eingerichtet 
heiſſen, daß nicht vielmehr recht viele Kerzen und 
Lichter den Janzen Saal mit Licht gleich gut an⸗ 


fuͤlleten? Ich glaube, es war um der Zuſchauer 
willen, daß ein ſchwaches Licht durchaus ge⸗ 
waͤlet wurde. Und warum nun dis? Es war das 


Mittel, wodurch Schroͤpfer die Erſcheinung re 


gierte. 3) Das abermalige Rauchwerk ? 


konte es um der Geiſter willen „höfig heiffen? Ich 


glaube nicht; Rauch war noͤtig, auf dem das 
ſchwache Licht glücklicher den Körper und feine Be⸗ 
wegung unterſchob. Schroͤpfer brauchte den 
Rauch. Wir bedauern es freilich, daß niemand 


das Geiſterzimmer ſelbſt beſehen durfte; nun blei⸗ 


be ich auf der Meinung, es waren wol Menſchen 
in dem Zimmer; weil der hiſtoriſche Beweis des 
Gegentheils ganz und gar nicht geſchaft wor⸗ 
den. Warum ſolte ich dieſen Gedanken für an 


ſich falſch halten? Selbſt, daß Schröpfers 


Diener ſich fo unſchuldig hinſtelt, ſcheint es zu be⸗ 
ſtaͤtigen, daß man daran denken darf. Schroͤ⸗ 
pfer, der nicht im Beſitz eines rechtſchaffenen zy 


unbeſcholtenen Characters iſt, der nicht ae | 
Künſts 


1 
2 fi | 
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Verdacht nicht beleidiget. 4) Da es wol eine 
Viertelſtunde Zeit erfordert, und der Geiſt doch 
ſolche Zeit zur Wiederkehr nicht brauchte: ſo muß 
dis ſo viel heiſſen: derjenige, der inwendig war, 
hoͤrete aus den Reden oder aus dem lauten Be⸗ 


eine Perſon zeigen ſolte; er machte es alſo zu 
rechte in der Zeit. 5) Daß der Glanz nicht 
von allen Zuſchauern iſt geſehen worden, kan wie⸗ 
der nicht an dem Geiſte ſelbſt liegen, wenn 
er Glanz mit brachte; es muß an der Wirkung 
des Lichts liegen, die nicht ganz gleich war. Die 
ſcheinbare nackte Geſtalt, faſt durchſichtig — 
ſchickt ſich zu der optiſchen Wirkung eines ſolchen 
Gemaͤldes.) 

Wenn Herr Mendelsſon mit der metaphyſi⸗ 
ſchen Möglichkeit, (daß ſowol gute als boͤſe Gei⸗ 


nen,) die andre metaphyſiſche Möglichkeit, daß je⸗ 
60 auf feiner Kinderſtube der Kaiſer von China 
mit ſeinen Mandarinen Blindekuh ſpiele, verglei⸗ 
chet: ſo muß den wirklich groſſen und verehrungs⸗ 
wuͤrdigen Philoſophen um Vergebung bitten, daß 
mir hiebey ein kleiner Paralogismus vorzukommen 
ſcheint. Wir kennen von den Kraͤften der Koͤr⸗ 
per zwar wenig, aber doch allemal ſo viel, daß 
wir gewiß wiſſen, es ſey widerſprechend, 
mithin keinesweges metaphyſiſch möglich, 
daß der Kaiſer von China jetzo, ohne ſich vorher 
auf eine Art, die notwendig mehr als ein tauſend 
| „a Men⸗ 


Kuͤnſtler ſeyn wil: wird wenigſtens durch ſolchen | 


fel des Schroͤpfers, daß die Vorftellung nur 


ſter ohnmittelbar auf unſre Nerven wirken koͤn⸗ 
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Menſchen müften geſehen und gehört haben, auf 
den Weg gemacht zu haben, auf Herrn Mendel⸗ 
ſohns Kinderſtube befinden konne. Allein von 
den Kraͤften der Geiſter und von dem Verhaͤltnis 


gegen die Korper wiſſen wir noch unendlich went: | 


ger, und wenigſtens gewis nicht fo viel, als noͤ⸗ 
tig iſt, um entſcheiden zu koͤnnen, was vor Wir⸗ 
kungen von ihnen hervorgebracht werden moͤgen. 
Und da iſt denn wol Grund genug vorhanden, 
um metaphyſiſche Moͤglichkeiten anzunemen. (Die⸗ 


ſe Beobachtung macht, wie Hr. Mendelsſohn ſelbſt 


geſtehen wird, ihrem Urheber Ehre; es iſt ihr In⸗ 
halt ſehr richtig. Allein, bey dem letzten Theil 
wird noch immer, ſeit langer Zeit freilich, 


vorausgeſetzt, daß die Geiſter, und Seelen der 


Verſtorbenen, in einem Verhaͤltnis ihrer Wirkun⸗ 
gen gegen die Menſchen und Erde fortdauern; 


und dis iſt doch auch zu den Fragen zu rechnen, 


die wir nicht als ausgemacht vorausſetzen koͤnnen. 
Es gehoͤrt zu den Folgen der lateiniſchen Theolo⸗ 


gie, daß auch die Philoſophie nach und nach 
einige Saͤtze hat annemen und bejahen muͤſſen, die 
doch ſo wenig in der Philoſophie als heiligen Schrift 
einen guten Grund hatten. Man muͤſte denn ei⸗ 
nige Redensarten zu dem Rang goͤttlicher Beleh⸗ 
rung und Offenbarung ferner erheben wollen. 
Entweder in Abrahams Schoos, oder in der 
Hoͤlle, ſind die Seelen; und boͤſe Geiſter, oder 


Dämonen, von denen Heiden und Juden aller⸗ 


ley glaubten und ſagten, find lange nicht fo ge⸗ 
wiſſe Theile der chriſtlichen, Lehre, als fortgepflanzte 
| | ſchlechte 
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ſchlechte Meinungen, die dem geſunden Urtheile 
andrer Menſchen ſtets unterworfen bleiben. Wir 
ſind es blos den viel tauſend Erzaͤlungen, ſeit den 
vitis patrum und Sanctorum ſchuldig, daß nach 
und nach es ein gewoͤnlicher Satz worden iſt, 
Geiſter pflegen in dem menſchlichen Zuſammen⸗ 
hange immerfort zu ſtehen. Es waren unzaͤlige 
unaufhörliche Exempel, lauter wirkliche Hiſtorien, 
worauf ſich dieſer fernere Beifal ſowol als der fer⸗ 
nere unaufhoͤrliche Betrag gruͤndete. Nun wir 
aber in Abſicht der Erkentnis und Einſicht nicht 
mehr von der alten Gewonheit oder Barbarey ab⸗ 
haͤngen: ſo iſt es wol mit Recht eine Aufgabe, 
ob Geiſter und Seelen ihren neuen ganz andern 
Zuſammenhang wirklich ſo oft verlaſſen und unter⸗ 
brechen, als oft jemand Beſchwoͤrungen dazu ge 
brauchen wil? Und ich wil der erſte ſeyn, der mit 
Nein antwortet, und geradehin alle ſolche Auf⸗ 
tritte fuͤr wiſſentlichen Betrug kuͤnſtlicher Men⸗ 
ſchen ausgiebt. Die cruſiſche Auflöfung wird 
wenig Beifal finden; ſogar wilkuͤrlich und unſt⸗ 
cher iſt fi. Man darf nur vorne unſers Herrn 
Profeſſor Eberhards Beurtheilung daruͤber 
nachſehen. Wuͤrde die Möoͤglichkeir genauer 
beſtimt, und der Einflus wuͤrdiger Endzwecke 
Gottes, und der wahre Umfang menſchlicher 
Pflichten und nuͤtzlicher Beſchaͤftigungen, dazu 
gerechnet: ſo moͤchte es auch ſo leicht nicht ſeyn, 
eine naͤhere Moͤglichkeit zu beweiſen. Wenig: 
ſtens bey Gaßners und Schröpfers Haͤndeln, 
wuͤrde ich ihnen geradehin die Moglichkeit abge- 
Ates St. 3 ug 
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leugnet haben; den Beweis haͤtten ſie gewis nicht 
zübernammet r 0 r , 8 c en 
Ich ſelbſt habe mir über diefe Thatſachen noch 
kein Syſtem gemacht, ſondern ich ſtehe im Stan⸗ 
de des Zweifels und der Unterſuchung, und un⸗ 
terſchreibe von Herzen Bonnets Urtheil in den 
Betrachtungen über die organiſirten Korper, Art. 
263. „Das Zweifelhafte werde ich nie mit dem 
„ Wahrſcheinlichen verwechſeln, und das Bekent⸗ 
nis meiner Unwiſſenheit wird mir keine Mühe 
skoſten. Wir ſtehen nur noch bey dem Anfange 
„der. Dinge; warum ſolte ein Philoſoph erröchen, 
„wenn er nicht alles erklaͤren kan! Es giebt tau⸗ 
end Fälle, wo ein ich weis es nicht, mehr 
„gilt, als ein ſtolzer Verſuch. , (Dieſe Den⸗ 
kungsart iſt ganz wuͤrdig und pflichtmaͤßig; ſie 
hat aber vornemlich wirkliche, ungezweifelte 
Dinge in der Natur, die neben uns ihr Daſeyn 
haben, zum ganz gewiſſen Gegenſtande; und da 
werden Menſchen nie fertig mit Entdeckungen, 
ohne dadurch die Erklaͤrung der Sachen zugleich 
zu finden. Wenn man aber zweifelt, ob Geiſter 
unter Schroͤpfers Thaten wirkſam ſind, ſo iſt 
es was anders, als nur uͤber die Art und Ord⸗ 
nung der Wirkſamkeit der Geiſter zweifeln. 
Man kan das erſte ganz und gar leugnen, ohne 
wider Bonners ſehr groſſe Vorſchrift und Ex⸗ 
empel zu handeln) o 33 ee von | 
Sie konnen von mir verſichert ſeyn, daß ich 
nicht von der Zahl dererjenigen bin, die Dieſelben 
als einen Irlehrer verketzern, der nicht die Macht 
. | 2 Sniades 
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des Teufels, ſo wie ſie den gemeinen compendiis 
vorgeſpiegelt wird, glaubt, uͤber welche Dieſel⸗ 
ben, wegen fe! her Verketzerung, mit Recht Kla⸗ 
ge führen. Ich glaube felbft keinen Teufel, wie 
ihn die Mahler mit Hrnern und Klauen und ei- 

nem Schwanze vorſteh len, um alte Weiber und 
kleine Kinder damit fuͤrchten zu machen. Noch 
weniger glaube ich zwey gleiche oͤder beinahe gl eich⸗ 
mächtige Principia d des Guten und Boͤſen. Ich 

habe auch zu ſeiner Zeit alles geleſen, was der 
groſſe Voltaire im ten Tome feiner Melanges 
de Philoſophie ſchreibet, von den Genies, von 
der Aftrologie und von der Magie; ich gebe ihm 
nicht ganz unrecht, wenn er ſagt, daß, um Ge- 
nies zu glauben, er warten wolle, bis er deren 
mehrere geſch en haben würde; indem, wenn er 
nur Einen ſaͤhe, er noch immer glauben wurde, 
nicht recht geſehen zu haben. In Sachen dieſer 
re it es immer beſſer etwas zu wenig, als zu 
viel zu glauben. Wenn ich aber doch nach der 
Analogie urtheilen ſol, ſo kan ich mich unmoͤglich 


geſtalt ins Unend liche getheilt hat, daß wir durch 3 
Bergröfferungsgläter in jedem Sandkorn, in je: 
dem Waſſekterfen neue Welten wahrnehmen: 
den Raum zwiſchen ſich und uns, Bet weit unend⸗ 
licher iſt, als der Abſtand von mir bis zum Poly⸗ 
pen, an Geiſtern leer gelaſſen bb ſol. Die 
groſſe und überal zuſammenge hende Stufenleiter 
von der geringften Vegetation bis zum Menſchen, 
macht mich glauben, daß eine che ſo weitlaͤuftige 

3 2 Stu⸗ 


überreden, daß der GOkt, der die Materie der⸗ 


66 Auszug eines Schreibens 


Stufenleiter, und vielleicht noch mehr Elaffen im 


Reich der Geiſter ſtatt finde. 

„Sche ich in alle dem, was in meine Sinne 
fält, Volkommenheit und Unvolkommenheit, Gu⸗ 
tes und Boͤſes vermengt: fo ird mir wahrſchein⸗ 
lich, daß es im Reiche der Geiſter eben fo ſey. 


Der phyſt ſche Einflus eines Seiftes auf einen Koͤr⸗ | 


per enthielt fur mich keinen mehrern Widerſpruch, 
als die von dem Willen meiner Seele abhangende 
Bewegung meines eignen Körpers, die ich täglich 
wahrneme. Zumal da es mir ſchwer wird zu be 
greifen, wie irgend ein endlicher Geiſt ohne eine 


Art körperlicher Einkleidung, oder materielle 
Grenzen und Werkzeuge ſeyn koͤnne. Daß ſol⸗ 
chergeſtalt auch ein boͤſer Geiſt auf einen Körper 


wirken konne, dazu gehört, nach 1 Einſicht, 


keine weitere Zulaſſung Gottes, als daß mich ei⸗ 


ne Schlange oder ſonſtiges giftiges Inſect ſticht, 
dem ich auf meinem Wege zu nahe komme. Ich 
weiß auch, daß ich unter der unmittelbaren Vor⸗ 


ſorge meines Vaters, ich bin daher wegen der 
Macht aller moͤglichen böͤſen Geiſter auſſer aller 


Sorgen. Wenn ich gleich nicht hinlaͤnglichen 


Grund finde, alles, was desfals von den Chal⸗ 
daͤern und Juden auf die Christen gekommen iſt, 
blos um deswillen A 11 0 es Ehaldaͤer und Juden 


geglaubet haben, als Fabeln zu verwerfen. 


(Dieſer ganze 0 beſchreibet einen In⸗ 
halt, der allerdings der Unterſuchungen eines je⸗ 
den unſerer Zeitgenaſſen frey ſtehet; man kan guch 
nicht ſagen, daß Dis oder jenes der chriſilichen Ne⸗ 

gien | 


| 
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ligion an ſich zuwider laufe. Indes haben andre 
ein gleiches Recht, hieruͤber fo zu e ‚ als 
es ihre Einſicht mit ſich bringt. Ich wil alſo nur 
wenige Anmerkungen darüber mittheilen. 1. Die 
groben Gemälde des Teufels, mit Hoͤrnern ꝛc. 
muſten ſchon lange geradehin aus den gedruckten 
Büchern, wo Kupfer oder Holzſtiche eingemiſcht 
ſind, vertilget ſeyn; fie find eine unreine Quel⸗ 
le der groͤbſten Irtuͤmer unter uns geweſen, wenn 
ſie auch ehedem aus Sinbildern und bedeutenden 
„zeigen beftunden, und der Laien Bibel hieſſs en. 
Den muͤßigen unwiſſenden Moͤnchen haben wir es 
zu danken. Aus dem 1 ten und 16ten Jahrhun⸗ 
dert find uns ſolche Groteske Dinge übrig. 
Hieran haͤngen die groben Vorſtellungen von ſin⸗ 
lichen Wirkungen eines ſichtbaren Teufels und 
in die Sinne fallender Geſchaͤfte der boͤſen Gei⸗ 
ſter; und ſie haben alſo noch keinen any fo weit 
ſie auch ausgebreitet hebe ſind. 2. Die Betrach⸗ 
kung der Analogie und des Zufammenbangs 
aller ſo verſchiedenen Geſchoͤpfe, iſt ſehr gegruͤn⸗ 
det und fruchtbar „ja unerſchoͤpflich fur denkende 
Chriſten. Origenes und andre Chriſten ſchloſ⸗ 
ſen auf dieſe Art auf die unendlichen Gegenſtaͤnde 
in unſerer ſeligen Foredauer nach dem Tode. Und 
ſchon lange ſolten wir auch den Unterricht erwei⸗ 
tert haben, daß Kinder und Chriſten ſich von dem 
herrlichen Reiche Gottes immer mehr erbauende 
Gedanken machen koͤnten, anſtatt der Maͤrchen 
und Fabeln, ſo herumgetragen auch wol gar un⸗ 
kterſtützt werden. 3. Es iſt alſo freilich, aus die⸗ 
8 3 ſen 
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ſen und andern Gruͤnden gar wol zu behaupten, 
ſtimt auch mit dem erhabenen chriſtlichen Begrif 
des HErrn Himmels und der Erden wol ein, daß 
das Geiſterreich unermeslich gros ſeie; daß es na⸗ 
he an Menſchen und den menſchlichen Kreis rei⸗ 
chet, indem kein Sprung und Chaos dazwiſchen 
iſt; daß auch ein eben ſo groſſer Unter‘ ſchied von 
kleinen oder geringern bis zur groͤſten Stufe der 
Geiſter ſtatt finde. Aber ich finde nun keinen 
Grund und Beweis, daß Geiſter ferner un⸗ 
ter uns Menſchen, den Einwonern der Erde, ih⸗ 
ren Wirkungskreis haben, oder nach dem Tode 
die Seelen auf der Erde und unter lebenden 
Menſchen ſich ferner aufhalten, oder wirkſam gegen 
uns erzeigen in aͤnlichen Wirkungen, in denſelben 
Orten, an ſolchen Gegenſtaͤnden, als wir zeither 
zur Beschreibung der menſchlichen Sphaͤre an⸗ 
wenden; und wir wuͤſten doch alſo keine Pflichten 
unſers Theils dagegen. Geiſter ſind keine Men⸗ 
ſchen; fie haben alſo gar keine menſchliche Ge 
ſchaͤfte unter den Menschen zu treiben. 4. Ich 
werde aber mit niemand ſtreiten, der ſich dis alles 
vorſtellen, und es feines Theils mit chriftlihen 
Wahrheiten zur Ehre Gottes leicht vereinigen kan. 
5. Weil indes der Anfang und Wachstum, Fort⸗ 
gang oder Verſchlimmerung der Erkentniſſen, bey 
den jedesmaligen Zeitgenoſſen eigentuͤmlich und 
characteriſtiſch iſt: jo habe ich behauptet, daß 
haldaͤer, Perſer, Egyptier nach und 
nach, (ohne eine Offenbarung Gottes,) ihre 
menſchlichen Gedanken geſamlet, fie auch 12575 
ie 


P7 


von Schroͤpfers Unternemungen. 359 


Völkern mitgetheilet, und ihre Provinzialmeinun⸗ 
gen hiedurch bezeichnet haben. Daß Juden, zu⸗ 
mal Phariſaer in der und der Zeit ſolche 
ausländifche, ihnen ehedem unbekante Mei⸗ 
nungen, auch angenommen, und als einen Zu⸗ 
wachs guter Erkentniſſen behalten, und nun mit 
juͤdiſcher Einkleidung, ihrem Volke angeprieſen 
haben. Die Namen wenigſtens, ſo den Engeln 
hinter der Zeit der babploniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft beigelegt werden, ſind hebraͤiſche, neuer⸗ 
lich aufgebrachte, Namen. Hieran haͤngen wei⸗ 
ter die Vorſtellungen, von den Departements 
und Abtheilungen der Geiſter, mit allen weitern 
Beſchaͤftigungen einiger Claſſen unter den Men⸗ 
ſchen; und die Erdichtung, die Fiction hat 
ſich kurz vor der Zeit Chriſti ganz erſtaunlich viel 
angemaſſet, ſogar in allerley geheim gehaltenen 
Schriften. | a6 
Von dieſen Juden wurden manche Chriſten, 
und brachten dieſe Meinungen und dazu gehoͤrige 
geheim gehaltene Schriften, unter die chriſtliche 


Geſelſchaft; theilten folglich dieſe Vorſtellungen ſo 


mit, daß man Chriſti damalige und kuͤnftige Hi⸗ 
ſtorie, was er noch thun wuͤrde und ſolte, mit dieſen 
Meinungen ausdehnete. Es kommen alſo man⸗ 
che ſolche Beſchreibungen und Saͤtze vor, als 


Merkmale jener Zeit und zum Cocalen gehörig, 


ſelbſt in manchen Büchern des neuen Bundes: 


Allein dieſe erzaͤlte oder angefürte Meinungen, 
ſind nicht zum algemeinen, und unveraͤnderli⸗ 
chen Inhalte der chriſtlichen Religion zu rechnen; 


n 
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ſondern ſie machen das Beſondre, das Hiſtori⸗ | 


ſche, das Abwechſelnde aus, in ber ſtets veraͤn⸗ 
derlichen Denkungeart der Menſchen. Dis 
iſt meine Behauptung; wonach es gar wol 
angehet, daß manche Chriſten von dieſen charak⸗ 


teriſtiſchen Theilen, die ein altes vergangenes 


Syſtem alter Chriſten ausmachten, gar nichts 
beibehalten; ſondern eine viel beſſere Erkens⸗ 
nisart, viel reinere Urtheile über die natuͤrlt⸗ 
chen Dinge neben ſich, annemen und behalten, 
ohne irgend etwas von geoffenbarten Wahr⸗ 
heiten und algemeinen Lehren, nun zu entberen, oder 
zu verlieren. Ich weis es auch wohl, daß meine 
Behauptung nicht algemein werden wird; ich wil 
auch dis nicht mir zum Zweck machen. Ich wil 
aber den Unterſchied der Faͤhigkeiten und Uebun⸗ 
gen der Chriſten, der ganz unleugbar iſt, zu den 
Mitteln behalten, wozu Gott dieſen Unterſchled 
ſelbſten eingefürt und geordnet hat. Andre blei⸗ 
ben, der verſchiedenen Faͤhigkeit und Uebung nach, 
reo, und ſetzen die gemeinſten Meinungen 
‚Aber die ſichtbare Welt und das Verhältnis von 
vielerley Geiſtern dagegen, noch immer fort; an⸗ 
dre find ve ,mh. oder konnen es einſehen, 
daß Gott wirklich jenes Reich der Finſternis und 
To vieler Geiſterdepartements, durch Chriſtum und 


durch neue chriſtliche Lehrwahrheiten ganz und gar, 
den vorigen Wirkungen und Beſchaͤftigun⸗ 
gen nach, aufgehoben habe; daß Chriſtus das 


Haupt iſt über alles, was nur von Juden und 


Heiden genent werden mag, im Himmel, auf 
| | 9 5 Erden 
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Erden und unter der Erden. und dieſe Criſten 

wiſſen alſo wol Hiſtorie, was ehemalige Ju⸗ 
den und Chriſten für tägliche Furcht und Angſt 
hatten, unter dem ehemaligen Gebiet dieſer 
Geiſter; aber dieſe Chriſten feßen die eigenen Se: 
jahungen, in Abſicht ihrer Zeit und ihres Zu⸗ 
ſtandes, nicht fort. Dieſe freie Lehrart wil 
ich blos behaupten, für. fähigere Zeitgenoſſen; 
andre mögen die juͤdiſchen und chaldaͤiſchen 
Meinungen noch immer fortſetzen; ſie ſollen nur 
nicht fie der algemeinen Lehre Chriſti und der Apo⸗ 
ſtel aufdringen. 

Hiemit beſchlleſſe ich dieſen Auszug, den ic 
nun ſehr kurz mitgetheilt, auch mit Fleis vieles 
weggelaſſen habe, wodurch die Neugierigkeit der 
Leſer unnuͤtzer Weiſe erreget werden fünfe, den 
gelehrten Urheber dieſes Aufſatzes auszufinden; 
deſſen geſunde Denkungsart und vorzligliche Ein⸗ 
ſicht man aus dieſen Proben genug wird wahrne⸗ 
men können. Es bleiben allerdings Perſonen 
übrig, die nicht leichtglaͤubig und leichtſinnig heiſ⸗ 
fen konnen; es felet noch manches in den bekant 
wordenen Erzaͤlungen; daß man freilich, wenn 
man nicht eigenliebig iſt, gar mt einraͤumen 
muß, es fele nicht ganz und gar an Theilen dieſer 
Geſchichte, welche einen bisher anpaltenden 2 Zwei⸗ 
fel und eine Bedaͤchtigkeit auf j jener Seite eben ſo⸗ 
wol rechtf ertigen mögen, als ich mit andern ganz 
leicht, aus unſern Grundſe fügen, es für ausge 
macht erkenne, es ſey durchaus kein e ſon⸗ 
dern alles zuſammen Schroͤpfers kun 2 er 


2 2 
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Betrug geweſen; daß kein Geiſt von ihm jema⸗ 
len hervorgeholet worden, und daß dis viel Zeit⸗ 
genoſſen als eine unmögliche Unternemung, mit 
allem Rechte, anfehen koͤnnen, folglich ihres 
Theils niemalen einem ſolchen Vorgehen eine 
andre Aufmerkſamkeit widmen, als mit ihren ſon⸗ 
ſtigen Pflichten gut beſtehen kan, | 
„ wiederhole nur noch die Verſicherung, 
daß ich gar niemand naͤher kenne, von allen Per⸗ 
ſonen, die irgendwo jemalen Zuſchauer mögen ge⸗ 
weſen ſeyn; daß ich alſo auf einzelne Perſonen 
nicht ſehen koͤnne; daß darunter manche wuͤrdige 
geſund denkende Beobachter moͤgen geweſen ſeyn, 
die ſchon lange alle Charlatanerien des Schroͤpfers 
von dem unterſchieden haben, was das Wichtige⸗ 
re heiſſen muß, ob ſie gleich den Beruf nicht ha⸗ 
ben, darüber zu ſchreiben. Indes glaube ich, 
daß wir auch ſolchen Naehe Zweiſtern es zus 
frauen können, daß fie ihres Theile dem Aber⸗ 
glauben und Betrug ſo wenig ſelbſt befoͤrderlich 
ſind und ſeyn wollen, als wir auf der andern 
Seite, die wir geradehin durchaus keine Geiſter, 
fondern phyſiſche gewoͤnliche aber geheime Urſa⸗ 
chen uͤberal annemen, man mag bisher erzaͤlen, 
was man wil. Wir behalten es auf beiden Sei⸗ 
ten zur Pflicht, alle regte g lie zu meiden, die 
kein gemeinnuͤtziges Verhaͤltnis zu der gluͤcklichen 
Befoͤrderung der vielen edl en Pflichten und Be⸗ 
ſchaͤftigungen hat, welche als weſeneliche Früchte 
der chriſtlichen Religion ſich überal } und ohne Zwei⸗ 
deutigkeit empfelen. | 
Vielleicht 
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Vielleicht laſſen ſich mehrere Beobachter jener 
ſchröͤpferiſchen Auftritte endlich bewegen, ihre be⸗ 
ſondern Wahrnemungen gelegentlich auch öffent- 
lich bekant zu machen; wodurch man immer mehr 
in den Stand kommen wuͤrde, das eigentlich hi⸗ 
ſtoriſch gewiſſe und richtige zu unterſcheiden und 
abzuſondern, von dem bisher fo ungewiſſen Klum⸗ 
pen der angeblichen Erzaͤlungen, worin ſo wenig 
Uebereinſtimmendes und Gleich? rmiges angetrof⸗ 
fen wird. Es giebt ohnehin noch ſehr viele unter 
unſern Zeitgenoſſen, welche Schropfern ſelbſe ge⸗ 
kant haben; wonach man eine genaue Zeitordnung 
feiner fo veranderlichen Lebensart zuſammen ſetzen, 
und dadurch noch mehr dieſen letzten ſo ſeltſamen 
Auftritt ſich jebr wahrſcheinlich erklären koͤnte; da 
bis jetzt es noch immer unerklaͤrlich iſt, wie er ge⸗ 
rade von der Zeit an, an den und den Orten der⸗ 
gleichen Kuͤnſte vorgegeben und angekuͤndigt hat! 
Es iſt doch wirklich noch kein hiſtoriſcher Beweis 
da, daß er von den und jenen Perſonen ſo oder 
fo viel Geld verlangt oder bekommen habe, ohn⸗ 
erachtet er an manchen Orten einen groſſen Auf⸗ 
wand gemacht hat, Solte es denn auch wol in 
der That für vorneme Perſonen few Groſſes 
ſeyn, der Wahrheit ſelbſt weiter auß zuhel fen, und 
ein Haufen falſcher Erzaͤlungen, worin man dieſe 
und jene Namen ungeſchickt zu mengen pflegt, auf 
einmal ganz abzuſetzen! In Frankreich, Eng. 
land und anderwaͤrts iſt die angebliche Mia 
gie ausdruͤcklich durch öffentliche Verordnungen 
geradehin verboten; vielleicht wuͤrde es endlich 


auch 
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auch in Teutſchland dahin gebracht, daß alle 


ſolche leere Vorausſetzungen ein Ende haben 


muͤſſen, wodurch manche ſich einen Eingang und 
Vorzug zu ſchaffen ſuchten, wozu ihnen ſonſt al⸗ 
les Anſehen mit Recht felete. So hatte vor we⸗ 
nig Jahren jemand es dahin gebracht, daß in ei⸗ 


ner Stadt S. in einer alten verfallenen Kirche, 
nach einem Schatze ſehr tief gegraben wurde; und 


man gieng damit um, einen katholiſchen Pfaf⸗ 
fen aus — dazu holen zu laſſen, den Geiſt zu be⸗ 
ſchwoͤren, ihn herzugeben; ich wolte freilich dieſe 


Beſchwörung ſehr ernſtlich abgefertigt ha: 


ben — Es unterblieb auch. 
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